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Kapitel 1
Kenna

Am Straßenrand steht ein kleines Holzkreuz mit dem Datum seines Todestages.
Scotty hätte das nicht gewollt. Bestimmt hat seine Mutter es dort aufgestellt.
»Können Sie bitte anhalten?«
Der Fahrer verlangsamt und bringt das Taxi zum Stehen. Ich steige aus und gehe zu der Stelle mit dem Kreuz zurück. Ich bewege es hin und her, bis sich die Erde darum herum lockert, und ziehe es dann heraus.
Ist das genau die Stelle, an der er gestorben ist? Oder war es auf der Straße?
Ich habe in der Vorverhandlung nicht zugehört, als es um die Einzelheiten ging. Als davon die Rede war, er sei mehrere Meter vom Auto weggekrochen, habe ich angefangen zu summen, weil ich mir die Ausführungen des Staatsanwalts nicht anhören wollte. Und dann habe ich mich lieber gleich schuldig bekannt, um im Falle eines Verfahrens nicht mit allen Details konfrontiert zu werden.
Denn im Prinzip war es ja meine Schuld.
Ich habe ihn zwar nicht durch meine Taten getötet, aber ganz gewiss durch meine Tatenlosigkeit.
Ich dachte, du wärst tot, Scotty. Aber Tote können nicht mehr kriechen.
Mit dem Kreuz in der Hand gehe ich zum Taxi zurück. Ich lege es neben mich auf die Rückbank und warte, dass der Fahrer wieder losfährt, aber das tut er nicht. Als ich in den Rückspiegel schaue, stelle ich fest, dass er mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansieht.
»Das bringt bestimmt schlechtes Karma, so ein Straßenkreuz zu klauen. Sind Sie sicher, dass Sie das Ding da mitnehmen wollen?«
Ich wende den Blick ab und lüge. »Ich hab es ja selbst dort aufgestellt.« Er fährt los, aber ich spüre genau, dass er mich weiter anstarrt.
Bis zu meiner neuen Wohnung sind es von hier nur noch drei Kilometer. Früher habe ich ein Stück in die andere Richtung gewohnt, aber jetzt, ohne Auto, habe ich mir lieber etwas Zentraleres gesucht, damit ich zu Fuß zur Arbeit gehen kann. Falls ich überhaupt Arbeit finde. Mit meiner Vorgeschichte und meiner mangelnden Erfahrung wird das nicht einfach. Ganz abgesehen von dem miesen Karma, das ich nach Meinung des Taxifahrers von nun an mit mir rumschleppe.
Mag sein, dass es schlechtes Karma bringt, Scottys Kreuz zu klauen, aber ein Kreuz für einen Mann stehen zu lassen, der ganz eindeutig etwas gegen Straßenkreuze hatte, wäre auch nicht besser. Darum wollte ich den Umweg über diese Nebenstraße nehmen. Mir war schon klar, dass Grace vermutlich etwas an der Unglücksstelle aufgestellt hatte, und das wieder wegzunehmen, war ich Scotty irgendwie schuldig, fand ich.
»Bar oder mit Karte?«, fragt der Fahrer.
Nach einem raschen Blick auf das Taxameter ziehe ich ein paar Geldscheine aus dem Portemonnaie und reiche sie ihm, sobald er anhält. »Stimmt so.« Dann steige ich mitsamt Koffer und dem soeben entwendeten Holzkreuz aus dem Taxi und gehe zum Haus hinüber.
Meine neue Wohnung gehört nicht zu einer großen Wohnanlage, sondern zu einem einzelnen Gebäude, das auf der einen Seite von einem verlassenen Parkplatz und auf der anderen von einer Tankstelle flankiert wird. Eines der Fenster im Erdgeschoss ist mit Holz zugenagelt. Bierdosen in unterschiedlichen Zuständen des Verfalls fliegen auf dem Grundstück herum. Ich kicke eine beiseite, damit sie den Rollen meines Koffers nicht in die Quere kommt.
In der Realität sieht es hier noch übler aus als auf den Bildern im Internet, aber damit hatte ich schon gerechnet. Als ich angerufen habe, um mich nach einem freien Apartment zu erkundigen, hat die Besitzerin noch nicht einmal nach meinem Namen gefragt. Sie meinte nur: »Bei uns ist immer was frei. Zahlen Sie bar. Ich bin in Apartment eins.« Und damit legte sie auf.
Ich klopfe an der Tür mit der Nummer eins. Im Fenster sitzt eine Katze und starrt mich an. Sie sitzt so regungslos da, dass ich mich schon frage, ob es nur eine Figur ist, doch dann zwinkert sie und schlüpft davon.
Die Tür öffnet sich und eine kleine, ältere Frau blickt missmutig zu mir auf. Sie hat Lockenwickler im Haar und ihr Lippenstift ist bis zur Nase hinauf verschmiert. »Ich kaufe nichts.«
Ich starre den Lippenstift an, der in die Falten um ihren Mund gekrochen ist. »Wir haben letzte Woche telefoniert wegen einer Wohnung. Sie sagten, Sie hätten was frei.«
Über das faltige Gesicht der Frau huscht ein Hauch von Erinnerung. Mit einem Hmph mustert sie mich von oben bis unten. »Hätte Sie mir anders vorgestellt.«
Ich weiß nicht, was ich von dieser Bemerkung halten soll, und schaue an meiner Jeans und meinem T-Shirt hinunter, während sie sich kurz von der Tür entfernt. Dann kommt sie mit einem Schlüssel und einem Reißverschlusstäschchen zurück. »Fünfhundertfünfzig im Monat. Die erste und letzte Monatsmiete wird heute fällig.«
Ich zähle das Geld und reiche es ihr. »Kriege ich keinen Vertrag?«
Sie lacht und stopft das Geld in ihr Täschchen. »Sie sind in Nummer sechs.« Sie reicht mir den Schlüssel und deutet nach oben. »Das ist direkt über mir, also sehen Sie zu, dass Sie leise sind. Ich gehe früh schlafen.«
»Was ist mit den Nebenkosten?«
»Wasser und Müll sind inklusive, aber Sie zahlen den Strom. Der läuft jetzt – Sie haben drei Tage, um ihn auf Ihren Namen umschreiben zu lassen. Der Stromlieferant verlangt zweihundertfünfzig Vorauszahlung.«
Scheiße. Wie soll ich innerhalb von drei Tagen 250 Dollar auftreiben? Ich frage mich langsam, ob es gut war, jetzt schon zurückzukommen, aber als ich aus dem Übergangswohnheim entlassen wurde, hatte ich nur zwei Möglichkeiten: mein ganzes Geld dafür auszugeben, mich in der Stadt dort über Wasser zu halten, oder fünfhundert Kilometer zu fahren und mein restliches Geld hier auszugeben.
Und ich bin einfach lieber in der Stadt, in der auch die Leute sind, die Scotty nahegestanden haben.
Die Frau tritt einen Schritt zurück. »Willkommen in den Paradise Apartments. Sobald Sie sich eingerichtet haben, bringe ich Ihnen ein Kätzchen vorbei.«
Instinktiv lege ich die Hand auf ihre Tür, um zu verhindern, dass sie sie schließt. »Moment mal. Wie bitte? Ein Kätzchen?«
»Ja, genau. Eine kleine Katze.«
Ich weiche einen Schritt von der Tür zurück, als könnte mich das irgendwie vor dem schützen, was sie soeben gesagt hat. »Nein danke. Ich möchte kein Kätzchen.«
»Ich habe zu viele.«
»Ich möchte kein Kätzchen«, wiederhole ich.
»Aber jeder hätte doch gerne ein Kätzchen.«
»Ich nicht.«
Sie seufzt, als wäre meine Antwort vollkommen unverständlich. »Okay, ich mache Ihnen ein Angebot. Ich lasse den Strom noch zwei Wochen laufen, wenn Sie ein Kätzchen nehmen.« Was zum Teufel geht hier eigentlich ab? »Na gut«, sagt sie als Antwort auf mein Schweigen, »für den ganzen Monat. Ich lasse den Strom noch einen Monat laufen, wenn Sie dafür ein einziges Kätzchen nehmen.« Sie geht in ihre Wohnung zurück und lässt die Tür offen stehen.
Ein Kätzchen ist wirklich das Letzte, was ich will, aber diesen Monat nicht schon gleich 250 Dollar für Strom hinblättern zu müssen, könnte mehrere Kätzchen wert sein.
Sie kommt zurück mit einem kleinen schwarz-orange getigerten Kätzchen auf dem Arm, das sie mir in die Hände legt. »Bitte sehr. Ich heiße übrigens Ruth, wenn was wäre, aber sorgen Sie dafür, dass nichts ist.« Sie macht wieder Anstalten, die Tür zu schließen.
»Warten Sie. Können Sie mir sagen, wo ich hier eine Telefonzelle finde?«
Sie kichert. »Ja, irgendwo im Jahr 2005 oder so.« Und damit geht die Tür endgültig zu.
Das Kätzchen miaut, aber es klingt nicht süß, sondern eher verzweifelt, wie ein Hilferuf. »Mir geht’s genauso, glaub mir«, flüstere ich.
Mit meinem Koffer, dem Holzkreuz und dem Kätzchen gehe ich zur Treppe hinüber. Vielleicht hätte ich meine Rückkehr noch ein paar Monate länger hinauszögern sollen. Ich habe gearbeitet und mir gut 2000 Dollar zusammengespart, aber für den Umzug hierher ist jetzt schon der Großteil draufgegangen. Ich hätte noch mehr sparen sollen. Was ist, wenn ich nicht gleich Arbeit finde? Und jetzt bin ich auch noch für das Leben eines kleinen Kätzchens verantwortlich.
Mein Leben ist soeben zehnmal komplizierter geworden, als es bis gestern noch war.
Unterwegs nach oben zu meinem Apartment krallt sich das Kätzchen an meinem Shirt fest. Ich stecke den Schlüssel ins Schloss und muss mit beiden Händen an der Tür ziehen, um ihn drehen zu können. Als ich die Tür aufstoße, halte ich die Luft an, weil ich Angst habe, wie es wohl riechen wird.
Ich schalte das Licht ein und sehe mich um, während ich langsam ausatme. Es riecht nicht besonders. Das ist sowohl gut als auch schlecht.
Im Wohnzimmer steht ein Sofa und es gibt einen Wandschrank, aber mehr auch nicht. Das Wohnzimmer ist klein, die Küche winzig und ein Schlafzimmer gibt es nicht. Das Bad dieses Mini-Apartments ist so eng, dass das Klo die Badewanne berührt.
Eine echte Absteige. Ein Loch von gut 30 Quadratmetern, aber für mich ist es ein Aufstieg. Immerhin habe ich mich von einer 10-m2-Zelle, die ich mir mit einer Zellengenossin geteilt habe, über die Übergangswohnung mit sechs Mitbewohnerinnen zu einer 30-m2-Wohnung für mich alleine vorgearbeitet.
Ich bin jetzt sechsundzwanzig und wohne zum allerersten Mal ganz allein. Das macht mir Angst, fühlt sich aber zugleich befreiend an.
Ich weiß nicht, ob ich mir diese Wohnung länger als einen Monat lang leisten kann, aber ich werde es versuchen. Auch wenn ich dafür in jedem Laden, an dem ich vorbeikomme, nach Arbeit fragen muss.
Eine eigene Wohnung zu haben kann von Vorteil sein, wenn ich mich an die Landrys wende. Es zeigt, dass ich jetzt unabhängig bin. Auch wenn diese Unabhängigkeit viel Kraft kosten wird.
Das Kätzchen zappelt und ich setze es auf den Boden. Es läuft überall im Wohnzimmer umher und ruft nach den anderen, die es unten zurückgelassen hat. Es versetzt mir einen Stich zu sehen, wie es in allen Ecken nach einem Weg nach draußen sucht. Nach einem Weg zurück nach Hause. Einem Weg zurück zu seiner Mutter und seinen Geschwistern.
Mit seinen schwarzen und orangen Flecken sieht es aus wie eine Hummel, oder wie eine Halloween-Deko.
»Wie sollen wir dich nennen?«
Ich weiß jetzt schon, dass das Kätzchen ziemlich sicher noch ein paar Tage namenlos bleiben wird, während ich darüber nachdenke. Einen Namen auszusuchen ist eine große Verantwortung, die ich sehr ernst nehme. Als ich mir das letzte Mal einen Namen für jemanden überlegen musste, habe ich es so ernst genommen wie noch nie etwas zuvor. Was auch damit zu tun haben könnte, dass ich während der Schwangerschaft die ganze Zeit in meiner Zelle hockte und nichts anderes zu tun hatte, als mir Babynamen zu überlegen.
Ich habe den Namen Diem gewählt, weil mir klar war, dass ich sofort nach meiner Entlassung hierher zurückkommen und alles in meiner Macht Stehende tun würde, um sie zu finden.
Und jetzt bin ich hier.
Carpe Diem.
Kapitel 2
Ledger

Als ich meinen Pick-up in die Gasse hinter der Bar steuere, fällt mir auf, dass die Fingernägel meiner rechten Hand immer noch lackiert sind. Mist. Ich habe vergessen, dass ich gestern Abend mit einer Vierjährigen Verkleiden gespielt habe.
Wenigstens passt das Lila zu meinem Arbeitshemd.
Roman ist gerade dabei, mehrere Müllsäcke in den Container zu werfen, als ich aus dem Wagen steige. Er entdeckt sofort die Geschenktüte in meiner Hand und greift danach, weil er weiß, dass sie für ihn ist. »Lass mich raten. Kaffeebecher?« Er wirft einen Blick in die Tüte.
Es ist ein Kaffeebecher. So wie immer.
Er bedankt sich nicht. Das tut er nie.
Wir verlieren kein Wort darüber, wofür diese Tassen stehen, aber ich kaufe ihm jeden Freitag eine, seit er clean ist. Das ist die sechsundneunzigste Tasse, die ich ihm gekauft habe.
Vermutlich sollte ich damit aufhören, denn seine Wohnung quillt vor lauter Kaffeebechern schon über, aber inzwischen stecke ich zu tief drin, um einfach aufzugeben. Er ist seit fast einhundert Wochen clean und die Tasse für diesen ganz besonderen einhundertsten Freitag habe ich schon eine ganze Weile. Es ist ein Becher mit dem Logo der Denver Broncos darauf. Das Team, das er absolut nicht ausstehen kann.
Roman deutet auf die Hintertür der Bar. »Da ist ein Pärchen, das die anderen Kunden belästigt. Ich glaube, die solltest du besser im Auge behalten.«
Das ist seltsam. Normalerweise müssen wir uns so früh am Abend noch nicht mit Betrunkenen rumschlagen. Es ist noch nicht mal sechs Uhr. »Wo sitzen sie?«
»Neben der Jukebox.« Sein Blick fällt auf meine Hand. »Hübsche Nägel, Alter.«
»Ja, oder?« Ich halte meine Hand hoch und wackle mit den Fingern. »Für eine Vierjährige hat sie das echt gut gemacht.«
Ich schiebe die Hintertür der Bar auf und werde von den scheppernden Klängen meines Lieblingssongs begrüßt, allerdings in der abartigen Version von Ugly Kid Joe.
Das kann nicht sein.
Ich gehe durch die Küche in den Barbereich und entdecke sie sofort. Sie stehen beide mit dem Rücken zu mir über die Jukebox gebeugt. Leise gehe ich zu ihnen hinüber und sehe, wie die Frau immer wieder dieselben vier Nummern drückt. Ich schaue über ihre Schultern hinweg auf den Bildschirm, während die beiden kichern wie schadenfrohe Kinder. Sie haben die Maschine so eingestellt, dass Cat’s in the Cradle sechsunddreißig Mal hintereinander abgespielt wird.
Ich räuspere mich. »Findet ihr das witzig? Mich zu zwingen, die nächsten sechs Stunden immer wieder denselben Song zu hören?«
Mein Vater dreht sich um, als er meine Stimme hört. »Ledger!« Er zieht mich in seine Arme. Er riecht nach Bier und Motoröl. Und nach Limetten. Sind sie etwa betrunken?
Meine Mutter tritt von der Jukebox zurück. »Wir haben nur versucht, das zu reparieren. Wir waren das nicht.«
»Natürlich nicht.« Ich umarme sie.
Sie geben nie Bescheid, bevor sie vorbeikommen. Sie tauchen einfach auf und bleiben einen Tag lang oder zwei oder drei und ziehen dann in ihrem Wohnmobil weiter.
Dass sie betrunken auftauchen, ist allerdings neu. Über die Schulter werfe ich einen Blick zu Roman, der inzwischen hinter der Theke steht. Ich deute auf meine Eltern. »Hast du sie abgefüllt oder sind sie schon so angekommen?«
Roman zuckt mit den Schultern. »Ein bisschen von beidem.«
»Heute ist unser Hochzeitstag«, erklärt meine Mutter. »Wir feiern.«
»Ich hoffe, ihr seid nicht mit dem Auto da.«
»Keine Sorge«, sagt mein Vater. »Unser Wagen ist mit dem Wohnmobil zum Routinecheck in der Werkstatt, deswegen haben wir ein Taxi genommen.« Er tätschelt meine Wange. »Wir wollten dich sehen, aber wir warten schon seit zwei Stunden darauf, dass du endlich auftauchst, und jetzt müssen wir gehen, weil wir Hunger haben.«
»Genau deswegen sollt ihr mich ja vorwarnen, wenn ihr in die Stadt kommt. Ich habe ein Leben.«
»Hast du an unseren Hochzeitstag gedacht?«, fragt mein Vater.
»Nein, hab ich vergessen. Sorry.«
»Wusste ich’s doch«, sagt er zu meiner Mutter. »Zahltag, Robin.« Meine Mutter greift in ihre Tasche und gibt ihm einen Zehndollarschein.
Die beiden wetten auf fast alles. Mein Liebesleben. An welche Feiertage ich denke. Jedes Footballmatch, das ich jemals gespielt habe. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie schon seit Jahren denselben Zehndollarschein immer wieder hin und her schieben.
Mein Vater hebt sein leeres Glas und schüttelt es. »Besorg uns mal Nachschub, Barkeeper.«
Ich nehme sein Glas. »Wie wäre es mit Wasser?« Ich lasse die beiden bei der Jukebox stehen und gehe hinter die Theke.
Ich bin gerade dabei, zwei Gläser mit Wasser zu füllen, als eine junge Frau in die Bar kommt, die etwas verloren wirkt. Sie sieht sich um, als wäre sie noch nie hier gewesen, und als sie eine freie Ecke am anderen Ende der Bartheke entdeckt, steuert sie direkt darauf zu.
Ich folge ihr mit meinem Blick, während sie durch die Bar läuft. Ich starre sie so konzentriert an, dass ich die Gläser zu voll laufen lasse und das Wasser überallhin spritzt. Schnell schnappe ich mir ein Handtuch und wische die Pfütze weg. Als ich wieder aufsehe, merke ich, dass meine Mutter das Mädchen ebenfalls anstarrt. Dann mich. Dann wieder das Mädchen.
Scheiße. Ich kann es jetzt wirklich nicht gebrauchen, dass sie versucht, mich mit einer Kundin zu verkuppeln. Sie spielt schon nüchtern oft genug die Kupplerin, ich will gar nicht wissen, was das für Ausmaße annimmt, wenn sie ein paar Drinks intus hat. Ich muss sie schleunigst hier rausschaffen.
Ich bringe ihnen das Wasser und gebe meiner Mutter dann meine Kreditkarte. »Ihr solltet zu Jake’s Steakhouse rübergehen und euch einen schönen Abend machen. Geht auf mich. Aber lauft am besten zu Fuß, damit ihr unterwegs ein bisschen ausnüchtert.«
»Du bist so lieb.« Sie legt dramatisch die Hände an ihre Brust und sieht meinen Vater an. »Benji, wir haben das echt gut gemacht mit ihm. Lass uns diesen Erziehungserfolg mit seiner Kreditkarte feiern.«
»Ja, das haben wir wirklich gut gemacht«, stimmt mein Vater zu. »Wir sollten mehr Kinder haben.«
»Menopause, Liebling. Weißt du noch, als ich dich ein ganzes Jahr lang gehasst habe?« Meine Mutter greift nach ihrer Tasche und sie verlassen die Bar mitsamt ihren Wassergläsern.
»Wenn er zahlt, sollten wir Rib-Eye-Steaks bestellen«, murmelt mein Vater, als sie hinausgehen.
Ich seufze erleichtert und gehe dann zurück zur Theke. Das Mädchen hat sich leise an die Ecke der Bar zurückgezogen und schreibt in ein Notizbuch. Roman steht gerade nicht hinter dem Tresen, also gehe ich davon aus, dass noch niemand ihre Bestellung aufgenommen hat.
Da melde ich mich doch gern freiwillig.
»Was darf’s denn sein?«, frage ich sie.
»Ein Glas Wasser und eine Cola light, bitte.« Sie sieht nicht von ihren Notizen auf, also kümmere mich um ihre Bestellung. Sie schreibt immer noch in ihr Büchlein, als ich kurz darauf mit den zwei Gläsern zu ihr zurückkehre. Ich versuche, einen Blick auf das zu erhaschen, was sie da schreibt, aber sie klappt ihr Notizbuch zu und sieht zu mir auf. »Dank…« Sie verstummt mitten im Wort. Dann murmelt sie noch das letzte e, bevor sie den Strohhalm zwischen ihre Lippen schiebt.
Sie wirkt nervös.
Ich will sie fragen, wie sie heißt und wo sie herkommt, aber in den Jahren, seit ich diese Bar besitze, habe ich gelernt, dass solche Fragen bei einsamen Leuten an meiner Theke schnell zu Gesprächen führen, aus denen ich mich dann mit Händen und Füßen wieder befreien muss.
Aber die meisten Leute, die hierherkommen, ziehen mich auch nicht so in ihren Bann wie sie. Ich deute auf ihre zwei Gläser und frage: »Wartest du auf jemanden?«
Sie zieht beide Getränke näher zu sich heran. »Nee. Bin nur durstig.« Sie wendet den Blick ab und lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. Dabei schlägt sie ihr Notizbuch wieder auf und widmet ihm ihre gesamte Aufmerksamkeit.
Ich verstehe den Wink mit dem Zaunpfahl und gehe ans andere Ende der Theke, um ihr etwas Privatsphäre zu geben.
Roman kommt aus der Küche und nickt in ihre Richtung. »Wer ist das denn?«
»Keine Ahnung, aber sie trägt keinen Ehering, ist also nicht dein Typ.«
»Sehr witzig.«
Kapitel 3
Kenna

Lieber Scotty,
sie haben eine Bar aus dem alten Buchladen gemacht. Krass, oder?
Was sie wohl mit dem Sofa angestellt haben, auf dem wir beide jeden Sonntag gesessen haben?
Die ganze Stadt kommt mir vor wie ein riesiges Monopoly-Spiel, bei dem nach deinem Tod einfach jemand das Brett hochgehoben und alle Teile durcheinandergeworfen hat.
Nichts ist mehr, wie es war. Alles kommt mir fremd vor. Ich bin in den letzten Stunden kreuz und quer durch die Stadt gelaufen und habe alles auf mich wirken lassen. Als ich einkaufen war, bin ich an der Bank vorbeigekommen, auf der wir immer gesessen und Eis gegessen haben. Ich habe mir die Zeit genommen, mich hinzusetzen und eine Weile die Leute zu beobachten.
In dieser Stadt scheint keiner irgendwelche Sorgen zu haben. Die Menschen laufen rum, als wäre in ihrer Welt alles in bester Ordnung – so als könnten sie nicht jeden Augenblick vom Gehweg fallen und irgendwo am Himmel oben landen. Sie bewegen sich einfach von einem Augenblick zum nächsten und nehmen es nicht einmal wahr, wenn hier Mütter ohne ihre Töchter herumlaufen.
Wahrscheinlich hätte ich lieber nicht in eine Bar gehen sollen, schon gar nicht gleich am ersten Abend hier. Nicht, dass ich ein Alkoholproblem hätte. Dieser eine entsetzliche Abend war eine Ausnahme. Trotzdem, das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist, dass deinen Eltern womöglich zu Ohren kommt, ich sei erst mal in eine Bar gegangen, noch bevor ich bei ihnen vorbeigeschaut habe.
Allerdings dachte ich ja, hier wäre noch immer der Buchladen, und in vielen Buchläden kriegt man auch einen Kaffee. Ich war echt enttäuscht, als ich hier reinkam. Ich hab so eine lange Fahrt hinter mir, zwölf Stunden, erst mit dem Bus und dann mit dem Taxi. Da hatte ich auf mehr Koffein gehofft, als eine Cola light bieten kann.
Aber vielleicht gibt’s ja in der Bar auch Kaffee. Ich habe noch gar nicht gefragt.
Vermutlich sollte ich dir das jetzt lieber nicht verraten, aber du wirst gleich verstehen, warum ich es dir erzähle: Ich habe mal einen von den Gefängnisaufsehern geküsst.
Man hat uns erwischt und ihn in einen anderen Bereich versetzt, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil er wegen diesem Kuss Ärger bekommen hatte. Aber er war einer, der mich nicht wie eine Nummer, sondern wie einen Menschen behandelte. Ich selbst hatte kein Interesse an ihm, aber ich merkte, dass er mich anziehend fand, und deswegen habe ich seinen Kuss erwidert, als er sich zu mir beugte. Es war meine Art, mich bei ihm zu bedanken, und ich glaube, das war ihm sogar klar und es war okay für ihn. Damals war es schon zwei Jahre her, seit du mich zum letzten Mal berührt hattest, und so hätte ich eigentlich erwartet, dass ich mehr fühlen würde, als er mich gegen die Wand drückte und meine Taille umfasste.
Doch ich empfand nichts und das machte mich traurig.
Ich erzähle dir das, weil er nämlich nach Kaffee schmeckte, aber nach einem besseren Kaffee, nicht nach dem, den sie den Gefängnisinsassen servieren. Er schmeckte nach teurem Acht-Dollar-Kaffee von Starbucks mit Karamell und Sahnehäubchen und einer Kirsche obendrauf. Deswegen habe ich ihn immer weiter geküsst. Nicht weil mir der Kuss gefiel oder er selbst oder seine Hand an meiner Taille, sondern weil ich Sehnsucht nach teurem aromatisiertem Kaffee hatte.
Und nach dir. Ich habe Sehnsucht nach teurem Kaffee und nach dir.
In Liebe
Kenna

»Noch eine Cola?«, fragt der Barkeeper, dessen Tattoos unter seinen aufgekrempelten Hemdsärmeln verschwinden. Sein Hemd ist dunkelviolett, ein Farbton, den man im Gefängnis nicht oft zu sehen bekommt.
Das ist etwas, worüber ich zuvor nie nachgedacht hatte, aber so ein Gefängnis ist wirklich trist und farblos und nach einer Weile vergisst man sogar, wie Bäume im Herbst aussehen.
»Habt ihr Kaffee?«, frage ich.
»Klar. Milch und Zucker?«
»Habt ihr auch Karamell? Und Schlagsahne?«
Er wirft sich ein Geschirrhandtuch über die Schulter. »Sicher doch! Soja-, fettarme, Mandel- oder Vollmilch?«
»Voll.«
Der Barkeeper lacht. »Kleiner Scherz. Das ist eine Bar hier; ich hab eine Kanne mit vier Stunden altem Kaffee und du kannst wählen zwischen Milch und Zucker oder einem von beidem oder eben schwarz.«
Und schon wirkt die Farbe seines Hemds, die eben noch so gut zu seinem Hautton passte, gar nicht mehr so toll. Arschloch. »Gib mir einfach irgendwas«, murmele ich.
Der Barkeeper wendet sich ab, um mir einen Standard-Gefängniskaffee zu holen. Ich sehe, wie er die Kanne von der Platte nimmt und daran riecht. Er verzieht das Gesicht und kippt den Inhalt ins Spülbecken. Dann dreht er das Wasser auf, schenkt gleichzeitig einem Gast nach und setzt neuen Kaffee auf, während er bei einem anderen Glas den Bierhahn abdreht, und die ganze Zeit lächelt er dabei leise vor sich hin.
Ich habe noch nie gesehen, dass sich jemand so geschmeidig bewegt, als hätte er sieben Arme und drei Hirne, die alle gleichzeitig arbeiten. Es ist immer wieder faszinierend, Leuten zuzusehen, die gut sind in dem, was sie tun.
Ich habe keine Ahnung, worin ich gut wäre. Ich bezweifle, dass es irgendetwas auf der Welt gibt, was bei mir mühelos wirken könnte.
Aber es gibt Dinge, die ich gerne gut können würde. Ich möchte eine gute Mutter sein. Für die Kinder, die ich vielleicht einmal bekommen werde, aber vor allem für die Tochter, die ich bereits auf die Welt gebracht habe. Ich möchte einen Garten haben, in dem ich etwas anpflanzen kann. Etwas, das wächst und gedeiht und nicht eingeht. Ich möchte lernen, mit Leuten zu reden, ohne sofort den Wunsch zu verspüren, jedes einzelne Wort zurückzunehmen, das ich gesagt habe. Ich möchte gerne etwas fühlen, wenn ein Mann meine Taille berührt. Ich möchte einfach gut im Leben sein. Ich möchte, dass es mühelos wirkt, aber bis jetzt erscheint mir jeder Aspekt des Lebens so, als wäre er schlicht nicht zu bewältigen.
Sobald der Kaffee durchgelaufen ist, gleitet der Barkeeper wieder zu mir zurück. Während er den Becher einschenkt, mustere ich ihn und nehme diesmal wirklich wahr, was ich da vor mir sehe. Er sieht gut aus, aber auf eine Art, dass eine wie ich, die sich um das Sorgerecht für ihre Tochter bemüht, lieber die Finger von ihm lassen sollte. Er hat Augen, die schon eine Menge gesehen haben, und Hände, die vermutlich schon mal den einen oder anderen Hieb ausgeteilt haben.
Seine Haare sind ebenso geschmeidig wie er selbst. Lange, dunkle Strähnen hängen ihm in die Augen und folgen seinen Bewegungen. Er schiebt sie nicht beiseite, jedenfalls hat er es nicht getan, seit ich hier sitze. Er lässt sie einfach ins Gesicht hängen und macht dann und wann eine rasche Kopfbewegung, nur ganz leicht, um die Haare wieder dorthin zu befördern, wo er sie haben will. Es sind kräftige Haare, gepflegte Haare, und es juckt mich in den Fingern, sie zu berühren.
Mein Kaffeebecher ist jetzt voll, aber er hebt einen Finger und sagt: »Moment noch.« Er macht auf dem Absatz kehrt, öffnet einen Minikühlschrank, holt eine Flasche Vollmilch heraus und gießt etwas davon in den Becher. Dann stellt er die Milch zurück und öffnet einen anderen Kühlschrank: Überraschung, Schlagsahne! Er greift hinter sich, und als seine Hand wieder auftaucht, hält er eine einzelne Kirsche, die er vorsichtig auf der Sahnehaube platziert. Dann schiebt er den Becher zu mir herüber und breitet die Arme aus, als hätte er soeben ein Zauberkunststück vollbracht.
»Kein Karamell«, sagt er, »aber immerhin. Schließlich sind wir hier kein Coffeeshop.«
Bestimmt denkt er, er hätte gerade einen Schickimicki-Kaffee für so eine verwöhnte Tussi gemacht, die unbedingt täglich ihren Acht-Dollar-Kaffee haben muss. Er hat ja keine Ahnung, wie lange es her ist, dass ich einen anständigen Kaffee getrunken habe.
Selbst in den letzten Monaten im Übergangswohnheim gab es nur Gefängniskaffee für die Gefängnismädels mit Gefängnisvergangenheit.
Ich könnte heulen.
Und ich muss heulen.
Sobald er seine Aufmerksamkeit einem anderen Gast an der Bar zuwendet, nehme ich einen Schluck von meinem Kaffee und schließe die Augen und weine, weil das Leben so beschissen grausam und hart sein kann und weil ich mich schon so oft daraus verabschieden wollte, doch dann kommen Augenblicke wie dieser, die mir in Erinnerung rufen, dass das Glück, nach dem wir alle im Leben streben, nichts Dauerhaftes ist, sondern etwas ganz Flüchtiges, das sich von Zeit zu Zeit zeigt und manchmal eben nur in ganz kleinen Portionen, gerade so viel, dass wir irgendwie weitermachen können.
Kapitel 4
Ledger

Ich weiß, was ich tun muss, wenn ein Kind weint, aber ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, wenn eine erwachsene Frau weint. Ich halte möglichst viel Abstand zu ihr, während sie ihren Kaffee trinkt.
Ich habe noch nicht viel über sie herausgefunden, seit sie vor einer Stunde hier reinspaziert ist, aber eins weiß ich sicher: Sie ist nicht hier, um sich mit jemandem zu treffen. Sie ist hier, um allein zu sein. In der letzten Stunde haben drei Männer versucht, sie anzusprechen, aber sie hat nur ihre Hand gehoben und sie alle abblitzen lassen, ohne auch nur einem von ihnen ins Gesicht zu sehen.
Sie hat schweigend ihren Kaffee getrunken. Es ist gerade mal sieben Uhr abends, kann also gut sein, dass sie sich erst noch an die härteren Sachen herantastet. Aber ich hoffe, dass es nicht so ist. Die Vorstellung, dass sie in meine Bar gekommen ist, um Sachen zu bestellen, die wir normalerweise nicht servieren, und Männer abblitzen zu lassen, die sie keines Blickes würdigt, macht mich neugierig.
Roman und ich arbeiten allein, bis Mary Anne und Razi kommen. Die Bar füllt sich mehr und mehr, deswegen kann ich ihr nicht so viel Aufmerksamkeit schenken, wie ich gern möchte, nämlich meine volle Aufmerksamkeit. Ich achte bewusst darauf, mich gerade genug durch die Bar zu bewegen, um nicht den Anschein zu erwecken, dass ich in ihrer Nähe bleiben will.
Als sie ihren Kaffee ausgetrunken hat, würde ich sie am liebsten sofort fragen, was sie als Nächstes bestellen will, doch stattdessen lasse ich sie gute zehn Minuten mit ihrer leeren Tasse sitzen. Vielleicht warte ich sogar fünfzehn Minuten, bis ich wieder zu ihr gehe.
In der Zwischenzeit sehe ich immer wieder in ihre Richtung. Ihr Gesicht ist ein wahres Kunstwerk. Ich wünschte, es würde als Bild in irgendeinem Museum oder so hängen, damit ich davorstehen und es anstarren kann, so lange ich will. Stattdessen erhasche ich nur hier und da einen kurzen Blick und wundere mich darüber, wie die Elemente, aus denen auch alle anderen Gesichter dieser Welt bestehen, bei ihr so viel besser zusammenpassen.
Am Wochenende kommen die Leute selten so wenig rausgeputzt in die Bar wie sie. Sie trägt ein verblichenes Mountain-Dew-T-Shirt und Jeans, aber das Grün des Shirts passt so perfekt zum Grün ihrer Augen, dass es fast scheint, als hätte sie all ihre Energie darauf verwendet, das T-Shirt mit der absolut perfekten Farbe zu finden, obwohl ich eher vermute, dass sie keinen Gedanken daran verschwendet hat. Ihre rotbraunen Haare haben durchgehend dieselbe kräftige Farbe und sind überall gleich lang, bis kurz unterm Kinn. Ab und zu fährt sie mit den Händen hindurch, und jedes Mal, wenn sie das tut, sieht es aus, als würde sie sich ganz klein zusammenfalten. Diese Geste ruft in mir das Bedürfnis hervor, um die Theke herumzugehen, sie hochzuziehen und zu umarmen.
Was ist ihre Geschichte?
Ich will es nicht wissen.
Ich muss es nicht wissen.
Ich gehe nicht mit Mädels aus, die ich in dieser Bar kennenlerne. Zweimal habe ich diese Regel gebrochen und zweimal hätte ich mir danach in den Hintern treten können.
Außerdem hat dieses Mädchen hier was Furchterregendes an sich. Ich bin mir nicht ganz sicher, was es ist, aber wenn ich mit ihr spreche, fühlt es sich an, als wäre meine Stimme in meiner Brust gefangen. Und zwar nicht so, als würde sie mich einfach sprachlos machen, sondern tiefgreifender, als wolle mein Gehirn mich davor warnen, mit ihr zu interagieren.
Rote Flagge! Gefahr! Abbruch!
Aber wieso?
Unsere Blicke begegnen sich, als ich nach ihrer Tasse greife. Sie hat an diesem Abend niemanden sonst angesehen. Nur mich. Ich sollte mich geschmeichelt fühlen, doch stattdessen macht es mir Angst.
Ich habe professionell Football gespielt und besitze eine Bar, und trotzdem habe ich Angst vor ein bisschen Blickkontakt mit einem hübschen Mädchen. Das sollte meine Kurzbeschreibung bei Tinder sein: Hat für die Broncos gespielt. Besitzt eine Bar. Hat Angst vor Blickkontakt.
»Was darf’s als Nächstes sein?«, frage ich sie.
»Wein. Weiß.«
Es ist keine einfache Balance, eine Bar zu besitzen und selbst keinen Alkohol zu trinken. Einerseits will ich, dass auch alle anderen nüchtern bleiben, andererseits brauche ich zahlende Kunden. Ich schenke den Wein ein und stelle das Glas vor ihr ab.
Ich bleibe in ihrer Nähe, tue so, als würde ich mit einem Lappen Gläser abtrocknen, die schon seit gestern trocken sind. Ich sehe sie schwer schlucken, während sie das Weinglas anstarrt, fast als würde sie zweifeln. Diese Millisekunde des Zögerns, oder vielleicht ist es auch Reue, reicht aus, um mich vermuten zu lassen, dass sie ein Alkoholproblem hat. Ich erkenne jedes Mal den Moment, wenn jemand seine Abstinenz über Bord wirft, allein daran, wie derjenige sein Glas ansieht.
Trinken ist nur für Alkoholiker nervenaufreibend.
Aber sie trinkt den Wein nicht. Sie nippt nur schweigend an ihrer Cola, bis sie leer ist. Dann stellt sie das Glas weg und im selben Moment greife ich danach.
Als unsere Finger sich berühren, spüre ich, dass außer meiner Stimme noch etwas in meiner Brust gefangen ist. Vielleicht sind es ein paar zusätzliche Herzschläge. Vielleicht ist es ein ausbrechender Vulkan.
Sie zieht hastig ihre Finger zurück und legt die Hände in den Schoß. Ich räume das leere Colaglas ab und auch das volle Glas Wein, und sie sieht nicht einmal auf oder fragt mich, wieso. Sie seufzt, vielleicht erleichtert, weil ich den Wein weggenommen habe. Wieso hat sie ihn überhaupt bestellt?
Ich fülle ihre Cola nach, und als sie nicht hinsieht, kippe ich den Wein weg und wasche das Glas aus.
Sie nippt eine Weile an ihrer Cola, doch der Blickkontakt hört auf. Vielleicht habe ich sie wütend gemacht.
Roman bemerkt, dass ich sie anstarre. Er lehnt sich mit einem Ellbogen auf den Tresen und sagt: »Scheidung oder Tod?«
Roman rät immer gern, was dahintersteckt, wenn Leute allein herkommen und einfach fehl am Platz wirken. Die junge Frau macht nicht den Eindruck, als wäre sie wegen einer Scheidung hier. Normalerweise feiern Frauen ihre Scheidungen mit einer Gruppe Freundinnen und tragen Schärpen, auf denen Exfrau steht.
Das Mädchen wirkt traurig, aber nicht auf die Art, als würde sie um jemanden trauern.
»Ich tippe auf Scheidung«, sagt Roman.
Ich antworte ihm nicht. Es fühlt sich nicht richtig an, über ihre Tragödie zu spekulieren, denn ich hoffe, dass es weder Scheidung noch Tod ist, nicht mal ein schlechter Tag. Ich wünsche ihr nur Gutes, denn sie macht den Eindruck, als wäre ihr schon sehr, sehr lange nichts Gutes mehr passiert.
Ich höre auf, sie anzustarren, und widme mich anderen Gästen. Ich tue es, um ihr etwas Privatsphäre zu geben, doch sie nutzt es, um Geld auf den Tresen zu legen und sich rauszuschleichen.
Ich starre ihren leeren Barhocker und die Dollarscheine ein paar Sekunden lang an. Sie ist weg, und ich weiß weder, wie sie heißt, noch, was ihre Geschichte ist, noch, ob ich sie jemals wiedersehe, also haste ich um den Tresen, renne durch die Bar und auf die Tür zu, durch die sie eben verschwunden ist.
Der Himmel steht in Flammen, als ich ins Freie trete, und ich schirme meine Augen mit der Hand ab. Ich hatte schon wieder vergessen, wie blendend das Licht ist, wenn ich vor Sonnenuntergang aus der Bar komme.
Sie dreht sich genau in dem Moment um, als ich sie entdecke. Sie steht etwa drei Meter vor mir. Sie muss ihre Augen nicht beschirmen, denn die Sonne steht hinter ihr, umrahmt ihren Kopf, als hätte sie einen Heiligenschein.
»Ich habe Geld auf den Tresen gelegt«, sagt sie.
»Ich weiß.«
Wir starren uns einen Moment lang stumm an. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich stehe einfach nur da wie ein Idiot.
»Was ist denn dann?«
»Nichts«, sage ich. Aber sofort wünsche ich mir, ich hätte »Alles« gesagt.
Sie starrt mich an, und ich tue so etwas sonst nie, ich sollte es auch heute nicht tun, aber ich weiß, wenn ich sie jetzt gehen lasse, werde ich nicht aufhören können, an das traurige Mädchen zu denken, das mir zehn Dollar Trinkgeld gegeben hat, obwohl sie es sich meinem Eindruck nach nicht leisten kann, mir überhaupt Trinkgeld zu geben.
»Komm heute Abend um elf noch mal her.« Ich gebe ihr nicht die Gelegenheit, Nein zu sagen oder mir einen Grund zu nennen, wieso sie nicht kann. Ich gehe zurück in die Bar, in der Hoffnung, dass meine Aufforderung sie neugierig genug macht, um heute Abend noch einmal aufzutauchen.
Kapitel 5
Kenna

Ich sitze mit meinem weiterhin namenlosen Kätzchen auf einer aufblasbaren Matratze und denke über all die Gründe nach, die dagegensprechen, dass ich später noch einmal in diese Bar gehe.
Schließlich bin ich nicht in diese Stadt zurückgekommen, um Männer kennenzulernen. Auch nicht, wenn sie so gut aussehen wie der Barkeeper. Ich bin einzig und allein wegen meiner Tochter hier.
Morgen ist ein wichtiger Tag. Für morgen brauche ich übermenschliche Kräfte, aber der Barkeeper hat mir vorhin, ganz ohne es zu wollen, ein Gefühl von Schwäche vermittelt, indem er mir das Weinglas weggezogen hat. Ich weiß nicht, welche Regung in meinem Gesicht ihn dazu veranlasst hat, mir das Glas wegzunehmen. Ich wollte es ja gar nicht trinken. Ich hatte es nur bestellt, damit mir die Tatsache, es nicht zu trinken, das Gefühl gibt, alles unter Kontrolle zu haben. Ich wollte es ansehen und daran riechen und es dann stehen lassen und mich dabei stärker fühlen als zu dem Zeitpunkt, als ich mich hingesetzt hatte.
Stattdessen bin ich jetzt ganz verunsichert, denn er hat mir das Glas weggenommen, weil er den Blick bemerkt hat, mit dem ich den Wein angesehen habe. Bestimmt denkt er, ich hätte wirklich ein Alkoholproblem.
Habe ich aber nicht. Ich habe schon seit Jahren keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken, weil dieser eine Abend, an dem der Alkohol mit einem tragischen Ereignis zusammenkam, mir die vergangenen fünf Jahre meines Lebens geraubt hat. Und die vergangenen fünf Jahre meines Lebens haben mich zurück in diese Stadt geführt und diese Stadt macht mich nervös, und das einzige Mittel, meine Nerven zu beruhigen, ist, etwas zu tun, was mir das Gefühl gibt, mein Leben und meine Entscheidungen noch immer unter Kontrolle zu haben.
Und genau deswegen wollte ich diesen Wein unberührt stehen lassen, verdammt noch mal.
Jetzt werde ich heute Nacht wieder schlecht schlafen. Ich habe nicht das Gefühl, zufrieden mit mir sein zu können, weil er mir das genaue Gegenteil vermittelt hat. Wenn ich heute Nacht gut schlafen will, muss ich mir noch irgendetwas anderes verkneifen, das ich gerne hätte.
Oder irgendjemanden.
Es ist schon sehr, sehr lange her, dass ich einen Mann wollte. Nach Scotty war da keiner mehr. Aber dieser Barkeeper ist schon ziemlich heiß und er hat so ein nettes Lächeln und er kann toll Kaffee kochen. Außerdem hat er mich eingeladen wiederzukommen, ich kann also einfach da aufzukreuzen, nur um ihn abblitzen zu lassen.
Und danach werde ich gut schlafen und kann gut vorbereitet in den wichtigsten Tag meines Lebens starten.
Ich wünschte, ich könnte meine Katze mitnehmen. Ein bisschen Beistand wäre nicht schlecht, aber sie schläft bereits auf dem neuen Kissen, das ich vorhin gekauft habe.
Ich habe nicht viel gekauft. Die aufblasbare Matratze, ein paar Kissen und Bettzeug, Cracker, Käse, Katzenfutter und ein Katzenklo. Ich habe beschlossen, dass ich hier in dieser Stadt immer nur für zwei Tage im Voraus planen werde. Ehe ich nicht weiß, was der morgige Tag bringen wird, hat es keinen Sinn, mein mühsam angespartes Geld zu vergeuden. Es geht ohnehin schon zur Neige, weswegen ich mir jetzt auch kein Taxi leiste.
Ich verlasse meine Wohnung und mache mich auf den Weg zurück zu der Bar, nehme aber weder Handtasche noch Geldbeutel mit. Nur meinen Führerschein und den Wohnungsschlüssel, mehr brauche ich nicht. Es sind gute zwei Kilometer zu Fuß von meiner Wohnung bis zur Bar, aber das Wetter ist schön und der Weg gut beleuchtet.
Ich mache mir ein wenig Sorgen, dass mich dort jemand erkennen könnte oder schon auf dem Weg dorthin, aber ich sehe ganz anders aus als damals. Früher war es mir wichtiger, mich zurechtzumachen, aber nach fünf Jahren im Gefängnis verlieren gefärbte Haare und Extensions und falsche Wimpern und künstliche Nägel einfach an Bedeutung.
Ich habe nicht lange genug in dieser Stadt gelebt, um neben Scotty noch andere Freundschaften zu schließen, deswegen denke ich, dass kaum jemand weiß, wer ich überhaupt bin. Bestimmt haben viele von mir gehört, aber wenn niemand mit einem rechnet, wird man meist auch nicht erkannt.
Patrick und Grace würden mich möglicherweise wiedererkennen, aber auch die beiden habe ich nur einmal getroffen, bevor ich in den Knast gewandert bin.
Knast. An dieses Wort werde ich mich nie gewöhnen. Es klingt so hart. Wenn man die Buchstaben einzeln zu Papier bringt, wirken sie nicht so heftig. Aber wenn man das Wort »Knast« laut ausspricht, klingt es einfach nur bitter.
Wenn ich daran denke, wo ich die letzten fünf Jahre verbracht habe, bezeichne ich es im Geiste lieber als die Einrichtung. Oder ich umschreibe meine Zeit dort einfach mit während meiner Abwesenheit und belasse es dabei. Die Worte »Als ich im Knast war« werden mir nie leicht über die Lippen gehen.
Wenn ich mich morgen auf Jobsuche begebe, werde ich es allerdings aussprechen müssen – zumindest das Wort Gefängnis. Man wird mich fragen, ob ich vorbestraft bin, und dann werde ich antworten müssen: »Ja, ich war fünf Jahre wegen fahrlässiger Tötung im Gefängnis.«
Und dann werde ich entweder trotzdem eingestellt oder auch nicht. Vermutlich eher nicht.
Frauen werden immer mit anderen Maßstäben gemessen, selbst hinter Gittern. Wenn Frauen sagen, dass sie im Gefängnis waren, denken die Leute gleich Abschaum, Nutte, Junkie, Diebin. Aber wenn Männer sagen, dass sie im Gefängnis waren, fügen die Leute den negativen Gedanken noch Auszeichnungen hinzu, so etwas wie: Abschaum, aber gewitzt, Junkie, aber hart im Nehmen, Dieb, aber irgendwie krass.
Auch bei den Männern ist da ein Stigma, aber die Frauen kriegen nie auch noch eine Auszeichnung mit dazu.
Der Uhr auf dem Justizgebäude zufolge ist es halb zwölf, als ich die Stadtmitte erreiche. Hoffentlich ist er noch da, auch wenn ich eine halbe Stunde zu spät bin.
Vorhin habe ich gar nicht auf den Namen der Bar geachtet, vermutlich, weil es noch hell war draußen und ich ohnehin überrascht war, dass da kein Buchladen mehr ist, aber jetzt leuchtet ein kleiner Schriftzug über der Tür: WARD’S.
Ich zögere, bevor ich hineingehe. Allein mein erneutes Auftauchen hier ist schon eine Botschaft an den Typen. Eine Botschaft, die ich vielleicht gar nicht übermitteln will. Aber die Alternative wäre, jetzt in mein Apartment zurückzugehen und dort mit meinen Gedanken allein zu sein.
In den vergangenen fünf Jahren habe ich schon genug Zeit allein mit meinen Gedanken verbracht. Ich sehne mich nach Menschen und Geräuschen und all den Dingen, die ich so lange nicht hatte, und mein Apartment erinnert mich eher ans Gefängnis. Voller Einsamkeit und Stille.
Ich öffne die Tür der Bar. Drinnen ist es lauter und verrauchter und dunkler als zuvor. Es gibt keine freien Plätze mehr und so schlängele ich mich durch die Leute, gehe aufs Klo, warte im Vorraum, warte draußen und drehe erneut eine Runde. Schließlich wird ein Tisch frei. Ich durchquere den Raum und setze mich hin, allein.
Ich beobachte den Barkeeper, der hinter der Bar umhergleitet. Es gefällt mir, dass er sich nicht aus der Ruhe bringen lässt. Zwei Typen geraten in Streit, aber das stört ihn nicht weiter – er deutet einfach auf die Tür und die beiden gehen. Das tut er oft. Er deutet auf Dinge, und dann machen die Leute genau das, was er damit bezwecken wollte.
Er deutet auf zwei Gäste und nimmt dabei Blickkontakt zu dem anderen Barkeeper auf. Der geht zu den beiden hinüber und kassiert.
Er deutet auf ein leeres Regal und eine der Kellnerinnen nickt, ein paar Minuten später hat sie das Regal aufgefüllt.
Er deutet auf den Boden und der andere Barkeeper verschwindet durch die Schwingtüren, dann taucht er mit einem Wischlappen wieder auf, um etwas Verschüttetes aufzuwischen.
Er deutet auf einen Haken an der Wand, und eine andere Kellnerin, die offenbar schwanger ist, flüstert tonlos »Danke«, hängt ihre Schürze auf und geht nach Hause.
Er gibt Zeichen und die Leute führen aus, und irgendwann kommt die letzte Runde und dann ist es Zeit zu schließen. Nach und nach tröpfeln die Leute nach draußen. Keiner tröpfelt mehr rein.
Er hat mich nicht angesehen. Kein einziges Mal.
Ich bereue es schon fast, dass ich hier bin. Er wirkt beschäftigt und vielleicht habe ich sein Verhalten vorhin falsch gedeutet. Ich hatte einfach angenommen, dass er aus einem ganz bestimmten Grund gesagt hat, ich solle wiederkommen, aber vielleicht sagt er das zu allen seinen Gästen.
Ich stehe auf, weil ich denke, dass ich vielleicht auch nach draußen tröpfeln sollte, aber sobald er mich bemerkt, streckt er den Finger aus. Mit einer kleinen Bewegung bedeutet er mir, mich wieder hinzusetzen, und ich gehorche.
Ich bin erleichtert, dass meine Intuition doch richtig war, aber je mehr sich die Bar leert, desto mehr wächst meine Nervosität. Er geht davon aus, dass ich eine erfahrene Frau bin, dabei fühle ich mich mit Müh und Not erwachsen. Ich bin ein sechsundzwanzigjähriger Teenager und fange bei null an.
Ich weiß nicht recht, ob ich aus den richtigen Gründen hier bin. Ich dachte, ich könnte einfach reinkommen, ein wenig mit ihm flirten und dann wieder gehen, aber er ist verlockender als jeder Schickimicki-Kaffee. Ich bin hergekommen, um ihn abblitzen zu lassen, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass er den ganzen Abend auf Dinge deuten würde, und schon gar nicht, dass er auch auf mich deuten würde.
Ich hatte keine Ahnung, wie sexy dieses Deuten ist.
Ob ich es wohl vor fünf Jahren auch schon so sexy gefunden hätte? Oder ist es inzwischen nur lächerlich einfach, mir zu gefallen?
Um Mitternacht sind schließlich nur noch wir beide da. Die anderen Angestellten sind gegangen, die Tür ist abgeschlossen und er trägt einen Kasten mit leeren Gläsern nach hinten.
Ich ziehe ein Bein hoch und lege die Arme darum. Ich bin nervös, denn ich bin sicher nicht in diese Stadt zurückgekehrt, um einen Mann kennenzulernen, sondern aus einem weit wichtigeren Grund. Den er, wie es scheint, mit einem einzigen Fingerzeig ins Schwanken bringen könnte.
Aber schließlich bin ich auch nur ein Mensch. Menschen brauchen Gefährten, und auch wenn ich nicht hierher zurückgekehrt bin, um Leute kennenzulernen, ist dieser Mann hier schwer zu ignorieren.
Als er durch die Schwingtür zurückkommt, trägt er ein anderes Shirt. Nicht mehr dieses lilafarbene Hemd mit den hochgekrempelten Ärmeln wie auch alle anderen Angestellten, sondern ein weißes T-Shirt. Ganz schlicht und doch so kompliziert.
Er lächelt, als er zu mir tritt, und ich spüre, wie dieses Lächeln sich über mich breitet wie die Wärme einer kuscheligen Daunendecke. »Du bist wiedergekommen.«
Ich gebe mir Mühe, lässig zu klingen. »Das wolltest du doch.«
»Möchtest du was trinken?«
»Nein danke.«
Jetzt berührt er doch sein Haar, schiebt es zurück, während er mich ansieht. In seinem Blick tobt ein Krieg, der mich alles andere als kaltlässt, und schließlich setzt er sich neben mich. Direkt neben mich. Mein Herz schlägt schneller, sogar noch schneller als damals, als Scotty vor vielen Jahren zum vierten Mal an meine Supermarktkasse kam.
»Wie heißt du?«, fragt er.
Ich will ihm meinen Namen nicht verraten. Er sieht aus, als wäre er so alt, wie Scotty jetzt wäre, wenn er noch leben würde, was bedeutet, dass er meinen Namen wiedererkennen oder sich an das erinnern könnte, was damals passiert ist. Ich will nicht, dass mich jemand erkennt oder sich erinnert oder die Landrys warnt, dass ich in der Stadt bin.
Es ist keine kleine Stadt, aber so groß ist sie nun auch wieder nicht. Meine Gegenwart hier wird nicht lange unbemerkt bleiben, aber sie muss wenigstens lange genug unbemerkt bleiben. Deswegen lüge ich, ein wenig, und nenne ihm meinen zweiten Vornamen. »Nicole.«
Ich frage ihn nicht, wie er heißt, weil es mir egal ist. Ich werde diesen Namen nicht benutzen. Nach heute Abend werde ich nie wieder hierherkommen.
Ich ziehe an einer Haarsträhne, weil es mich nervös macht, nach so langer Zeit jemandem so nahe zu sein. Ich habe das Gefühl, dass ich vergessen habe, wie man sich in so einer Situation verhält, und so platze ich einfach mit dem heraus, was ich unbedingt noch loswerden wollte: »Ich hätte ihn nicht getrunken.«
Er legt verwundert den Kopf schief bei diesem Geständnis und ich erläutere es ihm.
»Den Wein. Manchmal muss ich …« Ich schüttele den Kopf. »Es ist bekloppt, aber ich mach das manchmal, dass ich mir Alkohol bestelle, nur um ihn dann stehen zu lassen. Ich habe kein Alkoholproblem. Es geht mir mehr darum, die Kontrolle zu haben, glaube ich. Dann komme ich mir nicht so machtlos vor.«
Mit einem leisen Lächeln mustert er mein Gesicht. »Das respektiere ich«, sagt er. »Ich trinke auch nur sehr wenig aus ähnlichen Gründen. Ich bin jeden Abend von Betrunkenen umgeben, und je mehr das der Fall ist, desto weniger will ich dazugehören.«
»Ein Barkeeper, der nicht trinkt? Das kommt selten vor, oder? Ich dachte immer, dass Alkoholsucht unter Barkeepern besonders weit verbreitet ist. Schon allein weil sie so leicht drankommen.«
»Nein, das ist tatsächlich eher beim Baugewerbe der Fall. Was auch nicht gerade für mich spricht. Ich baue nämlich schon seit mehreren Jahren ein Haus.«
»Du forderst das Unglück ja geradezu heraus.«
Er lächelt. »Sieht so aus.« Er lehnt sich etwas entspannter zurück. »Und was machst du so, Nicole?«
Das ist genau der Augenblick, in dem ich gehen sollte. Bevor ich zu viel sage, bevor er zu viel fragt. Aber ich mag seine Stimme und seine Gegenwart und ich könnte mir vorstellen, dass es mich gut ablenken würde, hierzubleiben, und Ablenkung kann ich wirklich dringend brauchen.
Ich will nur einfach nicht reden. Reden wird mir in dieser Stadt nur Ärger einbringen.
»Interessiert dich das wirklich?« Ich bin sicher, er hätte viel lieber seine Hand unter meinem Shirt, als sich anzuhören, was auch immer jemand wie ich in so einem Augenblick zu sagen hätte. Und da ich nicht zugeben will, dass ich überhaupt kein Geld verdiene, weil ich fünf Jahre hinter Gittern saß, lasse ich mich auf seinen Schoß gleiten.
Er wirkt überrascht, fast so, als hätte er wirklich damit gerechnet, dass wir die nächste Stunde hier rumsitzen und plaudern würden.
Sein leicht schockierter Gesichtsausdruck weicht aber rasch der Akzeptanz. Er lässt die Hände auf meine Hüften sinken und packt zu. Ich erschauere unter seiner Berührung.
Er rückt mich ein wenig zurecht, sodass ich etwas höher sitze und ihn durch seine Jeans hindurch spüre, und auf einmal bin ich nicht mehr so sicher wie noch vor fünf Sekunden, dass ich das hier einfach so abbrechen und weggehen kann. Ich dachte, ich könnte ihn küssen und ihm dann Gute Nacht sagen und voller Stolz nach Hause marschieren. Ich wollte vor morgen einfach nur ein bisschen das Gefühl haben, dass ich die Lage im Griff habe. Aber nun fährt er mit den Fingern über die Haut an meinem Bauch und das macht mich immer schwächer und schwächer und so verdammt leichtsinnig. Nicht dass mir auf einmal alles egal wäre, aber mein Kopf fühlt sich plötzlich ganz leer an und die Gefühle stauen sich in meiner Brust, als würde sich in mir ein Feuerball aufbauen.
Seine rechte Hand fährt meinen Rücken hinauf und ich stöhne leise auf, weil es wie ein Strom durch mich hindurchfährt. Jetzt berührt er mein Gesicht, streicht mit den Fingern meine Wangenknochen entlang und dann mit den Fingerspitzen über meine Lippen. Er sieht mich an, als wolle er herausfinden, woher er mich kennt.
Aber vielleicht ist das auch nur meine Angst.
»Wer bist du?«, flüstert er.
Ich habe es ihm zwar schon gesagt, doch ich wiederhole nochmals meinen zweiten Vornamen. »Nicole.«
Er lächelt, doch dann schwindet das Lächeln und er sagt: »Ich weiß, wie du heißt. Aber woher kommst du? Warum haben wir uns früher noch nie gesehen?«
Ich will seine Fragen nicht. Ich kann sie nicht ehrlich beantworten. Ich rücke ein Stück näher an seinen Mund. »Und wer bist du?«
»Ledger«, sagt er, bevor er meine Vergangenheit aufreißt, die Überreste meines Herzens herauszerrt und zu Boden fallen lässt und mich dann küsst.
 
Auf Englisch heißt sich verlieben to fall in love, dabei ist fallen so ein trauriges Wort, wenn man es sich recht überlegt. Ein Fall ist nie etwas Gutes. Man fällt zu Boden, man fällt zurück oder man fällt in einen Abgrund.
Wer auch immer als Erstes den Ausdruck to fall in love verwendet hat, dem war dieses Gefühl offenbar schon wieder entfallen, denn sonst hätte er oder sie sich bestimmt eine bessere Beschreibung ausgedacht.
Als Scotty mir das erste Mal gesagt hat, dass er mich liebt, waren wir schon eine ganze Weile zusammen. An jenem Abend wollte er mich seinem besten Freund vorstellen. Seine Eltern hatte ich bereits kennengelernt, was ihm auch sehr wichtig gewesen war, aber nicht annähernd so wichtig wie mir diesen Freund vorzustellen, der wie ein Bruder für ihn war.
Dieses Treffen hat nie stattgefunden. Ich weiß nicht mehr, warum, es ist schon so lange her, aber sein Freund musste absagen, worüber Scotty sehr traurig war. Ich habe dann Kekse für ihn gebacken und wir haben einen Joint geraucht und dann habe ich ihm einen geblasen. Best girlfriend ever.
Bis ich ihn umgebracht habe.
Aber das war ja drei Monate vor seinem Tod und an jenem Abend war er zwar sehr traurig, aber doch sehr lebendig. Er hatte ein schlagendes Herz und einen schnellen Puls und Tränen in den Augen, und sein Brustkorb hob und senkte sich, während er sagte: »Verdammt, Kenna, ich liebe dich. Ich habe noch nie einen Menschen so geliebt. Du fehlst mir die ganze Zeit, sogar wenn wir zusammen sind.«
Das habe ich nie vergessen. »Du fehlst mir die ganze Zeit, sogar wenn wir zusammen sind.«
Ich dachte eigentlich, das wäre alles, was mir von diesem Abend in Erinnerung geblieben ist, aber das stimmt nicht. Da ist noch etwas. Ein Name. Ledger.
Der beste Freund, der nie aufgetaucht ist. Der beste Freund, den ich nie kennengelernt habe.
Der beste Freund, dessen Zunge ich jetzt in meinem Mund, dessen Hand ich unter meinem Shirt und dessen Namen ich in meiner Brust spüre.
Kapitel 6
Ledger

Anziehung ist schon etwas Seltsames.
Was genau ist es eigentlich, das einen anderen Menschen anziehend für uns macht? Wie kann es sein, dass jede Woche Dutzende Frauen durch die Tür dieser Bar kommen und nicht eine einzige davon den Drang in mir weckt, ihr auch nur einen zweiten Blick zu schenken? Aber dann kommt dieses Mädchen reinspaziert und ich kann meinen verdammten Blick einfach nicht mehr von ihr losreißen.
Und jetzt kann ich meinen Mund nicht mehr von ihr losreißen.
Ich habe keine Ahnung, wieso ich meine eigene Regel breche, nichts mit Kundinnen anzufangen. Aber sie hat etwas an sich, das mich ahnen lässt, dass ich nur diese eine Chance habe. Ich habe den Eindruck, dass sie entweder nur auf der Durchreise ist oder nicht vorhat, noch einmal hierherzukommen. Der heutige Abend scheint eine Ausnahme von ihrer normalen Routine zu sein, und ich werde das Gefühl nicht los, dass ich es noch als alter Mann bereuen würde, wenn ich mir jetzt die Chance entgehen lasse, mit ihr zusammen zu sein.
Sie scheint ein stiller Mensch zu sein, aber nicht, weil sie schüchtern ist. Ihre Stille ist wild – ein Sturm, der sich ungesehen anschleicht und den du erst bemerkst, wenn der Donner deine Knochen vibrieren lässt.
Sie ist still, hat aber gerade genug gesagt, dass ich auch den Rest ihrer Worte hören will. Sie schmeckt nach Äpfeln, obwohl sie vorher Kaffee getrunken hat, und Äpfel sind mein Lieblingsobst. Vermutlich sind sie jetzt sogar mein liebstes Essen überhaupt.
Wir küssen uns einige Sekunden lang, und obwohl sie den ersten Schritt gemacht hat, schien sie überrascht, als ich sie zu mir gezogen und geküsst habe.
Vielleicht hat sie gedacht, dass ich etwas länger warte, bis ich sie koste, oder vielleicht hat sie nicht damit gerechnet, dass es sich so anfühlt – ich hoffe, es fühlt sich auch für sie so an –, aber was auch immer sie dazu gebracht hat, scharf Luft zu holen, kurz bevor unsere Lippen sich getroffen haben, es lag nicht daran, dass sie den Kuss nicht wollte.
Sie weicht zurück, für einen kurzen Moment unentschlossen, doch dann scheint sie eine Entscheidung zu treffen, denn sie neigt sich wieder vor und küsst mich mit noch mehr Überzeugung.
Doch diese Überzeugung verschwindet. Viel zu schnell. Sie löst sich ein zweites Mal von mir und dieses Mal ist ihr Blick voller Bedauern. Sie schüttelt den Kopf und legt ihre Hände an meine Brust. Ich bedecke ihre Hände mit meinen, genau in dem Moment, als sie sagt: »Tut mir leid.«
Sie rutscht von meinem Schoß, wobei die Innenseite ihres Schenkels über meinen Reißverschluss reibt und mich noch härter werden lässt, dann steht sie auf. Ich greife nach ihrer Hand, doch ihre Finger gleiten zwischen meinen hindurch, als sie vom Tisch zurückweicht. »Ich hätte nicht noch mal herkommen sollen.«
Sie dreht sich um und geht auf die Tür zu.
Ich sacke zusammen.
Ich habe mir ihr Gesicht nicht eingeprägt, und mir gefällt der Gedanke nicht, dass sie verschwindet, ohne dass ich mich an die exakte Form ihres Mundes erinnern kann, der Lippen, die eben noch auf meinen lagen.
Ich stehe ebenfalls auf und folge ihr.
Sie bekommt die Tür nicht auf. Sie rüttelt an der Klinke und drückt dagegen, als könnte sie gar nicht schnell genug von mir wegkommen. Ich will sie anflehen, zu bleiben, aber ich will ihr auch helfen, von mir wegzukommen, also greife ich an ihr vorbei, ziehe den oberen Riegel runter und hebe den unteren mit meinem Fuß an. Die Tür schwingt auf und sie stolpert nach draußen.
Sie holt tief Luft und dreht sich dann um, sieht mich an. Ich konzentriere mich auf ihren Mund, wünsche mir, ich hätte ein fotografisches Gedächtnis.
Ihre Augen haben nicht mehr die gleiche Farbe wie ihr Shirt. Das Grün ist jetzt heller, weil sich Tränen darin sammeln. Auch diesmal weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich habe noch nie erlebt, dass ein Mädchen in so kurzer Zeit so viele widersprüchliche Emotionen zeigt, und nichts davon wirkt aufgesetzt oder überdramatisch. Es ist fast so, als wolle sie jede Entscheidung, die sie trifft, und jedes Gefühl, das sie hat, gleich wieder zurückholen und verstecken.
Sie wirkt verlegen.
Sie schnappt nach Luft, versucht, die paar Tränen wegzuwischen, die sich in ihren Augenwinkeln geformt haben, und weil ich keine Ahnung habe, was zur Hölle ich sagen soll, nehme ich sie einfach in den Arm.
Was kann ich sonst tun?
Als ich sie an mich ziehe, wird sie in der ersten Sekunde ganz steif, doch schon im nächsten Moment entspannt sie sich mit einem Seufzen.
Wir sind die einzigen Menschen hier. Es ist nach Mitternacht, alle sind zu Hause, schlafen, schauen einen Film oder haben Sex. Nur ich bin hier in der Main Street und umarme ein sehr trauriges Mädchen, frage mich, warum sie so traurig ist, und wünsche mir, dass ich sie nicht so wunderschön finden würde.
Sie hat ihr Gesicht an meine Brust gedrückt und die Arme fest um meine Taille geschlungen. Ihre Stirn erreicht genau meinen Mund, aber sie hat den Kopf unter mein Kinn geschoben.
Ich streiche über ihre Arme.
Mein Wagen steht direkt um die Ecke. Ich parke immer in der Gasse hinter der Bar, aber sie scheint echt neben der Spur zu sein und ich will sie in ihrer Verfassung nicht dazu überreden, mir in eine dunkle Gasse zu folgen. Stattdessen lehne ich mich an einen Pfeiler des Vordachs und ziehe sie mit mir.
Zwei Minuten vergehen, vielleicht drei. Sie lässt mich nicht los. Sie schmiegt sich an mich, nimmt den Trost in sich auf, den meine Arme, meine Brust und meine Hände ihr geben. Ich streiche über ihren Rücken, hoch und runter, meine Stimme ist noch immer in meiner Brust gefangen.
Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt wissen will, was das ist, zumindest nicht jetzt, aber was auch immer es ist, es hält mich davon ab, sie hier auf dem Gehsteig einfach stehen zu lassen und wegzufahren.
Sie hat jetzt aufgehört zu weinen und sagt: »Ich muss nach Hause.«
»Ich kann dich fahren.«
Sie schüttelt den Kopf und macht sich von mir los. Ich lasse meine Hände auf ihren Armen liegen und spüre, wie sie meine rechte Hand mit zwei Fingern berührt, als sie die Arme vor der Brust verschränkt. Sie streift mich nur ganz kurz, aber sie tut es absichtlich, als wolle sie mich noch ein letztes Mal spüren, bevor sie geht.
»Ich wohne nicht weit weg. Ich kann laufen.«
Sie ist verrückt, wenn sie wirklich denkt, dass ich sie gehen lasse. »Es ist viel zu spät, um allein durch die Stadt zu laufen.« Ich deute zur Gasse. »Mein Wagen steht keine drei Meter weit weg.« Verständlicherweise lässt meine Geste sie kurz zögern, aber dann nimmt sie die Hand, die ich ihr entgegenstrecke, und folgt mir um die Ecke.
Als mein Pick-up in Sichtweite kommt, bleibt sie abrupt stehen. Ich drehe mich um und sehe, dass sie ihn mit besorgtem Blick anstarrt.
»Ich kann dir auch ein Taxi rufen, wenn dir das lieber ist. Aber ich schwöre, ich will dich wirklich nur nach Hause bringen. Ohne Hintergedanken.«
Sie senkt den Blick auf ihre Füße, geht aber weiter auf meinen Wagen zu. Ich öffne die Beifahrertür für sie, und als sie einsteigt, dreht sie sich nicht nach vorn. Sie ist immer noch mir zugewandt und ihre Beine verhindern, dass ich die Tür schließen kann. Sie sieht mich mit einem Blick an, als wäre sie hin- und hergerissen. Ihre Augenbrauen sind auseinandergezogen. Ich glaube nicht, dass ich schon jemals jemanden gesehen habe, der so mühelos traurig aussehen kann.
»Ist alles okay bei dir?«
Sie lehnt ihren Kopf gegen die Rückenlehne des Sitzes und sieht mich an. »Wird schon«, sagt sie leise. »Morgen ist ein großer Tag für mich. Ich bin nur nervös.«
»Was ist morgen?«, frage ich sie.
»Ein großer Tag für mich.«
Sie hat offensichtlich nicht vor, ins Detail zu gehen, also respektiere ich ihre Privatsphäre und nicke bloß.
Sie richtet ihren Blick auf meinen Arm, berührt den Saum meines Ärmels. Ich lege meine Hand auf ihr Knie, weil ich sie einfach irgendwo berühren muss, und ihr Knie scheint der sicherste Ort zu sein, bis sie mich wissen lässt, wo sie meine Hand noch gern spüren würde.
Ich habe keine Ahnung, was ihre Absichten sind. Die meisten Leute, die in eine Bar kommen, machen ziemlich schnell klar, was sie wollen. Man sieht sofort, wer reinkommt, um einen One-Night-Stand zu finden, und wer sich einfach nur besaufen will.
Aber bei diesem Mädchen habe ich einfach keine Ahnung. Es macht fast den Eindruck, als hätte sie aus Versehen die Tür zu meiner Bar aufgemacht und wüsste selbst nicht, was sie von dieser Nacht erwartet.
Vielleicht will sie die Nacht auch einfach nur hinter sich bringen und direkt zu der großen Sache übergehen, die morgen auf sie zukommt.
Ich warte auf ein Zeichen von ihr, das mir sagt, was ich als Nächstes tun soll, denn ich dachte eigentlich, ich würde sie nach Hause bringen, aber sie hat sich immer noch nicht nach vorn gedreht. Will sie, dass ich sie noch mal küsse? Ich bin mir fast sicher, doch ich will sie nicht wieder zum Weinen bringen.
Aber ich will sie noch mal küssen.
Ich berühre ihr Gesicht und sie schmiegt sich in meine Hand. Ich bin mir immer noch nicht hundertprozentig sicher, dass sie sich wirklich wohlfühlt, deswegen zögere ich, bis sie näher zu mir heranrutscht. Ich stelle mich zwischen ihre Beine und sie presst ihre Oberschenkel an meine Hüfte.
Alles klar.
Ich fahre mit der Zunge über ihre Lippen und sie zieht mich zu sich, bis ihr süßer Atem meinen Mund erfüllt. Sie schmeckt immer noch nach Äpfeln, aber jetzt ist ihr Mund salziger und ihre Zunge entschlossener. Sie erwidert meinen Kuss und ich lehne mich nach vorn in den Pick-up, über sie, während sie sich langsam zurück auf die Sitzbank sinken lässt und mich mit sich zieht. Ich schwebe über ihr, stehe zwischen ihren Beinen, dränge mich gegen sie.
Die Art, wie sie immer wieder nach Luft schnappt, während ich sie küsse, bringt mich fast um den Verstand.
Sie schiebt meine Hand unter ihr Shirt und ich umfasse ihre Brust, sie schlingt ihre Beine um mich, sodass meine Jeans gegen ihre reibt, und dann bewegen wir uns vor und zurück, als wären wir verdammte Teenager und könnten nirgendwo anders hin.
Ich will sie zurück in die Bar ziehen und ihr die Klamotten vom Leib reißen, aber das hier ist genug. Mehr als das wäre viel zu viel. Für sie. Vielleicht auch für mich. Ich weiß es nicht, ich weiß nur, dass ihr Mund und dieser Pick-up genug sind.
Nach einer Minute wildem Rumknutschen in der Dunkelheit löse ich mich von ihrem Mund, gerade weit genug, um zu sehen, dass ihre Augen geschlossen sind und ihre Lippen leicht geöffnet. Als ich mich weiter an ihr reibe, hebt sie ihr Becken, und ich schwöre, die Reibung zwischen unseren Klamotten könnte ein Feuer entzünden. Es ist so heiß zwischen ihren Schenkeln, und ich glaube nicht, dass ich jetzt einfach aufhören kann. Ich glaube auch nicht, dass sie es kann. Wir treiben uns gegenseitig in den Wahnsinn, wenn wir nicht einen Weg finden, uns noch näher zu kommen, oder ganz aufzuhören.
Ich würde sie ja mit zu mir nehmen, aber meine Eltern sind da und ich bringe niemanden in die Nähe der beiden.
»Nicole«, flüstere ich. Es ist mir unangenehm, das auch nur vorzuschlagen, aber ich kann sie nicht weiter so in dieser Gasse küssen, als hätte sie kein richtiges Bett verdient. »Wir könnten wieder reingehen.«
Sie schüttelt den Kopf und sagt: »Nein. Ich mag deinen Wagen.« Dann zieht sie meinen Mund wieder auf ihren.
Wenn sie meinen Wagen mag, dann liebe ich meinen Wagen. Mein Wagen ist in diesem Moment meine zweitliebste Sache auf der ganzen Welt.
Gleich nach ihrem Mund.
Sie legt meine Hand auf den Knopf ihrer Jeans, also gehorche ich und öffne ihn, während ich mit meiner Zunge über ihre fahre. Ich schiebe meine Hand in ihre Jeans, bis meine Finger über ihr Höschen gleiten. Sie stöhnt, und es klingt laut vor dem stillen Soundtrack dieser verschlafenen Stadt.
Ich schiebe ihr Höschen mit den Fingern zur Seite und stoße auf glatte Haut und Hitze und ein Wimmern. Als ich Luft hole, kann ich hören, wie sehr mein eigener Atem zittert.
Ich vergrabe mein Gesicht in ihrem Nacken, als plötzlich grelles Scheinwerferlicht in die Straße neben uns schwingt.
»Scheiße.« Mein Pick-up steht zwar in der kleinen Gasse, aber von der Straße aus kann man uns trotzdem sehen. Wir fahren hektisch auseinander, als wir so abrupt in die Realität zurückgeholt werden. Ich ziehe meine Hand aus ihrer Jeans und knöpfe sie wieder zu. Dann helfe ich ihr auf und sie dreht sich nach vorn, streicht ihre Haare glatt.
Ich schließe ihre Tür und gehe um den Pick-up herum, als das Auto näher kommt und abbremst, schließlich direkt vor der Gasse stehen bleibt. Ich sehe auf und erkenne Grady in seinem Streifenwagen. Er lässt das Fenster runter, also gehe ich zu ihm rüber.
»Viel los heute Abend?«, fragt er und lehnt sich über den Beifahrersitz, damit er mich von der Fahrerseite aus sehen kann.
Ich sehe zurück zu Nicole in meinem Pick-up, dann wieder zu ihm. »Jep. Hab gerade erst zugemacht. Hast du wieder Nachtschicht?«
Er dreht sein Radio leiser. »Whitney hat einen neuen Dienstplan im Krankenhaus bekommen, also bin ich fürs Erste wieder nachts unterwegs. Ich mag die Nächte. Schön ruhig.«
Ich klopfe kurz auf seine Motorhaube und trete einen Schritt zurück. »Dann ist ja gut. Ich muss los. Sehen wir uns morgen auf dem Spielfeld?«
Grady merkt, dass irgendwas nicht stimmt. Normalerweise wimmle ich ihn nicht so schnell ab. Er beugt sich noch weiter vor, sieht an mir vorbei und versucht zu erkennen, wer da in meinem Wagen sitzt. Ich mache einen Schritt nach rechts und versperre ihm die Sicht. »Mach’s gut, Grady.« Ich deute die Straße runter, gebe ihm zu verstehen, dass er seine Patrouille gern fortsetzen kann.
Er grinst. »Jep. Du auch.«
Ich versuche nicht, sie zu verstecken. Aber ich weiß, dass seine Frau eine ziemliche Tratschtante ist, und habe keine Lust, morgen Gesprächsthema Nummer eins auf dem Softballplatz zu sein.
Ich steige in meinen Pick-up. Sie hat die Füße auf das Armaturenbrett hochgezogen und sieht aus dem Seitenfenster, vermeidet den Blickkontakt mit mir. Das Letzte, was ich will, ist, dass sie sich unwohl fühlt, deswegen beuge ich mich zu ihr rüber und streiche ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Alles okay?«
Sie nickt, aber das Nicken ist steif, genau wie sie selbst und ihr Lächeln. »Ich wohne neben der Cefco-Tankstelle.«
Diese Tankstelle ist fast drei Kilometer weit weg. Vorher hat sie behauptet, sie würde ganz in der Nähe wohnen, aber um Mitternacht sind drei Kilometer alles andere als nah. »Die Cefco an der Bellview Road?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Glaube schon. Ich kenne die ganzen Straßennamen noch nicht. Ich bin heute erst hergezogen.«
Das erklärt, wieso ich sie nicht kenne. Ich will etwas sagen wie »Wo kommst du her? Was führt dich in diese Stadt?«. Aber ich sage nichts, denn genau das scheint sie von mir zu wollen.
Wenn kein Verkehr ist, braucht man nur zwei Minuten für die drei Kilometer, und auch wenn zwei Minuten nicht sehr lang sind, fühlen sie sich an wie eine Ewigkeit, wenn man sie in einem Auto mit einem Mädchen verbringt, mit dem man beinahe Sex gehabt hätte. Und es wäre kein guter Sex gewesen. Es wäre mit ziemlicher Sicherheit kurzer, schmutziger, egoistischer Sex gewesen, bei dem sie nicht auf ihre Kosten gekommen wäre.
Ich will mich entschuldigen, weiß aber nicht genau, wofür, und ich will nicht, dass sie denkt, ich würde es bereuen. Das Einzige, was ich bereue, ist, dass ich sie nach Hause bringe und nicht mit zu mir nehme.
»Da wohne ich«, sagt sie und deutet auf die Paradise Apartments.
Ich bin nicht sehr oft in diesem Teil der Stadt. Er liegt in der entgegengesetzten Richtung zu meinem Haus, deswegen komme ich so gut wie nie durch diese Straße. Ich war mir sicher, dieses Gebäude wäre längst für abbruchreif erklärt worden.
Als ich auf den Parkplatz biege, habe ich eigentlich vor, den Motor abzustellen und ihr die Tür zu öffnen, doch sie springt schon aus dem Pick-up, bevor ich die Chance dazu bekomme.
»Danke fürs Mitnehmen«, sagt sie. »Und … für den Kaffee.« Sie wirft die Tür zu und dreht sich um, als sollten wir ihrer Meinung nach einfach so auseinandergehen.
Ich öffne meine Tür. »Hey. Warte mal.«
Sie bleibt stehen, dreht sich aber erst um, als ich sie erreiche. Die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, kaut sie auf ihrer Unterlippe und kratzt sich nervös am Arm. Dann sieht sie zu mir auf. »Du musst nichts sagen.«
»Wie meinst du das?«
»Ich meine … Ich weiß, was das war.« Sie winkt mit einer Hand in Richtung meines Pick-ups. »Du musst mich nicht nach meiner Nummer fragen, ich hab nicht mal eine.«
Wie kann sie wissen, was das war? Ich weiß jedenfalls nicht, was das war. Mein Kopf versucht das alles immer noch zu verarbeiten. Vielleicht sollte ich sie fragen: »Was war das denn? Was bedeutet es? Kann es noch mal passieren?«
Ich bewege mich hier in völlig unbekannten Gewässern. Ich hatte natürlich schon One-Night-Stands, aber da war immer schon vor dem Sex alles abgesprochen und geklärt. Und es hat immer in einem Bett stattgefunden, oder zumindest etwas Bettähnlichem.
Aber mit ihr ist es einfach so passiert, und dann wurden wir unterbrochen, und wir waren in einer dunklen Gasse, ausgerechnet in einer dunklen Gasse. Ich fühle mich wie ein Arschloch.
Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Ich weiß nicht, was ich mit meinen Händen tun soll, denn eigentlich habe ich das Gefühl, ich sollte sie zum Abschied umarmen, aber sie scheint mich gerade nicht in ihrer Nähe haben zu wollen. Also schiebe ich meine Hände in die Taschen meiner Jeans. »Ich will dich wiedersehen.« Das ist nicht gelogen.
Ihr Blick huscht von mir zu ihrem Apartmenthaus. »Ich bin nicht …« Sie seufzt und sagt dann: »Nein, danke.«
Sie sagt es so höflich, dass ich nicht mal sauer sein kann.
Ich bleibe stehen und sehe ihr nach, bis sie eine Treppe hochsteigt und in einer Wohnung verschwindet und ich sie nicht mehr sehen kann. Und selbst dann bleibe ich noch stehen, regungslos, weil ich wohl unter Schock stehe oder so.
Ich kenne sie überhaupt nicht, aber sie fasziniert mich mehr, als irgendjemand sonst es je getan hat. Ich will ihr noch mehr Fragen stellen. Sie hat mir nicht mal die eine Frage beantwortet, die ich ihr über ihr Leben gestellt habe. Wer zur Hölle ist sie?
Wieso werde ich das Gefühl nicht los, mehr über sie erfahren zu müssen?
Kapitel 7
Kenna

Lieber Scotty,
es heißt ja immer, die Welt ist klein. Und das ist kein Scherz. Sie ist echt winzig. Klitzeklein. Übervoll.
Ich erzähle dir das nur, weil ich weiß, dass du diese Briefe nicht wirklich lesen kannst, aber ich habe heute Abend Ledgers Pick-up gesehen und dachte, ich müsste auf der Stelle losheulen.
Eigentlich hatte ich schon angefangen zu heulen, nachdem er mir seinen Namen genannt hatte und mir klar wurde, wer er war, denn ich war gerade dabei, ihn zu küssen, und hatte ein total schlechtes Gewissen. Deswegen bin ich einfach nach draußen gerannt und hatte beinahe eine Panikattacke. Echt peinlich.
Aber ja. Dieser verdammte Pick-up. Ich fasse es nicht, dass er den immer noch hat. Ich kann mich noch gut an den Abend erinnern, als du damit ankamst, um mich zu unserem ersten Date abzuholen. Ich musste lachen, weil er so eine knallorange Farbe hat, und hab mich gefragt, wer sich wohl freiwillig so eine Farbe aussuchen würde.
Ich habe dir nun schon über dreihundert Briefe geschrieben, aber erst heute Abend wurde mir beim Überfliegen dieser Briefe klar, dass keiner davon beschreibt, wie wir uns eigentlich kennengelernt haben. Ich habe von unserem ersten richtigen Date erzählt, aber nie erwähnt, wann wir uns zum ersten Mal gesehen haben.
Ich hab damals an der Kasse bei Dollar Days gearbeitet. Es war der erste Job, um den ich mich beworben hatte, nachdem ich aus Denver hierhergezogen war. Ich kannte niemanden, aber das machte mir nichts aus. Ich war in einem neuen Bundesstaat und in einer neuen Stadt, wo mir niemand mit Vorurteilen begegnete. Keiner kannte meine Mutter.
Als du dich bei mir an der Kasse angestellt hast, bist du mir erst gar nicht aufgefallen. Ich hab mir die Kunden selten angesehen, schon gar nicht die Typen in meinem Alter. Von denen hatte ich damals die Nase voll. Ich dachte schon, dass ich vielleicht eher auf ältere Männer oder vielleicht sogar auf Frauen stehe, weil ich bislang keinen in meinem Alter getroffen hatte, mit dem ich mich annähernd wohlfühlte. Irgendwo zwischen den anzüglichen Bemerkungen und den sexuellen Erwartungen hatte ich vollkommen das Vertrauen in die männliche Bevölkerung meiner Generation verloren.
Es war ein kleiner Laden, in dem alles höchstens einen Dollar kostete, weswegen die meisten Leute mit einem Haufen Zeug in ihren Einkaufswagen an die Kasse kamen. Du hattest nur einen einzigen Teller in der Hand. Ich fragte mich, warum jemand wohl einen einzelnen Teller kauft. Bestimmt rechneten doch die meisten Leute damit, irgendwann mal Freunde zu Besuch zu haben, oder hofften es zumindest. Dass du nur einen einzelnen Teller kauftest, schien zu bedeuten, dass du davon ausgingst, immer allein zu essen.
Ich kassierte den Teller und packte ihn in Papier, bevor ich ihn in eine Plastiktüte steckte und dir reichte.
Erst als du dich kurz darauf ein zweites Mal an meiner Kasse anstelltest, schaute ich dir schließlich ins Gesicht. Du kauftest einen zweiten Teller, was ich irgendwie beruhigend fand. Ich kassierte den zweiten Teller, du gabst mir deinen Dollar, und als ich dir die Tüte reichte, hast du mich angelächelt.
In dem Augenblick war es um mich geschehen, obwohl es dir vermutlich noch nicht klar war. Dein Lächeln umhüllte mich mit Wärme. Es war gefährlich und es war angenehm, und ich wusste nicht, was ich von diesen widerstreitenden Gefühlen halten sollte, weswegen ich den Blick abwandte.
Zwei Minuten später hast du dich mit einem dritten Teller an der Kasse angestellt.
Ich kassierte. Du zahltest. Ich packte deinen Teller ein und reichte dir die Tüte, aber diesmal machte ich den Mund auf. »Komm bald wieder«, sagte ich.
Lächelnd erwidertest du: »Wenn du darauf bestehst.«
Du gingst im Kreis um die Kassen herum zurück zu den Regalen mit den Tellern. Ich hatte keine weiteren Kunden, und so schaute ich dir hinterher, bis du mit einem vierten Teller wieder an der Kasse auftauchtest.
Ich kassierte den Teller und bemerkte: »Du weißt schon, dass man mehr als eine Sache auf einmal kaufen kann?«
»Ich weiß«, sagtest du. »Aber ich brauche nur einen Teller.«
»Und warum kaufst du dann hier schon den vierten?«
»Weil ich versuche, den Mut aufzubringen, mich mit dir zu verabreden.«
So etwas hatte ich schon gehofft. Ich reichte dir deine Tüte und wünschte, deine Finger würden meine berühren. Was sie taten. Es fühlte sich genauso an, wie ich es mir vorgestellt hatte, so als wären unsere Hände magnetisch. Es fiel mir enorm schwer, meine Hand wieder zurückzuziehen.
Ich versuchte, ganz lässig mit deinen Flirtversuchen umzugehen, wie ich es bei anderen Männern bisher immer getan hatte, und so sagte ich: »Es ist gegen die Regeln hier, wenn Angestellte mit Kunden ausgehen.«
Es klang weder überzeugt noch überzeugend, aber ich glaube, dir gefiel dieses Spiel, denn du sagtest: »Okay. Das haben wir gleich.« Und damit gingst du zu der einzigen anderen Kassiererin im Laden, die nur wenige Meter entfernt saß, sodass ich dich sagen hörte: »Ich möchte bitte diese Teller hier zurückgeben.«
Die andere Kassiererin hatte während deiner vier Bezahlrunden mit einem Kunden telefoniert, deswegen weiß ich nicht, ob sie durchschaut hatte, dass es ein Scherz sein sollte. Sie schaute zu mir hinüber und schnitt eine Grimasse. Ich zuckte nur die Schultern, als wüsste ich nicht, was mit dem Typen los war, der vier einzelne Quittungen für vier Teller hatte, und wandte mich dann einem anderen Kunden zu.
Wenige Minuten später standest du wieder an meiner Kasse und legtest eine Rückgabequittung aufs Band. »Ich bin kein Kunde mehr. Und jetzt?«
Ich nahm die Quittung und gab vor, sie sorgfältig zu studieren. Dann reichte ich sie dir zurück und sagte: »Ich arbeite bis sieben.«
Du faltetest die Quittung zusammen und sagtest, ohne mich dabei anzusehen: »Dann bis in drei Stunden.«
Schließlich war ich schon um sechs mit der Arbeit fertig anstatt um sieben. Die freie Stunde habe ich dann damit verbracht, mir im Laden nebenan ein neues Outfit zu kaufen. Als du um zwanzig nach sieben noch immer nicht aufgetaucht warst, gab ich auf und war schon unterwegs zu meinem Auto, aber in dem Moment bogst du mit hoher Geschwindigkeit in den Parkplatz ein und kamst neben mir zum Halten. Du hast dein Fenster heruntergefahren und gesagt: »Sorry, dass ich zu spät bin.«
Ich selbst kam ständig zu spät, kein Grund also, eine schlechte Meinung von dir zu haben, aber über deinen Pick-up, da hatte ich tatsächlich eine Meinung. Ich war mir sicher, du müsstest entweder völlig verrückt sein oder ein übersteigertes Selbstvertrauen haben. Es war ein älterer Ford F-250. Groß, mit zweireihiger Fahrerkabine und im hässlichsten Orange, das ich jemals gesehen hatte. »Schöner Wagen.« Ich war mir nicht sicher, ob ich die Wahrheit sagte oder log. Der Pick-up war von abstoßender Hässlichkeit, aber gerade weil er so hässlich war, gefiel es mir, dass du mich damit abholen kamst.
»Der gehört nicht mir, sondern meinem besten Freund. Mein Wagen ist in der Werkstatt.«
Ich war erleichtert, dass es nicht dein Wagen war, aber zugleich auch ein wenig enttäuscht, weil ich die Farbe so witzig fand. Mit einer Handbewegung fordertest du mich zum Einsteigen auf, dabei wirktest du stolz und verströmtest einen angenehmen Duft.
»Kommst du deswegen zu spät? Weil dein Auto kaputt ist?«
Du schütteltest den Kopf und sagtest: »Nein. Ich musste noch mit meiner Freundin Schluss machen.«
Ich sah dich erstaunt an. »Du hast eine Freundin?«
»Nicht mehr«, erwidertest du mit einem scheuen Blick.
»Aber als du mich vorhin gefragt hast, hattest du noch eine?«
»Ja, aber als ich den dritten Teller bezahlt habe, war mir klar, dass ich mich von ihr trennen würde. Das war ohnehin überfällig«, erklärtest du. »Wir wollten eigentlich beide schon seit einer ganzen Weile da raus, wir waren nur zu bequem, das durchzuziehen.« Du setztest den Blinker, um in eine Tankstelle einzubiegen und vor einer Zapfsäule zu halten. »Meine Mutter wird traurig sein. Meine Mutter mag sie sehr.«
»Die meisten Mütter mögen mich eher nicht«, gestand ich. Oder vielleicht war es eher eine Warnung.
Du lächeltest. »Das ist mir schon klar. Mütter stellen sich für ihre Söhne eher handfeste Mädels vor. Du bist viel zu sexy, als dass es einer Mutter gefallen könnte.«
Dass er mich sexy fand, freute mich. Schließlich hatte ich mir an dem Tag viel Mühe gegeben, um genau so auszusehen, und einen Haufen Geld für den neuen BH und das tief ausgeschnittene T-Shirt ausgegeben, mit dem Ziel, meine Brüste besonders gut zur Geltung zu bringen.
Also nahm ich dein Kompliment gerne an, auch wenn es ein bisschen schräg war.
Als du ausstiegst, um den Wagen deines Freundes aufzutanken, hatte ich Zeit, an das handfeste Mädchen zu denken, dessen Herz du gerade gebrochen hattest, nur weil ich zu einem Date mit dir bereit gewesen war, und ich kam mir dabei ein bisschen wie eine Schlange vor.
Aber obwohl ich mir wie eine Schlange vorkam, hatte ich nicht vor davonzugleiten. Ich fand deine Ausstrahlung so anziehend, dass ich vorhatte, mich um dich zu schlingen und nie wieder loszulassen.
Als Ledger heute Abend an meinen Lippen seinen Namen flüsterte, hätte ich beinahe gefragt: »Scottys Ledger?« Aber die Frage erübrigte sich, denn ich wusste sofort, dass er dein Ledger war. Wie viele Ledgers gibt es schon? Ich bin sonst noch nie einem begegnet.
Mir lagen so viele Fragen auf der Zunge, doch Ledger küsste mich und ich war hin- und hergerissen, weil ich seinen Kuss erwidern wollte, zugleich aber das dringende Bedürfnis hatte, ihn über dich auszufragen. Ich wollte fragen: »Wie war Scotty als Kind? Was mochtest du besonders an ihm? Hat er dir von mir erzählt? Bist du noch in Kontakt mit seinen Eltern? Kennst du meine Tochter? Kannst du mir helfen, die Teile meines zerbrochenen Lebens wieder zusammenzusetzen?«
Aber ich konnte nichts sagen, weil dein bester Freund seine glühend heiße Zunge in meinen Mund geschoben hatte und es sich anfühlte, als würde er mir ein Brandzeichen aufdrücken: UNTREU.
Ich weiß nicht, warum es sich so anfühlte. Du bist jetzt schon fünf Jahre tot und außerdem habe ich den Gefängniswärter geküsst, es ist also nicht einmal so, als wäre mein letzter Kuss mit dir gewesen. Aber der Kuss mit dem Gefängniswärter hat sich nicht so angefühlt, als wäre ich dir untreu. Vermutlich, weil er nicht dein bester Freund war.
Oder vielleicht kam es mir deswegen so vor, weil ich Ledgers Kuss wirklich tief empfunden habe. Es kribbelte überall, so wie es bei deinen Küssen gewesen war, doch irgendwie kam ich mir schäbig vor, so als würde ich lügen und betrügen, weil Ledger mich ja gar nicht kannte. Für Ledger war ich nur eine Zufallsbekanntschaft, von der er den ganzen Abend lang den Blick nicht wenden konnte.
Für mich war er der heiße Barkeeper, der mich küsste und dessen bester Freund durch meine Schuld ums Leben gekommen war.
Alles explodierte. Ich hatte das Gefühl, in tausend Teile zu zerbrechen. Ich ließ es zu, dass Ledger mich berührte, in dem vollen Bewusstsein, dass er mir vermutlich ein Messer in den Bauch rammen würde, wenn er wüsste, wer ich wirklich bin. Sich aus seinem Kuss zu lösen war, als würde man versuchen, einen Waldbrand mit einer Atombombe zu löschen.
Ich wollte mich entschuldigen. Ich wollte fliehen.
Der Gedanke, dass Ledger dich vermutlich besser gekannt hat als ich, ließ mich beinahe zusammenbrechen. Dass ausgerechnet der Typ, dem ich in dieser Stadt als Erstes über den Weg lief, genau der war, dem ich unbedingt aus dem Weg gehen sollte.
Aber Ledger wandte sich nicht ab, als ich anfing zu weinen. Er tat genau das, was du auch getan hättest. Er legte die Arme um mich und ließ mich einfach gewähren, und es fühlte sich gut an, weil mich seit dir niemand mehr so im Arm gehalten hat.
Ich schloss die Augen und tat so, als wäre dein bester Freund mein Verbündeter. Als wäre er auf meiner Seite. Ich tat, als hielte er mich trotz allem, was ich dir angetan habe, im Arm und wollte mir helfen, dass alles wieder gut wurde.
Und es gibt noch einen Grund, warum ich es zugelassen habe: Wenn Ledger wieder hier in dieser Stadt lebt und er noch immer den Pick-up fährt, in dem ich dich vor vielen Jahren kennengelernt habe, dann bedeutet das, dass er gerne an Vertrautem festhält. Und die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass unsere Tochter ein Teil dessen ist, was Ledger vertraut ist.
Kann es sein, dass ich nur noch einen Menschen von Diem entfernt bin?
Wenn du die Seiten sehen könntest, auf denen ich diesen Brief schreibe, dann würdest du die Spuren meiner Tränen erkennen. Weinen scheint das Einzige zu sein, was ich in diesem Leben richtig gut kann. Weinen und falsche Entscheidungen fällen.
Und natürlich schlechte Gedichte schreiben. Hier ist eins für dich, das ich auf der Busfahrt hierher in diese Stadt geschrieben habe.
 
Meine Tochter
Noch nie im Arm gehalten
Noch nie ihren Duft gerochen
Noch nie ihren Namen gerufen
Und doch schon als Mutter versagt.
 
In Liebe
Kenna

Kapitel 8
Ledger

Ich habe nicht in der Garage geparkt, als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin. Diem schaut morgens gern direkt nach dem Aufwachen aus dem Fenster, um sicherzugehen, dass ich zu Hause bin, und Grace hat mir erzählt, dass sie jedes Mal traurig ist, wenn mein Pick-up in der Garage steht.
Ich wohne schon im Haus gegenüber, seit Diem acht Monate alt war, aber wenn ich die Jahre, die ich in Denver verbracht habe, nicht mitzähle, habe ich eigentlich mein gesamtes Leben in diesem Haus verbracht.
Meine Eltern wohnen schon seit einigen Jahren nicht mehr hier, auch wenn sie momentan beide im Gästezimmer schlafen.
Sie haben sich das Wohnmobil gekauft, als mein Vater in Rente gegangen ist, und reisen seitdem damit durchs Land. Ich habe ihnen das Haus abgekauft, als ich wieder zurück nach Hause gezogen bin, und sie haben alles eingeladen und sind losgefahren. Ich war mir damals sicher, dass sie maximal ein Jahr durchhalten, aber inzwischen sind es schon über vier und sie machen keine Anstalten, aufzuhören.
Ich wünschte nur, sie würden mich vorwarnen, bevor sie auftauchen. Vielleicht sollte ich so eine GPS-App auf ihren Handys installieren, damit ich das nächste Mal zumindest die Chance habe, mich vorzubereiten. Nicht, dass ich mich über ihre Besuche nicht freue. Es wäre nur schön, mich darauf einstellen zu können.
Genau deswegen habe ich auch beschlossen, ein hohes Tor vor die Einfahrt zu meinem neuen Haus zu bauen.
Irgendwann.
Es geht nur langsam voran, weil Roman und ich viel selbst machen. Ich verbringe jeden Sonntag, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, mit Roman oben in Cheshire Ridge und wir arbeiten am Haus. Die komplizierteren Sachen lasse ich von Profis machen, aber wir haben einen großen Teil der Bauarbeiten selbst geschafft. Jetzt, nach zwei Jahren Sonntagsschichten, nimmt das Haus langsam richtig Form an. Ich denke, dass ich in etwa sechs Monaten einziehen kann.
»Wo gehst du hin?«
Ich wirble herum, als ich gerade die Garagentür öffnen will. Mein Vater steht vor dem Gästezimmer, nur in Unterwäsche.
»Diem hat ein Softballspiel. Wollt ihr mitkommen?«
»Nee. Zu verkatert für Kinder heute, und wir müssen auch wirklich weiter.«
»Ihr fahrt schon wieder?«
»In ein paar Wochen kommen wir noch mal vorbei.« Mein Vater umarmt mich. »Deine Mutter schläft noch, aber ich richte ihr einen Gruß von dir aus.«
»Gebt mir vor eurem nächsten Besuch vielleicht mal Bescheid, dann kann ich mir freinehmen.«
Mein Vater schüttelt den Kopf. »Nö, dafür lieben wir deinen überraschten Gesichtsausdruck viel zu sehr, wenn wir unangekündigt bei dir auftauchen.« Er geht ins Badezimmer und schließt die Tür.
Ich gehe durch die Garage rüber zu Patricks und Grace’ Haus auf der anderen Straßenseite.
Ich hoffe, Diem ist nicht allzu gesprächig drauf, denn meine Konzentrationsfähigkeit ist heute echt beschissen. Ich kann nur noch an das Mädchen von gestern Abend denken und daran, dass ich sie unbedingt wiedersehen will. Wäre es komisch, wenn ich ihr eine Nachricht an die Wohnungstür klebe?
Ich klopfe an Grace’ und Patricks Tür und gehe dann direkt rein. Ich bin so oft bei ihnen und sie bei mir, dass wir irgendwann keine Lust mehr hatten, ständig »Es ist offen!« zu rufen. Es ist immer offen.
Grace ist mit Diem in der Küche. Diem sitzt mitten auf dem Esstisch, die Beine überkreuzt und eine Schüssel Eier im Schoß. Sie sitzt nie auf Stühlen, sondern immer auf irgendwas drauf, zum Beispiel auf der Sofalehne, der Küchentheke oder eben dem Esstisch. Sie ist eine Kletterin.
»Du hast ja immer noch deinen Schlafanzug an, D.« Ich nehme ihr die Schale mit den Eiern ab und deute den Flur runter. »Zieh dich an, wir müssen los.« Sie springt vom Tisch und rennt in ihr Zimmer, um ihr Softballtrikot anzuziehen.
»Ich dachte, das Spiel ist erst um zehn«, sagt Grace. »Sonst hätte ich sie schon längst fertig gemacht.«
»Ist es auch, aber ich muss noch Gatorade für alle besorgen, also fahre ich erst Roman abholen und dann noch beim Supermarkt vorbei.« Ich lehne mich über den Tresen und nehme mir eine Mandarine. Ich schäle sie, während Grace die Spülmaschine einschaltet.
Sie bläst sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sie will eine Schaukel«, berichtet sie. »So ein lächerlich riesiges Teil, so eins, wie du früher im Garten stehen hattest. Ihre Freundin Nyla aus dem Kindergarten hat so ein Ding bekommen, und du weißt ja, wir können einfach nicht Nein sagen. Es ist schließlich ihr fünfter Geburtstag.«
»Ich habe die Schaukel noch.«
»Wirklich? Wo?«
»Im Schuppen, allerdings in Einzelteilen, aber ich kann Patrick helfen, sie wieder zusammenzubauen. Sollte nicht allzu schwierig sein.«
»Meinst du denn, sie ist noch gut in Schuss?«
»War sie zumindest, als ich sie abgebaut habe.« Ich verschweige, dass ich sie wegen Scotty abgebaut habe. Nach seinem Tod hat mich ihr Anblick nur noch wütend gemacht.
Ich schiebe mir noch ein Stück Mandarine in den Mund und lenke meine Gedanken in eine andere Richtung. »Echt unglaublich, dass sie schon fünf wird.«
Grace seufzt. »Ich weiß. Unfassbar. Unfassbar schade.«
Patrick kommt in die Küche und wuschelt mir durch die Haare, als wäre ich nicht schon fast dreißig und knappe acht Zentimeter größer als er. »Hey, Kumpel.« Er greift hinter mich und nimmt sich auch eine Mandarine. »Hat Grace dir schon gesagt, dass wir es heute nicht zum Spiel schaffen?«
»Noch nicht.« Grace verdreht die Augen und sieht mich dann mit genervtem Blick an. »Meine Schwester ist im Krankenhaus. Schönheits-OP, ihr geht’s gut, aber wir müssen bei ihr vorbeifahren und ihre Katzen füttern.«
»Was hat sie diesmal machen lassen?«
Grace wedelt mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Irgendwas mit den Augen. Was weiß ich. Sie ist fünf Jahre älter als ich, sieht aber zehn Jahre jünger aus.«
Patrick hält Grace den Mund zu. »Hör auf. Du bist perfekt.« Grace lacht und schiebt seine Hände weg.
Ich habe die beiden noch nie streiten sehen. Nicht mal, als Scotty noch klein war. Meine Eltern kabbeln sich oft, wenn auch meistens nur im Spaß, aber bei Patrick und Grace habe ich in den mehr als zwanzig Jahren, die ich sie jetzt schon kenne, nicht die kleinste Streiterei erlebt.
So was will ich auch. Irgendwann mal. Noch habe ich allerdings nicht die Zeit dafür. Ich arbeite zu viel und habe das Gefühl, dass ich mich langsam völlig aufreibe. Das muss sich ändern, wenn ich es schaffen will, eine Frau lang genug zu halten, um mit ihr das zu haben, was Patrick und Grace haben.
»Ledger!«, ruft Diem aus ihrem Zimmer. »Hilf mir mal!« Ich gehe den Flur runter, um nachzusehen, was sie will. Sie kniet vor ihrem Schrank und wühlt darin herum. »Ich weiß nicht, wo mein anderer Stiefel ist – ich brauche meinen Stiefel.« Sie hält einen roten Cowboystiefel in der Hand und kramt mit der anderen weiter, auf der Suche nach dem zweiten.
»Wieso suchst du denn die Stiefel? Du brauchst doch deine Stollenschuhe.«
»Ich will heute aber nicht die Stollenschuhe anziehen. Ich will meine Stiefel anziehen.«
Ihre Stollenschuhe stehen neben dem Bett und ich schnappe sie mir. »Du kannst nicht in Cowboystiefeln Softball spielen. Komm, hüpf aufs Bett, damit ich dir mit den Stollenschuhen helfen kann.«
Sie steht auf und wirft den zweiten roten Stiefel aufs Bett. »Gefunden!« Sie kichert, klettert aufs Bett und fängt an, ihre Stiefel anzuziehen.
»Diem. Wir gehen zum Softball. Man trägt keine Stiefel, wenn man Softball spielt.«
»Ich schon, ich zieh heute Stiefel an.«
»Nein, du kannst nicht …« Ich verstumme. Ich habe jetzt keine Zeit, mit ihr zu diskutieren, außerdem bin ich mir sicher, dass sie die Stiefel schon ausziehen wird, wenn wir erst mal auf dem Platz sind und sie all die anderen Kinder in ihren Stollenschuhen sieht. Also helfe ich ihr, in die Stiefel zu schlüpfen, und nehme die Stollenschuhe mit, als ich sie aus dem Zimmer trage.
Grace wartet schon an der Haustür auf uns und gibt Diem noch eine Safttüte. »Viel Spaß heute.« Sie drückt ihr einen Kuss auf die Backe, dann fällt ihr Blick auf Diems Stiefel.
»Frag nicht«, sage ich und öffne die Tür.
»Tschüss, Nana!«, ruft Diem.
Patrick ist noch in der Küche, und als Diem keine Anstalten macht, auch ihm ein Tschüss zuzurufen, kommt er dramatisch auf uns zugestampft. »Und was ist mit NoNo?«
Patrick wollte eigentlich Opa genannt werden, als Diem angefangen hat, zu sprechen, aber aus welchem Grund auch immer hat sie Grace Nana genannt und Patrick NoNo, und Grace und ich fanden das so witzig, dass wir so lange mitgespielt haben, bis es nicht mehr zu ändern war.
»Tschüss, NoNo«, sagt Diem und kichert.
»Es kann sein, dass wir erst nach euch zurückkommen«, sagt Grace. »Macht es dir was aus, sie nach dem Spiel noch ein bisschen mit zu dir zu nehmen?«
Ich weiß wirklich nicht, wieso Grace mich das immer noch jedes Mal fragt. Ich habe noch nie Nein gesagt. Ich werde niemals Nein sagen. »Lasst euch Zeit. Ich gehe noch irgendwo mit ihr Mittag essen.«
Als wir draußen sind, setze ich Diem ab.
»McDonald’s!«, bettelt sie.
»Ich hab aber keine Lust auf McDonald’s«, erwidere ich, als wir über die Straße zu meinem Pick-up rübergehen.
»McDonald’s Drive-in!«
Ich öffne die hintere Tür meines Wagens und helfe ihr in ihren Kindersitz. »Wie wäre es mit mexikanisch?«
»Nö. McDonald’s.«
»Chinesisch? Wir waren schon lange nicht mehr chinesisch essen.«
»McDonald’s.«
»Okay, ich hab eine Idee. Wir gehen zu McDonald’s, wenn du für das Spiel nachher deine Stollenschuhe anziehst.« Ich schließe ihren Anschnallgurt.
Sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich will meine Stiefel anlassen. Ich will sowieso kein Mittagessen – ich bin satt.«
»Nach dem Spiel hast du bestimmt Hunger.«
»Gar nicht, ich hab nämlich einen Drachen gegessen. Ich hab nie wieder Hunger.«
Manchmal macht es mir ein bisschen Sorge, dass sie so viele Geschichten erzählt, aber sie ist dabei so überzeugend, dass ich meistens doch eher beeindruckt als besorgt bin. Ich habe keine Ahnung, in welchem Alter ein Kind den Unterschied zwischen einer Lüge und Fantasie lernen sollte, aber das überlasse ich sowieso lieber Grace und Patrick. Es widerstrebt mir, die Seite an ihr, die ich am liebsten mag, zu unterdrücken.
Ich fahre aus meiner Einfahrt auf die Straße. »Du hast einen Drachen gegessen? Einen ganzen Drachen?«
»Ja, aber es war ein Babydrache, deswegen hat er in meinen Bauch gepasst.«
»Wo hast du denn einen Babydrachen aufgetrieben?«
»Walmart.«
»Die verkaufen Babydrachen bei Walmart?«
Sie erklärt mir, dass es bei Walmart tatsächlich Babydrachen gibt, man aber einen speziellen Coupon braucht, um sie zu bekommen, und dass nur Kinder sie essen können. Als ich vor Romans Tür halte, erklärt sie mir gerade, wie man sie zubereitet.
»Mit Salz und Shampoo«, sagt sie.
»Shampoo darf man aber nicht essen.«
»Das ist ja auch nicht zum Essen – man kocht nur den Drachen darin.«
»Oh, klar. Dumm von mir.«
Roman steigt in den Wagen und sieht ungefähr so begeistert aus wie jemand, der zu einer Beerdigung unterwegs ist. Er hasst Softballtage. Er konnte noch nie was mit Kindern anfangen. Er hilft mir nur dabei, das Team zu trainieren, weil sich von den anderen Eltern niemand dazu bereit erklärt hat, und da er sowieso für mich arbeitet, habe ich das einfach auf seinen Dienstplan gesetzt.
Er ist der einzige Mensch, den ich kenne, der dafür bezahlt wird, eine Kinder-Softballmannschaft zu trainieren, aber er scheint deswegen nicht den Hauch eines schlechten Gewissens zu haben.
»Hi, Roman«, sagt Diem mit Singsangstimme von der Rückbank aus.
»Ich hatte erst eine Tasse Kaffee, sprich mich nicht an.« Roman ist siebenundzwanzig, aber er und Diem treffen sich in ihrer Hass-Liebe-Beziehung irgendwo in der Mitte, denn sie benehmen sich beide wie Zwölfjährige.
Diem fängt an, von hinten gegen seine Kopfstütze zu klopfen. »Aufwachen, aufwachen, aufwachen.«
Roman dreht den Kopf, bis er mich ansieht. »Glaub bloß nicht, dass dieser ganze Scheiß, den du dir in deiner Freizeit antust, um kleinen Kindern zu helfen, dir Pluspunkte in irgendeiner Art Leben nach dem Tod einbringt. Religion ist nämlich nur ein soziales Konstrukt, das sich irgendwelche Gesellschaften ausgedacht haben, um ihre Leute besser kontrollieren zu können, was bedeutet, dass auch der Himmel nur ein Konzept ist. Wir könnten jetzt genauso gut schlafen.«
»Wow. Ich will nicht wissen, wie du vor dem ersten Kaffee drauf bist.« Ich fahre rückwärts aus seiner Einfahrt. »Wenn der Himmel nur ein Konzept ist, was ist dann die Hölle?«
»Der Softballplatz.«
Kapitel 9
Kenna

Ich habe heute Morgen schon bei sechs verschiedenen Stellen nach einem Job gefragt, dabei ist es noch nicht einmal zehn Uhr. Und jedes Mal ist es das Gleiche. Man gibt mir ein Bewerbungsformular. Fragt nach meiner Berufserfahrung. Ich muss gestehen, dass ich keine habe. Ich muss gestehen, warum.
Dann sagen sie, es täte ihnen leid, aber nicht ohne mich von Kopf bis Fuß zu mustern. Ich weiß, was sie denken. Genau das, was meine Vermieterin Ruth auch gesagt hat, als sie mich zum ersten Mal gesehen hat. »Hätte Sie mir anders vorgestellt.«
Die Leute glauben, dass Frauen, die im Gefängnis landen, ein ganz bestimmtes Aussehen haben. Und eine bestimmte Art. Dabei sind wir doch einfach nur Mütter, Ehefrauen, Töchter, Menschen.
Und alles, was wir wollen, ist eine Chance.
Eine einzige.
Mein siebter Versuch ist in einem Supermarkt. Etwas weiter von meiner Wohnung entfernt, als mir lieb wäre, beinahe vier Kilometer, aber alles zwischen diesem Laden und meiner Wohnung habe ich bereits abgeklappert.
Ich bin verschwitzt, als ich den Laden betrete, und gehe auf die Toilette, um mich etwas frisch zu machen. Ich wasche mir gerade die Hände, als eine kleine Frau mit seidig glänzendem schwarzem Haar hereinkommt. Sie geht aber nicht in eine der Kabinen, sondern lehnt sich nur gegen die Wand und schließt die Augen. Sie trägt ein Namensschild. Amy.
Als sie die Augen wieder aufmacht, bemerkt sie, dass ich ihre Schuhe anstarre. Sie trägt Mokassins mit einem Kreis aus weißen und roten Perlen obendrauf.
»Gefallen sie dir?«, fragt sie, wobei sie den Fuß hebt und hin und her dreht.
»Ja, sehr. Die sind wirklich schön.«
»Die hat meine Großmutter gemacht. Wir sollen hier eigentlich Sneakers tragen, aber der Manager hat noch nie was gegen meine Schuhe gesagt. Ich glaube, er traut sich nicht.«
Ich werfe einen Blick auf meine schlammverkrusteten Sneakers und erschrecke. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich mit derart dreckigen Schuhen unterwegs war.
So kann ich nicht in ein Bewerbungsgespräch gehen. Ich ziehe einen Schuh aus und mache mich daran, ihn im Waschbecken abzuspülen.
»Ich verstecke mich hier gerade«, erklärt die Frau. »Normalerweise hänge ich nicht auf Klos ab, aber da draußen im Laden ist eine alte Frau, die ständig an allem rummeckern muss, und für so einen Mist habe ich heute einfach keinen Nerv. Ich habe eine zweijährige Tochter und die hat die ganze Nacht nicht geschlafen. Am liebsten hätte ich mich heute krankgemeldet, aber ich bin Schichtleiterin und eine Schichtleiterin meldet sich nun mal nicht krank. Wir sind immer da.«
»Um euch dann im Klo zu verstecken.«
Sie grinst. »Genau.«
Ich tausche die Schuhe und mache mich daran, den zweiten zu säubern. Mit einem Kloß im Hals frage ich: »Ihr habt hier nicht zufällig Jobs zu vergeben?«
»Doch, schon, aber vermutlich nichts, was dich interessieren würde.«
Ich darf mir meine Verzweiflung auf keinen Fall anmerken lassen. »Was wäre das denn für ein Job?«
»Einpackhilfe an der Kasse. Nicht Vollzeit. Normalerweise halten wir diese Stellen für Jugendliche mit besonderen Bedürfnissen frei.«
»Oh. Also denen möchte ich auf keinen Fall den Job wegnehmen.«
»Nein, das ist nicht das Problem«, sagt sie. »Wir haben einfach nicht genügend Bewerber, weil die meisten eben eine Vollzeitstelle wollen, aber wir brauchen wirklich jemanden in Teilzeit. Ungefähr zwanzig Stunden pro Woche.«
Damit kann ich noch nicht mal meine Miete bezahlen, aber wenn ich fleißig genug bin, kann ich mich vielleicht auf eine andere Position hocharbeiten. »Ich könnte das machen, bis sich jemand mit besonderen Bedürfnissen bewirbt. Ich brauche das Geld.«
Amy mustert mich von oben bis unten. »Warum bist du so verzweifelt? Die Bezahlung ist echt mies.«
Ich ziehe meinen Schuh wieder an. »Na ja, ich …« Ich binde sorgfältig die Schnürsenkel, um das unvermeidliche Eingeständnis hinauszuzögern. »Ich bin gerade erst aus dem Gefängnis entlassen worden.« Ich bringe es schnell und selbstsicher vor, so als würde es mir gar nicht so viel ausmachen. »Aber ich bin nicht … ich kann das. Ich werde dich nicht enttäuschen und du wirst keinen Ärger meinetwegen haben.«
Amy lacht. Laut. Aber als ich nicht mitlache, verschränkt sie die Arme vor der Brust und legt den Kopf schief. »Oh, Shit! Im Ernst?«
Ich nicke. »Ja. Aber wenn das gegen die Regeln hier ist, verstehe ich das natürlich. Kein Ding.«
Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, hier gibt es eigentlich keine festen Regeln. Wir gehören zu keiner Kette – wir können einstellen, wen wir wollen. Ehrlich gesagt stehe ich voll auf diese Serie Orange Is the New Black. Wenn du mir versprichst, dass du mir verrätst, was davon frei erfunden ist und wie es wirklich in so einem Frauenknast aussieht, dann gebe ich dir ein Bewerbungsformular.«
Ich könnte heulen, stattdessen ringe ich mir ein Lächeln ab. »Ich hab schon so viele Witze über diese Serie gehört, dass ich sie mir wohl wirklich mal anschauen muss.«
Amy lässt ihren Kopf kreisen. »Ja. Ja, unbedingt. Beste Serie, beste Besetzung. Komm mit.«
Ich folge ihr zum Kundenservice-Schalter vorne im Laden. Sie reicht mir ein Bewerbungsformular zusammen mit einem Stift. »Wenn du das jetzt hier gleich ausfüllst, kann ich dich am Montag schon zur Einweisung einteilen.«
Ich nehme das Formular und habe das Bedürfnis, ihr zu danken, sie zu umarmen, ihr zu sagen, dass sie mein Leben verändert. Aber stattdessen lächele ich nur und gehe mitsamt dem Formular zu einer Bank neben der Eingangstür.
Ich trage meinen vollen Namen ein und setze meinen zweiten Vornamen in Anführungszeichen, damit sie wissen, dass sie mich Nicole nennen sollen. Ich kann hier in dieser Stadt nicht mit einem Namensschild herumlaufen, auf dem KENNA steht. Früher oder später wird es jemandem auffallen und dann fängt das Gerede an.
Ich bin auf der Hälfte der ersten Seite, als ich unterbrochen werde.
»Hey.«
Meine Finger krallen sich fest um den Stift, als ich seine Stimme höre. Langsam hebe ich den Kopf und sehe Ledger vor mir stehen mit einem Einkaufswagen, in dem ungefähr ein Dutzend Sixpacks mit Gatorade liegen.
Rasch blättere ich die Seite des Formulars um und hoffe, dass er nicht bereits meinen Namen gelesen hat, der ganz oben steht. Ich schlucke und versuche dann, gefasster und ruhiger zu wirken, als er mich gestern erlebt hat.
Ich deute auf die Gatorade. »Gibt’s die heute als Special in der Bar?«
Er wirkt plötzlich erleichtert, so als hätte er erwartet, ich würde ihm sagen, er solle sich verpissen. Er tippt auf ein Sixpack Gatorade. »Das ist für meine Softballmannschaft.«
Ich wende den Blick ab, weil mich diese Antwort irgendwie aus dem Konzept bringt. Er sieht gar nicht aus wie ein Softballtrainer. Haben die Mütter ein Glück!
Oh, nein. Wenn er Softballtrainer ist … Hat er etwa ein Kind? Ein Kind und eine Frau?
Wäre ich beinahe mit einem verheirateten Softballtrainer ins Bett gegangen?
Ich tippe mit dem Stift gegen die Rückseite des Clipboards. »Du bist aber … äh … nicht verheiratet, oder?«
Er schüttelt grinsend den Kopf. Das reicht eigentlich als Antwort, aber er fügt noch hinzu: »Single«, bevor er auf das Clipboard auf meinem Schoß deutet. »Bewirbst du dich hier um einen Job?«
»Jep.« Ich schaue zum Kundenservice-Schalter hinüber und sehe, dass Amy mich beobachtet. Ich brauche diesen Job echt dringend und will nicht den Anschein erwecken, als würde ich mich während der Arbeitszeit von irgendwelchen attraktiven Barkeepern anquatschen lassen. Daher wende ich den Blick ab und frage mich, ob es meine Chancen verschlechtert, dass Ledger hier rumsteht. Ich blättere das Formular zurück, halte dabei aber das Clipboard so, dass er meinen Namen nicht lesen kann. Dann fange ich an, meine Adresse einzutragen, und hoffe, dass er weitergeht.
Was er nicht tut. Er schiebt seinen Wagen auf die Seite, damit ein anderer Kunde an ihm vorbeikann, und lehnt sich dann mit der rechten Schulter gegen die Wand neben der Bank. »Ich hatte gehofft, dass wir uns irgendwo treffen.«
Ich werde es nicht tun.
Ich werde nicht weiter mit ihm anbandeln, solange er keine Ahnung hat, wer ich bin.
Und ich werde auch nicht diesen Job aufs Spiel setzen, indem ich mich mit Kunden einlasse. »Kannst du bitte gehen?«, flüstere ich gerade so laut, dass er mich hören kann.
Er verzieht das Gesicht. »Hab ich was falsch gemacht?«
»Nein. Aber ich muss das hier wirklich fertigkriegen.«
Mit angespannter Miene stößt er sich von der Wand ab. »Irgendwie hab ich den Verdacht, dass du sauer auf mich bist. Muss ich ein schlechtes Gewissen haben wegen gestern Abend?«
»Alles gut.« Erneut werfe ich einen Blick zum Kundenservice-Schalter hinüber, wo Amy noch immer herüberschaut. Dann sehe ich Ledger ins Gesicht und flehe ihn an: »Ich brauche diesen Job wirklich. Und im Augenblick schaut meine zukünftige Chefin hier rüber und, sorry, du bist von Kopf bis Fuß tätowiert und wirkst nicht gerade vertrauenerweckend, und sie soll auf keinen Fall glauben, dass es mit mir irgendwelche Probleme geben könnte. Was gestern Abend passiert ist, ging von uns beiden aus, also vergiss es. Das war schon in Ordnung.«
Er nickt langsam und umfasst dann den Griff seines Einkaufswagens. »In Ordnung?«, wiederholt er scheinbar beleidigt.
Einen Augenblick lang habe ich ein schlechtes Gewissen, aber ich will ihn nicht anlügen. Er hat seine Hand in meine Jeans geschoben, und wenn wir nicht gestört worden wären, hätten wir vermutlich gefickt. Und zwar in seinem Pick-up. Wie spektakulär hätte das schon werden können?
Aber er hat recht – es war mehr als in Ordnung. Ich kann ihn überhaupt nicht ansehen, ohne an seinen Lippen zu hängen, denn er küsst wirklich gut, und es ist zum Verrücktwerden, weil es gerade so viele wichtigere Dinge in meinem Leben gibt als seine Lippen.
Er bleibt eine kleine Weile ruhig stehen und greift dann in eine Tüte in seinem Einkaufswagen, aus der er eine braune Flasche hervorzieht. »Ich habe Karamell gekauft. Für den Fall, dass du zurückkommst.« Er wirft die Flasche zurück in den Wagen. »Viel Glück jedenfalls«, bemerkt er schließlich mit unsicherer Miene, dreht sich um und geht zur Tür hinaus.
Ich versuche mich ganz auf das Formular zu konzentrieren, aber es fühlt sich an, als wäre eine Bombe an mir festgeschnallt, die in seiner Gegenwart weitertickt, während die Explosion, bei der ihm alle meine Geheimnisse um die Ohren fliegen werden, näher und näher rückt.
Mit zitternden Händen und krakeliger Handschrift fülle ich den Rest des Bewerbungsbogens aus. Als ich an den Kundenservice-Schalter zurückkehre und ihn Amy reiche, fragt sie: »Ist das dein Freund?«
Ich stelle mich dumm. »Wer?«
»Ledger Ward.«
Ward? Die Bar heißt Ward’s. Sie scheint tatsächlich ihm zu gehören.
In Beantwortung von Amys Frage schüttele ich den Kopf. »Nein, ich kenne ihn kaum.«
»Schade. Er wird hier als ziemlich heiße Ware gehandelt, seit er und Leah sich getrennt haben.«
Sie sagt das, als müsste ich wissen, wer Leah ist. In einer Stadt wie dieser hier kennt vermutlich fast jeder jeden. Ich schaue zur Tür, durch die Ledger gerade verschwunden ist. »Ich habe es nicht auf heiße Ware abgesehen, sondern eher auf einen lauwarmen Job.«
Amy lacht und überfliegt dann meine Bewerbung. »Bist du hier aufgewachsen?«
»Nein. Ich komme aus Denver. Ich bin zum Studium hergekommen.« Das ist gelogen – ich habe nie studiert –, aber es gibt hier ein College und der Plan war mal, da irgendwann hinzugehen. Es ist nur einfach nie so weit gekommen.
»Ach ja? Und was hast du für einen Abschluss?«
»Ich hab noch nicht zu Ende studiert. Deswegen bin ich ja zurückgekommen«, lüge ich. »Will mich nächstes Semester wieder einschreiben.«
»Dann ist dieser Job perfekt. Wir können die Zeiten um deinen Unterricht herumlegen. Komm am Montag um acht zur Einweisung. Hast du einen Führerschein?«
Ich nicke. »Ja, den bringe ich dann mit.« Ich erwähne nicht, dass ich meinen Führerschein gerade erst wiederbekommen habe, nachdem ich mich monatelang darum bemüht hatte. »Vielen Dank.« Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie froh und erleichtert ich bin, aber fürs Erste scheint tatsächlich alles zu klappen. Ich habe eine Wohnung und nun sogar einen Job.
Jetzt muss ich nur noch meine Tochter finden.
Ich wende mich zum Gehen, doch Amy sagt: »Warte, willst du gar nicht wissen, was du verdienst?«
»Oh. Ja, natürlich.«
»Mindestlohn. Lächerlich, ich weiß. Aber mir gehört der Laden nicht, sonst würde ich mehr zahlen.« Sie beugt sich vor und senkt die Stimme. »Du weißt schon, dass du vermutlich im Lager bei Lowe’s arbeiten könntest. Die zahlen von Anfang an das Doppelte.«
»Da habe ich es letzte Woche schon online probiert. Die stellen mich nicht ein wegen meiner Vorstrafe.«
»Oh, Mist. Na dann sehen wir uns am Montag.«
Bevor ich gehe, tippe ich noch einmal mit der Faust auf die Theke und stelle eine Frage, die ich vermutlich lieber nicht stellen sollte. »Noch was. Wegen dem Typen, mit dem ich gesprochen habe. Ledger.«
Sie zieht amüsiert eine Augenbraue in die Höhe. »Was ist mit ihm?«
»Hat er Kinder?«
»Nur eine Nichte oder so. Manchmal hat er sie dabei. Süßes Mädchen, aber ich bin ziemlich sicher, dass er Single ist und kinderlos.«
Eine Nichte?
Oder könnte es vielleicht auch die Tochter seines verstorbenen besten Freundes sein?
Kauft er hier ein mit meiner Tochter?
Mühsam ringe ich mir inmitten der Flut von Gefühlen, die plötzlich auf mich einstürzen, ein Lächeln ab. Ich bedanke mich erneut bei ihr, bevor ich davoneile in der Hoffnung, dass durch irgendein Wunder Ledgers Pick-up noch immer draußen auf dem Parkplatz steht und dass meine Tochter dort neben ihm sitzt.
Ich schaue mich um, doch er ist schon fort. Enttäuscht sacke ich ein wenig zusammen, während das als Hoffnung verkleidete Adrenalin durch meinen Körper rast. Denn jetzt weiß ich, dass er Softballtrainer ist und Diem höchstwahrscheinlich in seiner Mannschaft spielt, denn warum sonst sollte er sich als Coach engagieren, wenn er gar keine eigenen Kinder hat?
Ich erwäge, direkt zum Sportplatz zu fahren, aber ich will das hier richtig angehen. Zuerst muss ich mit Patrick und Grace sprechen.
Kapitel 10
Ledger

Ich bin gerade dabei, im Teamunterstand die ganze Ausrüstung auszupacken, als Grady seine Finger durch den Maschendrahtzaun schiebt und sich daran festhält. »Also. Wer war sie?«
Ich tue so, als hätte ich keine Ahnung, wovon er spricht. »Wer war wer?«
»Das Mädchen, das du gestern Abend in deinem Wagen hattest.«
Gradys Augen sind blutunterlaufen. Sieht so aus, als würde ihm der Wechsel zur Nachtschicht doch nicht so leichtfallen. »Eine Kundin. Ich habe sie nur nach Hause gebracht.«
Gradys Frau Whitney taucht in diesem Moment neben ihm auf. Wenigstens hängt nicht der ganze Müttertrupp an ihren Fersen, denn der Blick, mit dem sie mich mustert, verrät mir sofort, dass längst alle auf dem Softballplatz über mich reden. Aber fürs Erste werde ich nur von einem Pärchen auf einmal konfrontiert. »Grady hat erzählt, dass gestern Abend eine Frau in deinem Wagen saß.«
Ich werfe Grady einen Blick zu, doch der hebt nur hilflos die Hände, als hätte seine Frau diese Information gegen seinen Willen aus ihm herausgezwungen.
»Das war niemand«, wiederhole ich. »Ich habe nur eine Kundin nach Hause gebracht.« Ich frage mich, wie oft ich diesen Satz heute wohl noch wiederholen muss.
»Wer war sie?«, fragt Whitney.
»Niemand, den du kennst.«
»Wir kennen jeden aus der Gegend«, bemerkt Grady.
»Sie kommt aber nicht aus der Gegend«, erwidere ich. Das könnte ebenso gut gelogen wie wahr sein. Ich habe selbst keine Ahnung, weil ich kaum etwas über sie weiß. Nur wie sie schmeckt.
»Destin hat an seinem Abschlag gearbeitet«, berichtet Grady und bringt das Gespräch damit auf seinen Sohn. »Du wirst staunen, wenn du siehst, was er jetzt draufhat.«
Grady will unbedingt von allen anderen Vätern beneidet werden. Ich verstehe das nicht. Softball soll doch Spaß machen, aber Leute wie er bestehen darauf, einen Wettkampf daraus zu machen, und bauen so viel Druck auf, dass sie das Spiel ruinieren.
Vor zwei Wochen hätte Grady sich fast mit dem Schiedsrichter geprügelt, wenn Roman ihn nicht vom Spielfeld gezerrt hätte.
Ich finde es absolut lächerlich, sich so in ein Softballspiel reinzusteigern. Aber er nimmt den Sport seines Sohns eben sehr ernst.
Ich bin da … anders. Manchmal frage ich mich, ob das daran liegt, dass Diem nicht meine Tochter ist. Würde ich mich über eine Sportart aufregen, bei der nicht mal Punkte gezählt werden, wenn sie mein eigenes Kind wäre? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich ein biologisches Kind mehr lieben könnte als Diem, deswegen glaube ich nicht, dass ich das anders sehen werde, wenn ich selbst mal Vater bin. Ein paar der Eltern gehen davon aus, dass ich superehrgeizig bin, weil ich früher professionell Football gespielt habe. Aber ich habe fast mein ganzes Leben lang mit ehrgeizigen Trainern zu kämpfen gehabt. Ich habe mich nur bereit erklärt, das Team zu trainieren, weil ich verhindern wollte, dass irgendein überehrgeiziger Arsch das übernimmt und Diem ein schlechtes Vorbild ist.
Die Kids sollen sich eigentlich warm machen, aber Diem steht hinter der Abschlagmarkierung und stopft sich Softbälle in die Taschen ihrer Hose. Sie hat schon zwei in jeder Tasche und versucht gerade, einen dritten reinzuquetschen. Ihre Hose fängt unter dem ganzen Gewicht schon an, nach unten zu rutschen.
Ich gehe zu ihr und knie mich vor sie. »D., du kannst doch nicht die ganzen Bälle einstecken.«
»Das sind Dracheneier«, erklärt sie. »Ich will sie im Garten einpflanzen, damit Drachenbabys daraus werden.«
Ich werfe die Bälle nacheinander zu Roman rüber. »So funktioniert das aber nicht. Die Drachenmama muss die Eier ausbrüten, damit da Babys rauskommen. Es bringt nichts, sie im Garten zu vergraben.«
Diem beugt sich vor, um einen Kieselstein aufzuheben, und ich sehe, dass sie noch zwei Bälle hinten in ihr Trikot gestopft hat. Ich ziehe den Saum des Oberteils aus ihrer Hose und die Bälle fallen neben ihren Füßen zu Boden. Ich kicke sie in Romans Richtung.
»Bin ich auch aus einem Ei gekommen?«, fragt sie.
»Nein, D. Du bist ein Mensch. Menschen wachsen nicht in Eiern – wir wachsen im …« Ich verstumme abrupt, weil ich eigentlich sagen wollte: »Wir wachsen im Bauch von unserer Mutter«, aber ich versuche, das Thema Mutter und Vater Diem gegenüber grundsätzlich zu meiden. Ich will nicht, dass sie anfängt, mir Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten kann.
»Wo wachsen wir?«, fragt sie. »In Bäumen?«
Mist.
Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter und ignoriere ihre Frage, weil ich keine Ahnung habe, was Grace und Patrick ihr zum Thema Kinderkriegen schon erzählt haben. Das ist nicht meine Aufgabe. Auf dieses Gespräch bin ich nicht vorbereitet.
Ich rufe den anderen Kindern zu, dass sich alle im Teamunterstand versammeln sollen, und Diem wird zum Glück von einer Freundin abgelenkt und läuft mit ihr weg.
Ich atme auf, erleichtert, dass dieses Gespräch unterbrochen wurde, bevor es richtig anfangen konnte.
***
Ich habe Roman an der Bar abgesetzt, um ihm den Ausflug zu McDonald’s zu ersparen.
Und ja, wir sind bei McDonald’s, obwohl Diem das ganze Spiel hindurch ihre Cowboystiefel getragen hat, weil sie bei mir eben fast immer bekommt, was sie will.
Man kann nicht alle Schlachten auf einmal schlagen, heißt es ja immer. Aber was passiert, wenn man überhaupt keine schlägt?
»Ich will nicht mehr Softball spielen«, sagt Diem plötzlich. Sie tunkt gerade eine Pommes in Honig, als sie mir diese Entscheidung mitteilt. Der Honig läuft über ihre Hand.
Ich versuche jedes Mal, sie dazu zu bringen, ihre Pommes mit Ketchup zu essen, weil der sich viel leichter wegwischen lässt, aber Diem wäre nicht Diem, wenn sie nicht alles so kompliziert wie möglich machen würde.
»Macht dir Softball keinen Spaß mehr?«
Sie schüttelt den Kopf und schleckt ihr Handgelenk ab.
»Das ist okay. Aber wir haben noch ein paar Spiele vor uns und du hast dich verpflichtet.«
»Was heißt verpflichtet?«
»Das heißt, dass du versprochen hast, etwas zu tun. Du hast versprochen, ein Teil der Mannschaft zu sein. Wenn du jetzt mittendrin aufhören würdest, wären deine Freunde sehr traurig. Meinst du, du hältst noch bis zum Ende der Saison durch?«
»Vielleicht, wenn wir nach jedem Spiel zu McDonald’s gehen?«
Ich sehe sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wieso habe ich das Gefühl, angeschwindelt zu werden?«
»Was heißt angeschwindelt?«, fragt sie.
»Das heißt, dass du mir das nur erzählst, damit wir jedes Mal zu McDonald’s gehen.«
Diem grinst und isst ihre letzte Pommes auf. Ich packe unseren ganzen Müll auf das Tablett. Dann greife ich nach ihrer Hand, um sie aus dem Restaurant zu führen, und werde sofort an den Honig erinnert. Ihre Hände sind so klebrig wie eine Fliegenfalle. Genau aus dem Grund habe ich immer Feuchttücher in meinem Pick-up.
Ein paar Minuten später habe ich sie in ihren Kindersitz geschnallt und wische gerade ihre Arme und Hände mit einem feuchten Tuch ab, als sie fragt: »Wann bekommt meine Mom endlich ein größeres Auto?«
»Sie fährt doch schon einen Minivan. Wie groß soll das Auto denn noch werden?«
»Nicht Nana«, sagt Diem. »Meine Mom. Skylar hat mich gefragt, wieso meine Mom nie zu meinen Softballspielen kommt, und ich hab ihr gesagt, dass sie kommt, wenn sie ein größeres Auto hat.«
Ich höre auf, an ihren Händen rumzurubbeln. Sie redet eigentlich nie über ihre Mutter, aber heute ist es jetzt schon das zweite Mal, dass wir auf dieses Thema kommen.
Vermutlich kommt sie langsam einfach in das Alter, aber ich weiß nicht, was Grace und Patrick ihr über Kenna erzählt haben, und ich habe absolut keine Ahnung, wieso sie nach dem Auto ihrer Mutter fragt.
»Wer hat dir denn gesagt, dass deine Mom ein größeres Auto braucht?«
»Nana. Sie hat gesagt, dass das Auto von meiner Mom nicht groß genug ist und dass ich deswegen bei ihr und NoNo lebe.«
Das ist verwirrend. Ich schüttle den Kopf und werfe die schmutzigen Feuchttücher in eine Tüte. »Ich weiß nicht. Da musst du deine Nana fragen.« Ich schließe ihre Tür und schicke Grace eine Nachricht, während ich um den Pick-up herum zur Fahrerseite gehe.
Wieso denkt Diem, dass ihre Mutter nicht Teil ihres Lebens ist, weil sie ein größeres Auto braucht?

Wir sind erst ein paar Kilometer gefahren, als Grace anruft. Ich stecke mir schnell mein Headset ins Ohr, um nicht über die Freisprechanlage telefonieren zu müssen. »Hey. Diem und ich sind gerade auf dem Weg nach Hause.« Damit lasse ich Grace wissen, dass ich nicht viel sagen kann.
Grace holt tief Luft, als würde sie gleich zu einer langen Erklärung ansetzen. »Okay, also, letzte Woche hat Diem mich gefragt, wieso sie nicht bei ihrer Mutter lebt. Ich wusste nicht, was ich sagen soll, also habe ich ihr erzählt, dass sie bei uns lebt, weil ihre Mutter ein so kleines Auto hat, dass wir nicht alle reinpassen würden. Das war das Erste, was mir eingefallen ist. Ich hab einfach Panik bekommen, Ledger.«
»Sieht so aus.«
»Wir wollen es ihr ja erzählen, aber wie erklärt man einem Kind, dass seine Mutter im Gefängnis war? Diem weiß ja nicht mal, was ein Gefängnis ist.«
»Ich mache dir keine Vorwürfe«, sage ich. »Ich will nur sichergehen, dass wir auf demselben Stand sind. Aber ich finde, wir sollten uns eine etwas glaubwürdigere Geschichte überlegen, etwas näher an der Wahrheit.«
»Ich weiß. Aber sie ist doch noch so klein.«
»Sie fängt an, Fragen zu stellen.«
»Ich weiß. Aber … Wenn sie noch mal danach fragt, sag ihr einfach, dass ich es ihr später erkläre.«
»Habe ich schon. Bereite dich also auf noch mehr Fragen vor.«
»Großartig«, sagt sie seufzend. »Wie war das Spiel?«
»Gut. Sie hat ihre roten Stiefel getragen. Und wir waren bei McDonald’s.«
Grace lacht. »Du bist so ein Weichei.«
»Jep. Erzähl mir was Neues. Bis später.« Ich lege auf und werfe einen Blick auf die Rückbank. Diems Gesichtsausdruck ist hoch konzentriert.
»Worüber denkst du nach, D.?«
»Ich will in einem Film mitspielen«, verkündet Diem.
»Ach ja? Du willst Schauspielerin werden?«
»Nein, ich will in einem Film mitspielen.«
»Ich weiß. Das nennt man so. Wenn du in einem Film mitspielst, bist du eine Schauspielerin.«
»Dann ja, das will ich werden. Eine Schauspielerin. Ich will in Zeichentrickfilmen mitspielen.«
Ich erkläre ihr nicht, dass Zeichentrickfilme nur aus synchronisierten Stimmen und bunten Bildern bestehen. »Ich finde, du wärst eine tolle Zeichentrickschauspielerin.«
»Bestimmt. Ich will dann ein Pferd sein oder ein Drache oder eine Meerjungfrau.«
»Oder ein Einhorn«, schlage ich vor.
Sie grinst und sieht aus dem Fenster.
Ich liebe ihre Fantasie, aber die hat sie definitiv nicht von Scotty geerbt. Seine Gedanken waren gradliniger als jede Autobahn.
Kapitel 11
Kenna

Ich habe noch nie ein Foto von Diem gesehen. Ich weiß nicht, ob sie mehr nach mir oder mehr nach Scotty kommt. Hat sie blaue Augen oder braune? Hat sie das Lächeln von ihrem Vater? Lacht sie wie ich?
Ist sie glücklich?
Das hoffe ich am meisten. Ich will, dass sie glücklich ist.
Ich vertraue Grace und Patrick vollkommen. Ich weiß, dass sie Scotty geliebt haben, und es ist ganz klar, dass sie Diem ebenfalls lieben. Sie haben sie schon geliebt, bevor sie geboren wurde.
Sie haben begonnen, um das Sorgerecht zu streiten, sobald sie von meiner Schwangerschaft erfahren hatten. Das Baby hatte noch nicht einmal voll entwickelte Lungen, aber sie kämpften schon um seinen ersten Atemzug.
Ich habe den Kampf um das Sorgerecht verloren, noch bevor Diem geboren wurde. Eine Mutter, die zu einer mehrjährigen Gefängnisstrafe verurteilt ist, hat nicht mehr viele Rechte.
Der Richter meinte, aufgrund der Umstände und der Härte, der Scottys Familie durch meine Schuld bereits ausgesetzt war, könnte er meinem Antrag auf Besuchsrecht nicht guten Gewissens stattgeben. Und er würde Scottys Eltern auch nicht zwingen, während meiner Gefängnisstrafe die Beziehung zwischen meiner Tochter und mir aufrechtzuerhalten.
Man sagte mir, ich könnte nach meiner Entlassung erneut einen Antrag stellen, doch da man mir alle meine Rechte abgesprochen hat, bleibt vermutlich nur sehr wenig, was ich tun kann. Zwischen Diems Geburt und meiner Entlassung knapp viereinhalb Jahre später gab es wenig, was irgendjemand für mich tun konnte oder wollte.
Mir bleibt nur diese stille Hoffnung, an die ich mich mit kindlichen Händen klammere.
Ich habe gehofft und gebetet, dass Scottys Eltern einfach nur Zeit brauchten. Naiv, wie ich war, bin ich davon ausgegangen, sie würden schon irgendwann erkennen, dass ich ein fester Bestandteil von Diems Leben sein muss.
Von meiner isolierten Position aus konnte ich damals nicht viel tun, aber jetzt, wo ich draußen bin, habe ich lange und gründlich überlegt, wie ich diese Sache am besten angehe. Ich habe keine Ahnung, womit ich rechnen muss. Ich weiß ja nicht mal, was für eine Art von Menschen sie sind. Ich habe sie nur einmal getroffen, solange Scotty und ich zusammen waren, und das lief nicht besonders gut. Ich habe im Internet nach ihnen gesucht, aber sie haben beide äußerst private Profile. Ich konnte online kein einziges Bild von Diem entdecken. Ich habe sogar bei allen Freunden von Scotty geschaut, an deren Namen ich mich erinnern konnte, was nicht sehr viele waren, und auch deren Profile waren alle privat.
Ich weiß nur sehr wenig über Scottys Leben vor mir. Wir waren nicht lange genug zusammen, als dass ich seine Freunde und seine Familie wirklich kennengelernt hätte. Nur sechs Monate der 22 Jahre seines Lebens.
Warum schotten sich alle, die Teil seines Lebens waren, derart ab? Hat das womöglich mit mir zu tun? Haben sie genau davor Angst? Dass ich auftauchen könnte? Dass ich es darauf anlegen könnte, wieder Teil des Lebens meiner Tochter zu sein?
Ich weiß, dass sie mich hassen, und sie haben auch jedes Recht dazu, aber mit Diem lebt seit fast fünf Jahren auch ein Teil von mir bei ihnen. Ich hoffe einfach, dass sie über meine Tochter eine Spur von Vergebung für mich aufbringen können.
Es heißt doch, die Zeit heilt alle Wunden.
Aber es ist ja keine Wunde, die ich ihnen zugefügt habe, sondern etwas Unwiderrufliches. Ein durch mich verschuldeter Tod. Und das ist so herzzerreißend, dass man es niemals vergeben kann. Dennoch kann ich gar nicht anders, als mich an diese Hoffnung zu klammern, denn es gab die ganze Zeit ja nur diesen Augenblick, auf den ich mich freuen und auf den ich hinsteuern konnte.
Entweder wird es mich heil machen oder ich werde daran zerbrechen. Etwas dazwischen gibt es nicht.
Noch vier Minuten – dann werde ich es wissen.
Ich bin jetzt viel nervöser, als ich es damals vor Gericht war. Den Seestern aus Plastik halte ich fest umklammert. Es war das einzige Spielzeug, das es an der Tankstelle neben meiner Wohnung zu kaufen gab. Ich hätte mich vom Taxi zu Target oder Walmart fahren lassen können, aber beide Läden liegen in der entgegengesetzten Richtung von dem Ort, an dem Diem hoffentlich noch immer lebt, und so weite Taxifahrten kann ich mir nicht leisten.
Nachdem ich heute den Job in dem Supermarkt unter Dach und Fach hatte, bin ich nach Hause gelaufen und habe mich hingelegt. Ich wollte nicht zu einer Zeit bei Grace und Patrick auftauchen, wo Diem nicht da ist. Und wenn Amy richtigliegt und Ledger keine eigenen Kinder hat, kann man durchaus davon ausgehen, dass es sich bei dem kleinen Mädchen, dessen Softballtrainer er ist, um meine Tochter handelt. Und nach der Menge an Gatorade zu urteilen, die er gekauft hat, war das die Vorbereitung auf einen langen Tag mit vielen Teams. Was wiederum den Schluss nahelegt, dass es Stunden dauern wird, bis Diem wieder zu Hause ist.
Ich habe so lange wie möglich gewartet. Ich weiß, dass die Bar um fünf Uhr öffnet, das heißt, Ledger wird Diem davor nach Hause bringen, und ich will auf keinen Fall, dass er da ist, wenn ich dort auftauche. Deswegen habe ich das Taxi so bestellt, dass ich um Viertel nach fünf da bin.
Später wollte ich auch nicht ankommen, damit sie nicht gerade beim Abendessen sind oder Diem schon im Bett ist. Ich will alles richtig machen. Patrick oder Grace sollen sich durch meine Gegenwart auf keinen Fall noch mehr bedroht fühlen, als es vermutlich ohnehin der Fall ist.
Ich will nicht, dass sie mich wegschicken, bevor ich ihnen mein Anliegen vorgetragen habe.
In einer perfekten Welt würden sie mir die Tür öffnen und mir die Begegnung mit der Tochter ermöglichen, die ich nie im Arm gehalten habe.
In einer perfekten Welt … wäre ihr Sohn noch am Leben.
Was werde ich wohl in ihren Blicken lesen, wenn sie mich vor ihrer Tür stehen sehen? Schock? Oder Hass?
Auf wie viel Ablehnung stoße ich bei Grace?
Ich habe oft versucht, mir den Hass vorzustellen, den sie für mich empfindet – wie es sich aus ihrer Sicht anfühlen muss. Manchmal liege ich im Bett und schließe die Augen und versuche, all die Gründe aufzuzählen, die es rechtfertigen, dass diese Frau mich daran hindert, meiner Tochter zu begegnen. Nur damit ich sie nicht ebenso hasse.
Dann sage ich mir: Stell dir vor, Kenna, du wärst Grace.
Stell dir vor, du hättest einen Sohn.
Einen gut aussehenden jungen Mann, den du mehr liebst als das Leben, mehr als das Leben nach dem Tod. Und er sieht nicht nur gut aus, er ist auch noch begabt. Und vor allem ist er liebenswert. Das sagen dir alle. Andere Eltern wünschten, ihre Kinder wären mehr wie dein Sohn. Du lächelst vor Stolz.
Du bist so stolz auf ihn, selbst als er seine neue Freundin mitbringt, deren zu lautes Stöhnen du schon mitten in der Nacht gehört hast. Die Freundin, die du dabei ertappt hast, dass sie den Blick durch den Raum schweifen ließ, während alle anderen das Tischgebet sprachen. Die Freundin, die du erwischt hast, wie sie um elf Uhr abends auf deiner Terrasse geraucht hat. Aber du hast nichts gesagt, sondern nur gehofft, dass dein Sohn sie bald wieder fallen lassen würde.
Stell dir vor, du kriegst einen Anruf vom Mitbewohner deines Sohnes, der dich fragt, ob du weißt, wo er ist. Er sollte an dem Tag früh zur Arbeit kommen, ist dort aber aus unerfindlichen Gründen nie erschienen.
Stell dir deine Sorgen vor, weil dein Sohn sich an Verabredungen hält. Immer.
Stell dir vor, dass er nicht ans Handy geht, als du ihn anrufst, um ihn zu fragen, was los ist.
Stell dir vor, wie deine Angst immer größer wird, während die Stunden verstreichen. Normalerweise spürst du ihn, aber heute spürst du ihn nicht; du bist voller Angst und der ganze Stolz hat sich in nichts aufgelöst.
Stell dir vor, du fängst an herumzutelefonieren. Du rufst bei seinem College an, auf seiner Arbeitsstelle, du würdest sogar diese Freundin anrufen, von der du nicht viel hältst, sofern du ihre Nummer hättest.
Stell dir vor, du hörst eine Autotür schlagen und atmest erleichtert auf, nur um gleich darauf zu Boden zu sinken, wenn du die Polizei vor deiner Tür stehen siehst.
Stell dir vor, du hörst Worte wie »es tut mir leid« und »Autounfall« und »hat es leider nicht geschafft«.
Stell dir vor, wie es ist, in diesem Augenblick nicht zu sterben.
Stell dir vor, dass du gezwungen bist weiterzumachen, diese entsetzliche Nacht zu überstehen, am nächsten Morgen aufzuwachen und gebeten zu werden, seine Leiche zu identifizieren.
Seinen toten Körper.
Einen Körper, den du geschaffen hast, dem du das Leben geschenkt hast, der in dir herangewachsen ist, dem du das Gehen und das Sprechen beigebracht hast und wie man nett zu anderen ist.
Stell dir vor, du berührst sein kaltes, kaltes Gesicht, während deine Tränen auf den Plastiksack fallen, in den man ihn gesteckt hat, und dir sitzt ein Schrei in der Kehle, stumm, wie die Schreie in deinen schlimmsten Albträumen.
Und doch lebst du weiter. Irgendwie.
Irgendwie geht es weiter ohne dieses Leben, das du geschaffen hast. Du trauerst. Du bist zu schwach, um die Beerdigung zu planen. Immer und immer wieder fragst du dich, wie dein perfekter, liebenswerter Sohn so unvorsichtig sein konnte.
Du bist am Boden, aber dein Herz schlägt weiter, immer weiter, und erinnert dich an all die Herzschläge, die dein Sohn nie mehr fühlen wird.
Stell dir vor, es kommt noch schlimmer.
Stell dir das nur mal vor.
Stell dir vor, du glaubst, du bist am tiefsten Punkt angelangt, und musst feststellen, dass es einen weiteren Abgrund gibt, in den du stürzen kannst, wenn du erfährst, dass gar nicht dein Sohn am Steuer saß, als das Auto viel zu schnell über den Splitt fuhr.
Stell dir vor, du erfährst, dass der Unfall ihre Schuld war. Die Schuld dieses Mädchens, das geraucht und beim Tischgebet nicht die Augen geschlossen und zu laut gestöhnt hat in deinem stillen Haus.
Stell dir vor, du erfährst, wie unvorsichtig und rücksichtslos sie mit dem Leben umgegangen ist, das in dir gewachsen ist.
Stell dir vor, du erfährst, dass sie ihn liegen gelassen hat und anscheinend einfach abgehauen ist.
Stell dir vor, du erfährst, dass man sie am nächsten Tag zu Hause im Bett gefunden hat, mit einem gewaltigen Kater und voller Dreck und Splitt und Blut von deinem Sohn.
Stell dir vor, du erfährst, dass dein perfekter Sohn noch einen perfekten Puls hatte und ein perfektes Leben hätte führen können, wenn er nur diesen Unfall mit einem perfekten Mädchen gehabt hätte.
Stell dir vor, du erfährst, dass es alles nicht so hätte kommen müssen.
Er war ja nicht mal tot, sondern hat noch sechs Stunden gelebt, schätzen sie. Mehrere Meter hat er sich auf Händen und Füßen vorangeschleppt, auf der Suche nach dir. Auf der Suche nach Hilfe. Blutend. Sterbend.
Stundenlang.
Stell dir vor, du erfährst, dass das Mädchen, das zu laut gestöhnt und auf deiner Terrasse geraucht hat, ihn hätte retten können.
Ein Anruf, den sie nicht gemacht hat.
Drei Ziffern, die sie nicht gewählt hat.
Fünf Jahre hat sie bekommen für sein Leben, als hättest du ihn nicht achtzehn Jahre lang großgezogen und dann zugesehen, wie er weitere vier Jahre lang sein eigenes Leben in die Hand nahm. Und vielleicht hättest du noch fünfzig weitere Jahre mit ihm gehabt, wenn sie nicht gewesen wäre.
Stell dir vor, wie es danach weitergehen soll.
Und jetzt stell dir vor, dass dieses Mädchen … von dem du gehofft hattest, dass dein Sohn sie bald leid wird, auf einmal beschließt, wieder in deinem Leben aufzutauchen.
Stell dir vor, sie wagt es, an deine Tür zu klopfen.
Stell dir vor, sie lächelt dir ins Gesicht.
Fragt nach ihrer Tochter.
Erwartet, Teil des kleinen, zarten, kostbaren Lebens zu sein, das dein Sohn wundersamerweise hinterlassen hat.
Stell dir das nur mal vor. Stell dir vor, du musst dem Mädchen in die Augen sehen, dessentwegen dein Sohn sich sterbend vorwärtsquälen musste, während sie im Bett lag und schlief.
Stell dir vor, was du ihr nach all der Zeit zu sagen hättest.
Stell dir vor, auf welche Weisen du ihr den Schmerz heimzahlen könntest.
Es ist so offensichtlich, warum Grace mich hasst.
Je mehr ich mich ihrem Haus nähere, desto mehr beginne ich, mich selbst zu hassen.
Und ich frage mich, warum ich eigentlich hergekommen bin, ohne mich besser vorzubereiten. Es wird nicht einfach werden, und obwohl ich mich in den vergangenen fünf Jahren jeden einzelnen Tag auf diesen Augenblick vorbereitet habe, habe ich es nie wirklich durchgespielt.
Der Taxifahrer biegt in die Straße ein, in der Scotty gewohnt hat. Ich spüre eine schwere Last, die mich mit ungeahnter Macht in den Rücksitz drückt.
Als ich das Haus erblicke, wird meine Angst hörbar. Ganz hinten in meiner Kehle bildet sich ein Laut, der mich selbst überrascht, aber ich brauche bereits alle meine Kräfte, um meine Tränen in Schach zu halten.
Diem könnte jetzt in diesem Augenblick dort drinnen sein.
Sie hat in dem Vorgarten gespielt, durch den ich gleich gehe.
Sie hat die Tür geöffnet, an die ich gleich klopfen werde.
»Das macht genau zwölf Dollar«, sagt der Fahrer.
Ich angele fünfzehn Dollar aus meiner Hosentasche und sage, das stimmt so. Ich habe das Gefühl, aus dem Wagen zu schweben. Es fühlt sich so komisch an, dass ich noch mal zurückschaue, um sicherzugehen, dass ich nicht immer noch auf der Rückbank sitze.
Ich überlege kurz, ob ich den Fahrer bitten soll zu warten, aber das kommt mir vor, als würde ich damit mein Scheitern schon vorhersagen. Ich werde mir später überlegen, wie ich wieder nach Hause komme. Jetzt halte ich erst einmal an dem Traum fest, dass es Stunden dauern könnte, bis man mich bittet zu gehen.
Das Taxi fährt los, sobald ich die Tür zuschlage, und ich stehe verloren auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Im Westen steht die Sonne noch hell am Himmel.
Ich wünschte, ich hätte gewartet, bis es dunkel ist. Jetzt habe ich das Gefühl, schutzlos und ohne jede Deckung allem ausgeliefert zu sein, was auf mich einstürmt.
Ich will mich verstecken.
Ich brauche mehr Zeit.
Ich habe noch nicht mal durchgespielt, was ich jetzt sagen will. Ich habe zwar ständig darüber nachgedacht, es aber nie laut geübt.
Mein Atem geht immer heftiger und ist kaum unter Kontrolle zu halten. Ich lege die Hände auf den Hinterkopf und atme bewusst ein und aus, ein und aus.
Die Wohnzimmervorhänge sind zugezogen und ich habe nicht das Gefühl, dass mich schon jemand bemerkt hat. Ich setze mich auf den Randstein und nehme mir einen Augenblick Zeit, mich zu sammeln, bevor ich dort hinübergehe. Es kommt mir vor, als lägen all meine Gedanken zu meinen Füßen verstreut und ich müsste sie einen nach dem anderen aufsammeln und in die richtige Reihenfolge bringen. Ich muss:
	mich entschuldigen

	mich bedanken

	sie um Gnade bitten.



Ich hätte mich besser kleiden sollen. Ich trage Jeans und dasselbe Mountain-Dew-Werbeshirt, das ich auch gestern schon anhatte. Das war das sauberste Outfit, das ich hatte, aber jetzt schaue ich an mir hinunter und könnte heulen. Ich will nicht zum ersten Mal meiner Tochter begegnen und dabei ein billiges Werbe-T-Shirt tragen. Wie sollen Patrick und Grace mich ernst nehmen, wenn ich nicht entsprechend gekleidet bin?
Ich hätte nicht so übereilt hierherkommen dürfen. Ich hätte besser nachdenken sollen. Panik setzt ein.
Ich wünschte, ich hätte eine Freundin, mit der ich reden kann.
»Nicole?«
Ich schaue mich um, aus welcher Richtung seine Stimme kommt, und drehe den Hals, bis ich Ledger sehe und sich unsere Blicke kreuzen. Unter normalen Umständen wäre es ein Schock, ihn hier zu sehen, aber meine Gefühle sind bereits bis zum Maximum ausgereizt, sodass sich meine Gedanken eher in Richtung eines apathischen »Na toll. War ja klar« bewegen.
Er mustert mich mit einer Schärfe und Eindringlichkeit, bei der ich eine Gänsehaut auf den Armen bekomme. »Was machst du hier?«, fragt er.
Scheiße, Scheiße, Scheiße. »Nichts.« Scheiße. Mein Blick wandert zögernd auf die andere Straßenseite. Dann schaue ich hinter Ledger auf das, was vermutlich sein Haus ist. Jetzt fällt mir wieder ein, dass Scotty sagte, Ledger sei im Haus gegenüber aufgewachsen. Aber wer hätte damit rechnen können, dass er noch immer hier wohnt?
Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich stehe auf. Meine Füße sind wie Bleigewichte. Ich sehe Ledger an, doch er hat den Blick abgewandt und schaut hinüber zu Scottys ehemaligem Zuhause.
Er fährt sich mit der Hand übers Kinn und der Wechsel in seinem Mienenspiel ist beunruhigend. »Warum hast du das Haus da angestarrt?« Er schaut zu Boden, dann auf die andere Straßenseite, dann gegen die Sonne, bevor sein Blick schließlich bei mir landet, weil ich seine Frage nicht beantworte, und er ist ein ganz anderer Mensch als der Mann, dem ich heute im Supermarkt begegnet bin.
Keine Spur mehr von dem lässigen, geschmeidigen Typen, der sich in seiner Bar bewegt wie auf Rollerblades.
»Du heißt gar nicht Nicole«, bemerkt er, als wäre das eine deprimierende Erkenntnis.
Ich zucke zusammen.
Er hat alle Puzzlestücke zusammengefügt.
Jetzt macht er den Eindruck, als wollte er sie wieder auseinanderreißen.
Er deutet auf sein Haus. »Mitkommen.« Das Wort klingt scharf und fordernd. Ich mache einen Schritt zurück auf die Straße, fort von ihm. Ich spüre, wie ich anfange zu zittern, während er ebenfalls auf die Straße hinaustritt und den Abstand zwischen uns wieder verringert. Sein Blick ist auf das Haus gegenüber gerichtet, während er den Arm ausstreckt und mir eine Hand fest auf den Rücken legt. Mit einer Geste in Richtung des Hauses, in dem meine Tochter wohnt, schiebt er mich vor sich her. »Sieh zu, dass du hier wegkommst, bevor sie dich sehen.«
Ich hatte ja damit gerechnet, dass er eins und eins zusammenzählen würde. Ich wünschte nur, er wäre schon gestern Abend darauf gekommen. Nicht genau jetzt, wo ich nur wenige Meter von ihr entfernt bin.
Ich schaue in Richtung seines Hauses und dann zurück auf das von Patrick und Grace. Ich sehe nicht, wie ich ihm entkommen könnte. Und auf gar keinen Fall will ich hier eine Szene machen. Mein Ziel war es, ganz friedlich hier aufzutauchen, damit alles so reibungslos wie möglich abläuft. Ledger scheint das Gegenteil zu wollen.
»Bitte, lass mich in Ruhe«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Das geht dich nichts an.«
»Das geht mich sehr wohl etwas an«, zischt er.
»Ledger, bitte!« Meine Stimme zittert vor Angst und Tränen. Ich fürchte mich vor ihm, vor diesem Augenblick, vor der Vorstellung, dass alles noch viel schwieriger werden könnte, als ich dachte. Warum sonst sollte er mich von hier wegdrängen?
Ich drehe mich noch einmal nach dem Haus von Patrick und Grace um, während meine Füße sich schon auf Ledgers Haus zubewegen. Ich könnte Widerstand leisten, aber ich weiß schon gar nicht mehr, ob ich überhaupt noch in der Lage wäre, den Landrys gegenüberzutreten. Als ich vorhin ins Taxi stieg, dachte ich, ich wäre bereit, aber jetzt und hier, neben dem zornigen Ledger, fühle ich mich alles andere als bereit. Die vergangenen Minuten haben mir gezeigt, dass man offenbar schon mit meinem Auftauchen hier gerechnet hat und dass ich keineswegs willkommen bin.
Vermutlich hat man sie benachrichtigt, als ich ins Übergangswohnheim entlassen wurde. Sie mussten also damit rechnen, dass es irgendwann zu dieser Situation kommen würde.
Die Bleigewichte an meinen Füßen sind verschwunden, stattdessen habe ich jetzt wieder das Gefühl zu schweben, hoch in der Luft wie ein Ballon, und ich folge Ledger, als würde er mich an einer Schnur hinter sich herziehen.
Es ist mir peinlich, hier zu sein. So peinlich, dass ich Ledger hinterherlaufe, als hätte ich keine eigenen Gedanken und keinen eigenen Willen. Ich habe jedes Zutrauen in mein Urteilsvermögen verloren. Und mein Shirt ist wirklich albern für einen derart bedeutenden Augenblick. Wie dumm von mir, das hier für die beste Vorgehensweise zu halten.
Sobald wir vor Ledgers Haus angekommen sind, zieht er mich nach drinnen und schließt die Tür hinter uns. Er macht ein angewidertes Gesicht. Ob das an meinem Anblick liegt oder am Gedanken an den gestrigen Abend? Ich weiß es nicht. Er hat eine Hand gegen die Stirn gedrückt und läuft in seinem Wohnzimmer auf und ab.
»Bist du deswegen bei mir in der Bar aufgekreuzt? Wolltest du mich dazu kriegen, dich zu ihr zu führen?«
»Nein.« Meine Stimme klingt jämmerlich.
Genervt fährt er sich mit den Händen übers Gesicht, hält inne und flucht dann vor sich hin. »Verdammt noch mal.«
Er ist so unfassbar sauer auf mich. Warum mache ich bloß immer alles falsch?
»Du bist jetzt seit zwei Tagen wieder in der Stadt.« Er greift nach einem Autoschlüssel, der auf dem Tisch liegt. »Dachtest du wirklich, das wäre eine gute Idee? Jetzt schon hier aufzutauchen?«
Jetzt schon? Sie ist vier Jahre alt.
Ich halte mir den Arm vor den Bauch, in dem es heftig rumort. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Was soll ich tun? Was kann ich tun? Es muss doch etwas geben. Irgendeine Art von Kompromiss. Die können doch nicht einfach untereinander beschließen, was das Beste für Diem ist, ohne mich überhaupt zu fragen!
Können sie das?
Ja, das können sie.
Ich bin die Uneinsichtige in dieser Konstellation. Das habe ich mir bislang nur noch nie eingestanden. Ich möchte ihn fragen, ob es irgendetwas gibt, was ich tun kann, um sie dazu zu bringen, mich anzuhören. Aber die Art, wie er mich ansieht, gibt mir das Gefühl, vollkommen im Unrecht zu sein. Ich frage mich langsam, ob es mir überhaupt zusteht, Fragen zu stellen.
Sein Blick fällt auf den Plastik-Seestern in meiner Hand. Er kommt zu mir und streckt die Hand aus. Ich lege den Seestern hinein. Ich weiß nicht, warum ich ihn ihm überlasse. Wenn er merkt, dass ich mit einem Spielzeug hierhergekommen bin, wird ihm vielleicht klar, dass meine Absichten gut sind.
»Echt jetzt? Ein Beißring?« Er wirft ihn aufs Sofa, als hätte er noch nie so etwas Dämliches gesehen. »Sie ist vier.« Er geht in seine Küche. »Ich bring dich jetzt nach Hause. Warte, bis ich den Pick-up in die Garage gefahren habe. Ich will nicht, dass sie dich sehen.«
Auf einmal habe ich nicht mehr das Gefühl zu schweben. Ich komme mir schwer vor und wie erstarrt. So als wären meine Füße im Betonfundament dieses Hauses gefangen.
Ich bin so nah dran. Uns trennt nur diese Straße. Eine leere Straße ohne jeden Verkehr.
Mir wird klar, wie es jetzt weitergehen wird. Patrick und Grace wollen offenbar absolut nichts mit mir zu tun haben, weshalb Ledger mich bereits im Vorfeld abgefangen hat. Und das bedeutet, wir werden nicht miteinander ins Gespräch kommen. Die Vergebung, auf die ich gehofft hatte, hat hier nie stattgefunden.
Sie hassen mich noch immer.
Wie offenbar auch alle anderen in ihrer Umgebung.
Die einzige Möglichkeit, irgendwann einmal meine Tochter sehen zu können, besteht darin, das auf wundersame Weise vor Gericht durchzusetzen. Und das wird Geld kosten, das ich noch nicht habe, und Jahre, die ich nicht einfach so verstreichen lassen kann. Ich habe ohnehin schon so viel versäumt.
Wenn ich Diem jemals zu Gesicht bekommen möchte, dann ist jetzt meine einzige Chance. Wenn ich die Möglichkeit haben will, Scottys Eltern um Verzeihung zu bitten, dann heißt das jetzt oder nie.
Now or never.
Ledger merkt bestimmt nicht gleich, ob ich ihm in seine Garage folge. Mir bleiben mindestens zehn Sekunden. Ich könnte es schaffen, bevor er mich einholt.
Ich schlüpfe nach draußen und renne über die Straße, so schnell ich kann.
Ich bin in ihrem Vorgarten.
Meine Füße laufen über den Rasen, auf dem Diem gespielt hat.
Ich hämmere an ihre Haustür.
Ich drücke auf ihre Klingel.
Ich versuche, einen Blick durchs Fenster zu erhaschen, ob ich sie sehe.
»Bitte«, flüstere ich und klopfe noch fester. Mein Flüstern wird immer panischer, während ich Ledger hinter mir näher kommen höre. »Es tut mir leid!«, rufe ich und schlage gegen die Tür. Meine Stimme ist ein angsterfülltes Flehen: »Es tut mir leid. Es tut mir leid, bitte, lasst mich sie sehen!«
Ich werde weggezerrt und schließlich sogar getragen, zurück zu dem Haus auf der anderen Straßenseite. Während ich mich bemühe freizukommen, lasse ich die Haustür nicht aus den Augen, die kleiner und kleiner wird, und hoffe inständig, wenigstens einen winzigen Blick auf mein kleines Mädchen zu erhaschen.
Doch solange ich noch draußen bin, rührt sich nichts in dem Haus dort drüben. Dann bin ich zurück in Ledgers Wohnzimmer und werde aufs Sofa geworfen.
Er läuft mit dem Handy im Zimmer auf und ab, während er eine Nummer eintippt. Sie besteht nur aus drei Ziffern.
Er ruft die Polizei.
Ich gerate in Panik. »Nein.« Bitte. »Nein, nein, nein.« Ich stürze quer durchs Zimmer und versuche, das Handy zu schnappen, doch er legt einfach nur eine Hand auf meine Schulter und schiebt mich zum Sofa zurück.
Ich setze mich hin und stütze die Ellbogen auf meine Knie, bevor ich die zittrigen Finger zu einem Dreieck vor meinem Mund forme. »Bitte, nicht die Polizei rufen. Bitte.« Ich sitze ganz still, um möglichst wenig bedrohlich zu wirken, und hoffe, dass er mir lange genug in die Augen sieht, um meinen Schmerz zu empfinden.
Unsere Blicke kreuzen sich genau in dem Augenblick, in dem die ersten Tränen meine Wangen hinunterlaufen. Er hält inne, bevor er die Verbindung herstellt. Er hält meinem Blick stand … mustert mich. Sucht in meiner Miene nach einem Versprechen.
»Ich komme nicht wieder her.« Wenn er die Polizei ruft, sieht es nicht gut aus für mich. Ich kann mir keine weiteren Vorstrafen leisten, auch wenn ich hier kein mir bekanntes Gesetz gebrochen habe. Aber schon allein meine Gegenwart hier, obwohl ich unerwünscht bin, spricht gegen mich.
Er tritt einen Schritt näher. »Du darfst auf gar keinen Fall noch einmal herkommen. Schwör mir, dass wir dich hier nie wieder sehen, oder ich rufe sofort die Polizei.«
Das kann ich nicht. Ich kann ihm das nicht versprechen. Was bleibt mir denn außer meiner Tochter sonst noch im Leben? Sie ist alles, was ich habe. Sie ist der Grund, warum ich noch am Leben bin.
Es darf einfach nicht sein.
»Bitte«, schluchze ich, ohne überhaupt zu wissen, worum ich bitte. Ich will nur, dass mir jemand zuhört. Sich anhört, was ich zu sagen habe. Versteht, wie sehr ich leide. Ich wünschte, er wäre der Mann, den ich gestern Abend in der Bar kennengelernt habe. Ich wünschte, er würde mich an sich ziehen und mir das Gefühl geben, einen Verbündeten zu haben. Ich wünschte, er würde mir sagen, dass alles gut wird, obwohl ich mit allem, was in mir ist, weiß, dass es nie im Leben gut werden wird.
Die nächsten Minuten verschwimmen wie im Nebel. Ich bin vollkommen durcheinander.
Ich steige in Ledgers Pick-up und er bringt mich von dem Ort weg, an dem meine Tochter ihr ganzes bisheriges Leben verbracht hat. Endlich, nach all den Jahren, bin ich in derselben Stadt wie sie, aber ich habe mich noch nie so weit entfernt gefühlt wie in diesem Augenblick.
Ich lehne die Stirn gegen die Scheibe der Beifahrertür und schließe die Augen. Wenn ich doch nur noch einmal von vorne anfangen könnte.
Ganz von vorne.
Oder zumindest bis ganz zum Schluss vorspulen.
Kapitel 12
Ledger

Es ist normal, dass man nur das Beste über einen Menschen sagt, nachdem er gestorben ist. Manche werden regelrecht zu Helden erklärt. Aber nichts von all dem, was über Scotty gesagt wird, ist übertrieben oder geschönt, um sein Andenken nicht zu beschmutzen. Er war genau so, wie alle ihn beschreiben. Nett, witzig, athletisch, ehrlich, charismatisch, ein guter Sohn. Ein toller Freund.
Es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht wünsche, ich könnte mit ihm tauschen, im Leben und im Tod. Ich würde das Leben, das ich führe, ohne zu zögern aufgeben, wenn er dafür nur einen einzigen Tag mit Diem verbringen könnte.
Ich glaube nicht, dass ich so wütend wäre – oder Diem so vehement beschützen würde –, wenn Kenna den Unfall einfach nur verursacht hätte. Aber sie hat so viel mehr getan als das. Sie ist gefahren, als sie nicht hätte fahren sollen, sie war zu schnell, sie war betrunken, wegen ihr hat sich das Auto überschlagen.
Und dann ist sie abgehauen. Hat Scotty einfach zum Sterben zurückgelassen. Sie ist nach Hause gelaufen und in ihr Bett gekrochen, weil sie dachte, sie könnte damit davonkommen. Er ist tot, weil sie Angst davor hatte, Ärger zu bekommen.
Und jetzt will sie, dass wir ihr vergeben?
Ich kann jetzt nicht an die Einzelheiten von Scottys Tod denken, nicht, während sie hier im Wagen neben mir sitzt. Ich würde lieber sterben, als ihr die Genugtuung zu gönnen, Diem kennenzulernen. Und wenn das bedeutet, dass ich uns beide von einer Brücke fahren muss, bin ich in diesem Moment vielleicht sogar rachsüchtig genug, um das zu tun.
Die Tatsache, dass sie dachte, es sei okay, einfach so aufzutauchen, macht mich vollkommen sprachlos. Ich bin unfassbar wütend, weil sie hier ist, aber ich glaube, meine Wut wird noch größer, als mir klar wird, dass sie gestern Abend schon gewusst haben muss, wer ich bin. Als ich sie geküsst habe, als ich sie im Arm gehalten habe.
Ich hätte mein Bauchgefühl nicht ignorieren sollen. Irgendwas hat von Anfang an nicht mit ihr gestimmt. Sie sieht nicht aus wie die Kenna, die ich vor fünf Jahren in den Zeitungsartikeln gesehen habe. Scottys Kenna hatte lange blonde Haare. Allerdings habe ich mir damals nie wirklich ihr Gesicht angesehen. Ich habe sie nie persönlich kennengelernt, aber ich hätte gedacht, dass sich allein das Polizeifoto des Mädchens, das meinen besten Freund getötet hat, mehr in mein Gedächtnis brennt.
Ich komme mir so dumm vor. Ich bin wütend, ich bin verletzt, ich fühle mich ausgenutzt. Auch heute Morgen im Supermarkt wusste sie, wer ich bin, aber sie hat mir nicht den kleinsten Hinweis darauf gegeben, wer sie ist.
Ich lasse mein Fenster ein Stück runter, in der Hoffnung, dass die frische Luft mich etwas abkühlt. Meine Knöchel treten weiß hervor, so fest umklammere ich das Lenkrad.
Sie starrt aus dem Fenster, vollkommen teilnahmslos. Kann sein, dass sie weint. Ich weiß es nicht.
Und es ist mir verdammt noch mal egal.
Völlig egal.
Sie ist nicht mehr das Mädchen, das ich gestern kennengelernt habe. Dieses Mädchen existiert überhaupt nicht. Sie hat mir etwas vorgespielt und ich bin geradewegs in ihre Falle getappt.
Patrick hat sich Sorgen gemacht, als wir vor ein paar Monaten erfahren haben, dass sie entlassen wurde. Er hat befürchtet, dass genau das hier passieren könnte – dass sie einfach auftaucht und Diem kennenlernen will. Ich habe sogar eine Überwachungskamera installiert, mit der ich ihre Tür und den Vorgarten im Blick behalten kann. So habe ich Kenna vorhin überhaupt erst entdeckt.
Ich habe Patrick damals gesagt, dass er sich unnötig Sorgen macht. »Sie kommt bestimmt nicht hierher. Nicht nach dem, was sie getan hat.«
Ich umklammere das Lenkrad noch fester. Kenna mag Diem auf die Welt gebracht haben, aber damit endet ihr Anspruch auf sie.
Als ihr Wohngebäude in Sicht kommt, halte ich in der nächstbesten Parklücke. Ich lasse den Motor laufen, aber Kenna macht keine Anstalten auszusteigen. Ich hätte erwartet, dass sie schon aus dem Wagen springt, bevor ich ganz stehen geblieben bin, so wie gestern Abend, aber anscheinend will sie noch etwas loswerden. Oder sie hat genauso viel Angst davor, allein in dieses Apartment zu gehen, wie hier in meinem Wagen zu bleiben.
Sie starrt auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hat. Dann schnallt sie sich ab, bewegt sich aber immer noch nicht.
Diem sieht ihr ähnlich. Davon bin ich sowieso immer ausgegangen, denn ich erkenne nicht viel von Scotty in ihr, aber bis heute Abend hatte ich keine Ahnung, wie sehr sie ihrer Mutter ähnelt. Sie haben beide die gleichen rotbraunen Haare, glatt und seidig, keine einzige Locke oder Welle in Sicht. Sie hat Kennas Augen.
Vielleicht hatte ich deswegen gestern dieses komische Gefühl. Mein Unterbewusstsein hat sie erkannt, bevor ich dazu in der Lage war.
Als Kennas Blick zu mir wandert, spüre ich eine plötzliche Welle der Enttäuschung. Diem sieht ihr so verdammt ähnlich, wenn sie traurig ist. Es ist fast, als würde ich in die Zukunft sehen, die Frau sehen, zu der Diem einmal werden wird.
Und es gefällt mir nicht, dass die Person, die ich auf dieser Welt am meisten verabscheue, mich an die Person erinnert, die ich am meisten liebe.
Kenna wischt sich über die Augen, aber ich beuge mich nicht vor, um das Handschuhfach zu öffnen und ihr ein Taschentuch zu geben. Sie kann ja das Mountain-Dew-T-Shirt benutzen, das sie schon seit zwei Tagen trägt.
»Ich wusste nicht, wer du bist, als ich gestern in deine Bar gekommen bin«, sagt sie mit einem Zittern in der Stimme. »Ehrlich.« Sie lässt den Kopf gegen die Rückenlehne sinken und starrt geradeaus. Ihre Brust hebt sich, als sie tief Luft holt. Sie atmet genau in dem Moment wieder aus, als ich die Türentriegelung drücke. Ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass sie endlich einen Abgang machen soll.
»Gestern Abend ist mir völlig egal. Es geht mir einzig und allein um Diem.«
Mit meinem Blick folge ich der Träne, die über ihr Kinn läuft. Ich hasse die Tatsache, dass ich weiß, wie diese Tränen schmecken. Ich hasse die Tatsache, dass ein Teil von mir die Hand ausstrecken und sie wegwischen will.
Ob sie wohl geweint hat, als sie Scotty in jener Nacht alleingelassen hat?
Sie bewegt sich mit trauriger Anmut, beugt sich vor, presst das Gesicht in ihre Hände. Ihre Bewegung füllt meinen Wagen mit dem Duft ihres Shampoos. Es riecht fruchtig. Nach Apfel. Ich stütze meinen Ellbogen auf dem Fenstersims ab und lehne mich von ihr weg, bedecke Mund und Nase mit einer Hand. Ich sehe aus dem Fenster, will nicht noch mehr über sie wissen. Ich will nicht wissen, wie sie riecht, wie sie klingt, wie ihre Tränen aussehen, was für ein Gefühl ihr Schmerz in mir auslöst.
»Sie wollen dich nicht in ihrem Leben, Kenna.«
Ein Aufschrei mischt sich mit einem Keuchen, das nach Jahren voller Schmerz und Trauer klingt, als sie sagt: »Sie ist meine Tochter.« In dem Moment entschließt sich ihre Stimme, wieder eins mit ihr zu werden. Es ist nicht mehr nur ein Wispern, das aus ihrem Mund kommt. Ihre Stimme ist voller Panik und Verzweiflung.
Ich lege die Hände wieder ans Lenkrad, trommle mit den Daumen dagegen, während ich überlege, wie ich ihr verständlich machen kann, was sie verstehen muss.
»Diem ist ihre Tochter. Du hast sämtliche Ansprüche auf sie verloren. Verschwinde endlich aus meinem Wagen, und dann tu uns allen einen Gefallen und geh zurück nach Denver.«
Ich habe keine Ahnung, ob ihr Schluchzen überhaupt echt ist. Sie wischt sich über die Wangen und stößt dann die Tür auf, springt aus meinem Pick-up. Sie sieht mich noch einmal an, bevor sie die Tür zuwirft, und sie sieht Diem so ähnlich, sogar ihre Augen sind jetzt etwas heller, wie bei Diem, wenn sie weint.
Dieser Blick berührt etwas tief in mir, aber ich weiß, dass das nur an der Ähnlichkeit zu Diem liegt.
Ich leide mit Diem. Nicht mit dieser Frau.
Kenna scheint sich nicht entscheiden zu können, ob sie einfach gehen, etwas erwidern oder schreien will. Sie schlingt die Arme um ihren Oberkörper und sieht mich aus riesigen, verzweifelten Augen an. Einen Moment lang legt sie den Kopf in den Nacken und schaut hoch zum Himmel, holt bebend Atem. »Fick dich, Ledger.« Der brennende Schmerz in ihrer Stimme lässt mich innerlich zusammenzucken, aber nach außen hin bleibe ich so unbewegt wie möglich.
Sie hat die Worte nicht mal geschrien. Sie waren leise und schneidend.
Sie wirft die Wagentür zu und schlägt dann mit beiden Handflächen gegen die Scheibe. »Fick dich!«
Ich warte nicht darauf, dass sie es noch ein drittes Mal sagt. Ich lege den Rückwärtsgang ein und fahre zurück auf die Straße. Mein Magen fühlt sich an wie ein harter Knoten, der mit ihrer Faust verbunden ist. Je weiter ich mich von ihr entferne, desto mehr löst er sich auf.
Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. All die Jahre hatte ich dieses Bild von ihr im Kopf. Ein Mädchen, völlig ohne Schuldgefühle für das, was sie getan hat. Eine Mutter ohne Bindung zu dem Kind, das sie in die Welt gesetzt hat.
Fünf Jahre vorgefasster, aber überzeugter Meinungen lassen sich nicht so einfach über Bord werfen. Kenna war in meinem Kopf immer nur eines. Uneinsichtig. Unbeteiligt. Unbewegt. Unwürdig.
Ich begreife einfach nicht, wie es ihr solche emotionalen Qualen bereiten kann, nicht an Diems Leben teilzuhaben, wenn ihr Scottys Leben doch offensichtlich überhaupt nichts bedeutet hat.
Während ich weiterfahre, kommen mir eine Million Dinge in den Kopf, die ich hätte sagen sollen. Eine Million Fragen, auf die ich immer noch keine Antwort habe.
»Wieso hast du keine Hilfe gerufen?«
»Wieso hast du ihn einfach alleingelassen?«
»Wieso denkst du, du hast ein Recht darauf, die Leben, die du sowieso schon zerstört hast, noch mehr aus der Bahn zu werfen?«
»Wieso will ich dich immer noch in den Arm nehmen?«
Kapitel 13
Kenna

Ich habe das Gefühl, in meinem Worst-Case-Szenario zu stecken. Es ist schon schlimm genug, dass ich es heute nicht geschafft habe, meine Tochter zu sehen, aber nun ist auch noch der einzige Mensch, der eine Verbindung zu ihr hätte herstellen können, mein Erzfeind.
Ich hasse ihn. Und ich hasse mich, weil ich mich gestern von ihm habe berühren lassen. Ich hasse mich, weil ich ihm in der kurzen Zeit, die wir gestern miteinander verbracht haben, jeden Grund geliefert habe, mich als Lügnerin, Nutte und Alkoholikerin abzustempeln. Als wäre Mörderin noch nicht genug.
Er wird schnurstracks zu Grace und Patrick marschieren, um sie in ihrem Hass auf mich zu bestärken. Er wird ihnen helfen, eine noch wuchtigere, höhere, dickere Mauer zwischen mir und meiner Tochter zu errichten.
Ich habe niemanden auf meiner Seite. Keinen einzigen Menschen.
»Hi.«
Auf halber Treppe bleibe ich stehen. Auf der obersten Stufe sitzt ein Mädchen und lächelt mich strahlend an, als wäre dies nicht der schlimmste Tag meines Lebens. Sie ist vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt und hat Downsyndrom. Sie trägt auch so einen Kittel wie Amy aus dem Supermarkt. Bestimmt arbeitet sie dort. Amy hatte doch erwähnt, dass sie dort Menschen mit besonderen Bedürfnissen als Einpackhelfer beschäftigen.
Ich wische mir die Tränen von den Wagen und antworte mit einem genuschelten »Hi«, bevor ich um sie herumgehe. Normalerweise würde ich mich um mehr nachbarschaftliche Freundlichkeit bemühen, noch dazu, wenn ich im selben Laden wie dieses Mädchen arbeiten werde, aber in meiner Kehle stecken gerade mehr Tränen als Worte.
Ich öffne die Tür zu meinem Apartment und schlage sie rasch hinter mir zu, bevor ich mich mit dem Gesicht nach unten auf meine schlappe Luftmatratze fallen lasse.
Ich kann noch nicht einmal sagen, ich sei keinen Schritt weitergekommen. Es fühlt sich eher wie ein Rückschritt an.
Plötzlich öffnet sich meine Wohnungstür und ich setze mich auf. Das Mädchen von der Treppe kommt unaufgefordert herein. »Warum weinst du?« Sie schließt die Tür hinter sich und lehnt sich dagegen, während sie meine Wohnung neugierig betrachtet. »Warum hast du gar keine Sachen?«
Sie platzt hier einfach so ohne Einladung herein, aber ich bin zu traurig, um mich darüber aufzuregen. Sie weiß nicht, wo die Grenzen sind. Gut zu wissen.
»Ich bin gerade erst hier eingezogen«, sage ich, um meinen Mangel an Besitztümern zu erklären.
Das Mädchen geht zum Kühlschrank und schaut hinein. Sie entdeckt die halb volle Packung Lunchables, die ich heute Morgen übrig gelassen habe, und nimmt sie heraus. »Darf ich?«
Immerhin fragt sie um Erlaubnis, bevor sie sich darüber hermacht. »Klar.«
Sie beißt von einem Cracker ab, doch dann reißt sie die Augen auf und lässt die Lunchables auf die Arbeitsplatte fallen. »Oh, du hast ja ein Kätzchen!« Sie geht zu ihm und nimmt das Tier auf den Arm. »Ich darf kein Kätzchen haben, das erlaubt meine Mom nicht – hast du es von Ruth?«
Normalerweise wäre ich offen für so was. Echt. Aber jetzt, während eines der schlimmsten Augenblicke meines Lebens, habe ich einfach nicht die Kraft zum Freundlichsein. Ich muss mich richtig ausheulen, und solange sie hier ist, kann ich das nicht. »Würdest du bitte gehen?«, frage ich so nett wie möglich, aber so eine Aufforderung kommt nie besonders nett rüber.
»Einmal, als ich fünf war oder so, jetzt bin ich siebzehn, aber als ich fünf war, da hatte ich mal eine Katze, aber die hat Würmer gekriegt und ist gestorben.«
»Das tut mir leid.« Die Kühlschranktür steht immer noch offen.
»Wie heißt sie?«
»Ich habe noch keinen Namen für sie.« Hat sie nicht gehört, was ich gesagt habe?
»Warum bist du so arm?«
»Warum denkst du, dass ich arm bin?«
»Du hast nichts zu essen und kein Bett und keine Sachen.«
»Ich war im Gefängnis.« Vielleicht macht ihr das Angst und sie verschwindet endlich.
»Mein Dad ist im Gefängnis. Kennst du ihn?«
»Nein.«
»Aber ich hab dir doch noch gar nicht gesagt, wie er heißt.«
»In meinem Gefängnis waren nur Frauen.«
»Able Darby. So heißt er. Kennst du ihn?«
»Nein.«
»Warum weinst du?«
Ich stehe auf, gehe zum Kühlschrank hinüber und schließe die Tür.
»Hat dir jemand wehgetan? Warum weinst du?«
Soll ich ihr wirklich antworten? Das wäre doch erbärmlich, wenn ich mich einfach beim nächstbesten Nachbarsmädchen ausheulen würde, das ohne Erlaubnis in meine Wohnung marschiert ist. Aber es fühlt sich so an, als könnte es guttun, es laut auszusprechen. »Ich habe eine Tochter und man lässt mich nicht zu ihr.«
»Wurde sie entführt?«
Am liebsten würde ich Ja sagen, weil es sich manchmal genau so anfühlt. »Nein. Meine Tochter hat bei anderen Leuten gelebt, während ich im Gefängnis war, aber jetzt, wo ich raus bin, wollen sie mich nicht zu ihr lassen.«
»Aber du willst das?«
»Ja.«
Sie gibt dem Kätzchen einen Kuss auf den Kopf. »Sei doch froh. Ich mag keine kleinen Kinder. Mein Bruder schmiert manchmal Erdnussbutter in meine Schuhe. Wie heißt du?«
»Kenna.«
»Ich bin Lady Diana.«
»Heißt du wirklich so?«
»Nein. Eigentlich heiße ich Lucy. Aber Lady Diana gefällt mir besser.«
»Arbeitest du in dem Supermarkt?«, frage ich und deute auf ihren Kittel.
Sie nickt.
»Ich fange am Montag auch dort an.«
»Ich arbeite da schon fast zwei Jahre. Ich spare auf einen Computer, aber ich hab noch nichts gespart. Ich geh jetzt essen.« Sie reicht mir das Kätzchen und marschiert in Richtung Tür. »Ich hab Wunderkerzen. Wollen wir die anzünden, wenn es dunkel ist?«
Seufzend lehne ich mich gegen die Küchenarbeitsplatte. Ich will nicht Nein sagen, aber ich habe das Gefühl, dass mein Zusammenbruch sich mindestens bis morgen früh hinziehen wird. »Vielleicht ein andermal.«
Lady Diana verlässt meine Wohnung. Diesmal schließe ich die Tür ab. Dann greife ich sofort zu meinem Notizbuch und schreibe Scotty einen Brief. Das ist das Einzige, was mich daran hindern kann, auseinanderzubrechen.
Lieber Scotty,
ich wünschte, ich könnte dir berichten, wie unsere Tochter aussieht, aber ich habe noch immer keine Vorstellung davon.
Vielleicht bin ich selber schuld, weil ich Ledger gestern Abend nicht gleich gesagt habe, wer ich bin. Er hat das offenbar als eine Art Betrug empfunden, als es ihm heute klar wurde. Er war so wütend über mein Auftauchen dort, dass ich noch nicht einmal deinen Eltern begegnet bin.
Ich wollte doch nur unsere Tochter sehen, Scotty. Ich wollte sie einfach nur ansehen. Ich will sie ihnen ja gar nicht wegnehmen, aber ich glaube nicht, dass Ledger oder deine Eltern eine Ahnung haben, wie es sich anfühlt, ein menschliches Wesen monatelang in sich zu tragen, nur damit dieses kleine Menschlein einem dann entrissen wird, bevor man es auch nur ein einziges Mal sehen durfte.
Wusstest du, dass inhaftierte Frauen ihr Kind nach der Geburt manchmal bei sich behalten dürfen, wenn sie ihre Strafe fast abgesessen haben? Das kommt natürlich vor allem bei kürzeren Haftzeiten vor.
In meinem Fall hatte ich die Haft ja gerade erst angetreten, als Diem geboren wurde, also durfte sie nicht bei mir bleiben. Sie war ein Frühchen, und gleich nach der Geburt stellte man fest, dass ihre Atmung nicht ganz in Ordnung war, deshalb wurde sie direkt auf die Intensivstation für Neugeborene gebracht. Mir haben sie ein Schmerzmittel gegeben, ein paar XXL-Binden und mich schließlich mit leeren Armen und leerem Bauch ins Gefängnis zurückgebracht.
Wenn die Umstände es erlauben, dürfen manche Mütter auch abpumpen und die Muttermilch wird eingefroren und zu dem Kind gebracht. Ich gehörte nicht zu diesen Glücklichen. Ich durfte nicht abpumpen und man gab mir auch nichts, um den Milchfluss zu stoppen.
Fünf Tage nach Diems Geburt saß ich heulend in einer Ecke der Gefängnisbibliothek. Meine Kleidung war pitschnass, weil die Milch eingeschossen war, ich war körperlich erschöpft und emotional total am Ende.
Und da habe ich Ivy kennengelernt.
Sie war schon länger dort, kannte alle Wachen, alle Regeln und wusste genau, wie weit sie gehen konnte und bei wem sie mit was durchkam. Sie sah mich da sitzen, weinend und mit einem Buch über Wochenbettdepression in der Hand. Dann bemerkte sie mein nasses Shirt und schleppte mich in eine Toilette, wo sie mir half, mich frisch zu machen. Sorgfältig faltete sie Papierhandtücher zu Quadraten und reichte sie mir einzeln, während ich sie in meinem BH übereinanderschichtete.
»Junge oder Mädchen?«, fragte sie.
»Mädchen.«
»Wie heißt sie?«
»Diem.«
»Ein guter Name. Stark. Alles gesund?«
»Sie war ein Frühchen, man hat sie gleich nach der Geburt weggebracht. Aber eine von den Krankenschwestern hat gesagt, es geht ihr gut.«
Ivy verzog mitfühlend das Gesicht. »Darfst du zu ihr?«
»Nein. Glaube nicht.«
Ivy schüttelte den Kopf. Im Laufe der Jahre lernte ich, dass Ivy eine Art hatte, ganze Unterhaltungen zu führen nur über die Art und Weise, wie sie den Kopf schüttelte. Damals wusste ich allerdings noch nicht, dass genau dieses Kopfschütteln sich als »Was für Arschlöcher« übersetzen ließ.
Sie half mir, mein T-Shirt zu trocknen, und als wir schließlich wieder in der Bibliothek saßen, sagte sie zu mir: »Weißt du, was du jetzt machst? Du liest jedes einzelne Buch in dieser Bibliothek. Und dann wirst du bald in der weiten Welt dieser Bücher leben anstatt in dieser tristen Gefängniswelt.«
Da ich nie eine große Leserin gewesen war, erschien mir ihr Plan nicht besonders reizvoll. Ich nickte zwar, aber sie merkte schon, dass ich ihr nicht wirklich zuhörte.
Sie zog ein Buch aus dem Regal und reichte es mir. »Man hat dir dein Kind weggenommen. Darüber wirst du nie hinwegkommen. Aber du kannst dich entscheiden. Hier und jetzt. Willst du mit deiner Trauer leben oder willst du in ihr sterben?«
Diese Frage traf mich wie ein Schlag in den Bauch – in dem meine Tochter nicht mehr war. Ivy versuchte nicht, mich aufzumuntern. In vielerlei Hinsicht tat sie genau das Gegenteil. Sie behauptete nicht, dass ich über das hinwegkommen würde, was ich jetzt empfand, oder dass es einfacher werden würde. Was sie mir erklärte, war vielmehr dies: Die Traurigkeit, die ich jetzt fühlte, war meine neue Normalität. Ich konnte entweder lernen, damit zu leben, oder mich von ihr auffressen lassen.
Ich schluckte und sagte: »Ich werde damit leben.«
Ivy lächelte und drückte meinen Arm. »So ist es recht, Momma.«
Ohne es zu wissen, hat Ivy mir an jenem Tag mit ihrer brutalen Offenheit das Leben gerettet. Sie hatte recht. Meine Normalität würde nie mehr dieselbe sein. Sie war schon nicht mehr dieselbe, seit ich dich verloren hatte, und unsere Tochter nun an deine Eltern zu verlieren, hatte mich noch weiter ins Ungleichgewicht gebracht.
Und das Gefühl von damals, als man sie mir weggenommen hatte, gleicht genau der verzweifelten Hilflosigkeit, die ich jetzt empfinde.
Ledger ahnt nicht, wie sehr er mit seinem Eingreifen heute Abend das wenige zerschlagen hat, was noch von mir übrig war.
Ivy ahnt nicht, wie sehr ich mich auch heute noch an ihren Worten von vor beinahe fünf Jahren festhalte.
Vielleicht wäre das ein Name für mein Kätzchen. Ivy.
In Liebe
Kenna

Kapitel 14
Ledger

Patrick hat mich auf dem Rückweg dreimal angerufen, aber ich bin nicht drangegangen, weil ich zu wütend auf Kenna bin, um am Telefon über sie zu reden. Ich hatte gehofft, die Landrys hätten nicht mitbekommen, wie sie an ihre Tür gehämmert hat, aber offensichtlich haben sie das.
Patrick wartet in meinem Vorgarten auf mich, als ich in die Einfahrt biege. Er fängt schon an zu reden, bevor ich überhaupt ausgestiegen bin.
»Was will sie?«, fragt er. »Grace ist völlig fertig. Glaubst du, sie will den Gerichtsbeschluss anfechten? Unser Anwalt hat gesagt, das wäre unmöglich.« Er schleudert mir weiter Fragen entgegen, während er mir in die Küche folgt.
Ich werfe meinen Schlüsselbund auf den Tisch. »Keine Ahnung, Patrick.«
»Sollen wir eine einstweilige Verfügung beantragen?«
»Ich glaube nicht, dass ihr dafür genug Grundlage habt. Sie hat schließlich niemanden bedroht.«
Er läuft in meiner Küche auf und ab und scheint vor meinen Augen immer kleiner zu werden. Ich schenke ein Glas Wasser ein und gebe es ihm. Er leert es in einem Zug und setzt sich dann auf einen der Barhocker. Er lässt den Kopf in seine Hände sinken. »Dass diese Frau plötzlich in ihrem Leben auftaucht und wieder verschwindet, ist das Letzte, was Diem braucht. Nach dem, was sie Scotty angetan hat … wir können nicht …«
»Sie wird nicht noch mal hier auftauchen«, sage ich. »Sie hat zu viel Angst davor, dass wir die Polizei rufen.«
Mein Kommentar befeuert seine Sorge nur noch mehr. »Wieso? Versucht sie etwa, ihre Weste so weiß wie möglich zu halten, für den Fall, dass sie den Gerichtsbeschluss doch anfechten kann?«
»Sie wohnt in einem absoluten Loch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Geld für einen Anwalt hat.«
Er steht auf. »Sie wohnt hier?«
Ich nicke. »In den Paradise Apartments. Ich weiß nicht, wie lange sie vorhat zu bleiben.«
»Scheiße«, murmelt er. »Das wird Grace völlig fertigmachen. Was sollen wir tun?«
Ich habe keinen guten Rat für ihn. So involviert ich auch in Diems Leben bin, ich bin nicht ihr Vater. Ich bin nicht derjenige, der sie großgezogen hat. Das hier ist nicht mein Kampf, auch wenn ich es irgendwie geschafft habe, mittendrin zu landen.
Aber auch wenn ich juristisch keinerlei Recht habe, irgendwas zu entscheiden, habe ich trotzdem Meinungen. Ausgeprägte Meinungen. Es gibt keinen Ausweg aus dieser Situation, der für alle Beteiligten positiv ist, aber die einfache Wahrheit ist: Es ist ein Privileg, Teil von Diems Leben zu sein, und Kenna hat dieses Privileg in der Nacht verspielt, als sie entschieden hat, dass ihre Freiheit mehr wert ist als Scottys Leben.
Grace ist nicht stark genug, um sich mit Kenna auseinanderzusetzen. Gut möglich, dass auch Patrick nicht stark genug ist, aber Patrick gibt zumindest vor, es zu sein, für Grace.
Vor Grace würde er seine Bestürzung nie so offen zeigen wie jetzt. Diese Seite lässt er nur in den Momenten durchbrechen, wenn ihn die Trauer um Scotty überwältigt. In den Momenten, in denen er verschwinden muss und allein in meinem Garten weint.
Manchmal kann ich den beiden ansehen, wie sie beginnen zu zerfallen. Das passiert jeden Februar, dem Monat, in dem Scotty Geburtstag hat. Aber dann kommt im Mai Diems Geburtstag und haucht ihnen neues Leben ein.
Und genau das muss Kenna verstehen. Grace und Patrick sind nur wegen Diem noch am Leben. Sie ist das Band, das sie zusammenhält.
In diesem Bild ist einfach kein Platz für Kenna. Es gibt Dinge, die man verzeihen kann, aber manche Taten sind so schmerzhaft, dass selbst die Erinnerung daran eine Person zerstören kann, auch noch zehn Jahre später. Patrick und Grace halten durch, weil Diem und ich ihnen dabei helfen zu vergessen, was mit Scotty passiert ist, gerade lang genug, dass sie den Tag durchstehen. Aber wenn Kenna Teil ihres Lebens wäre, könnten sie Scottys Tod nicht mehr vergessen, er würde ihnen in Form von Kenna regelrecht ins Gesicht springen, wieder und wieder.
Patrick hat die Augen geschlossen und das Kinn auf die Fingerspitzen seiner zusammengelegten Hände gestützt. Es sieht aus wie ein stummes Gebet.
Ich beuge mich über die Theke und bemühe mich, meiner Stimme einen beruhigenden Klang zu geben. »Diem ist in Sicherheit. Kenna hat zu viel Angst vor der Polizei, um noch mal aufzutauchen, und sie ist zu arm, als dass sie um das Sorgerecht kämpfen könnte. Ihr sitzt am längeren Hebel. Ich bin mir sicher, dass sie nach der Erfahrung heute Abend einfach aufgibt und zurück nach Denver geht.«
Patrick starrt gute zehn Sekunden den Boden an. Ich kann sehen, wie schwer das Gewicht von all dem, was er durchmachen musste, auf seinen Schultern lastet.
»Das hoffe ich«, sagt er. Er geht zur Tür, und als er draußen ist, schließe ich die Augen und stoße die Luft aus.
Jedes einzelne beruhigende Wort, das ich gerade zu ihm gesagt habe, war eine Lüge. Nach dem, was ich inzwischen über Kenna weiß – so wenig das auch sein mag –, fürchte ich, dass diese Sache noch lange nicht vorbei ist.
***
»Du wirkst ziemlich abwesend«, sagt Roman. Er nimmt mir das Glas aus der Hand und schenkt das Bier ein, das ein Gast schon drei Mal bei mir bestellen musste. »Vielleicht solltest du ’ne Pause machen. Du kommst uns nur in die Quere.«
»Mir geht’s gut.«
Roman weiß, dass das nicht stimmt. Jedes Mal, wenn ich zu ihm sehe, beobachtet er mich. Versucht herauszufinden, was mit mir los ist.
Ich bemühe mich noch eine Stunde lang, mich auf die Arbeit zu konzentrieren, aber es ist Samstagabend und entsprechend laut, und obwohl wir samstags noch einen dritten Barkeeper haben, hat Roman recht, ich komme allen nur in die Quere und halte das Geschäft auf, also mache ich schließlich doch die verdammte Pause.
Ich sitze auf den Stufen vorm Hintereingang und sehe hoch zu den Sternen, frage mich, was zur Hölle Scotty jetzt wohl tun würde. Er war immer so gelassen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das von seinen Eltern geerbt hat. Aber vielleicht ja doch, wer weiß. Vielleicht machen es ihnen ihre gebrochenen Herzen nur schwer, gelassen zu sein.
Hinter mir geht die Tür auf. Ich schaue über die Schulter und sehe Roman nach draußen kommen. Er setzt sich neben mich. Ohne etwas zu sagen. Das ist seine Art, mich zum Reden zu bringen.
»Kenna ist wieder da.«
»Diems Mutter?«
Ich nicke.
»Scheiße.«
Ich reibe mir die Augen, löse damit ein wenig den drückenden Kopfschmerz, der sich schon seit heute Morgen aufbaut. »Gestern Abend hatte ich fast Sex mit ihr. In meinem Pick-up, nachdem ich die Bar zugemacht habe.«
Darauf zeigt er erst mal keine Reaktion. Ich sehe ihn an und er starrt einfach nur mit ausdrucksloser Miene zurück. Dann hebt er eine Hand und reibt sich damit über den Mund.
»Du hast was?« Roman steht auf und geht ein paar Schritte in die Gasse. Er sieht zu Boden, verarbeitet, was ich gerade gesagt habe. Er sieht genauso schockiert aus, wie ich mich gefühlt habe, als ich vorhin vor dem Haus der Landrys endlich eins und eins zusammengezählt habe. »Ich dachte, du hasst Diems Mutter.«
»Gestern Abend wusste ich noch nicht, dass sie Diems Mutter ist.«
»Wie konntest du das nicht wissen? Sie war doch mit deinem besten Freund zusammen, oder?«
»Ich habe sie nie kennengelernt. Ich hab nur mal ein Bild von ihr gesehen. Und vielleicht das Polizeifoto damals. Aber da hatte sie lange blonde Haare und sah komplett anders aus.«
»Wow«, sagt Roman. »Wusste sie denn, wer du bist?«
Die Antwort darauf kenne ich immer noch nicht, also zucke ich nur mit den Schultern. Sie schien nicht überrascht zu sein, mich bei den Landrys zu sehen. Nur wütend und traurig.
»Sie ist heute einfach aufgetaucht und wollte Diem kennenlernen. Und jetzt …« Ich schüttle den Kopf. »Ich hab echt Scheiße gebaut, Roman. Patrick und Grace haben das nicht verdient.«
»Hat sie denn als Mutter irgendwelche Rechte?«
»Ihre Rechte wurden ihr aberkannt, weil sie so lange im Gefängnis war. Wir hatten die Hoffnung, dass sie nie wieder auftauchen würde. Ich meine, sie haben es natürlich befürchtet. Wir alle. Ich glaube, wir haben einfach nur gehofft, dass wir irgendeine Art Vorwarnung bekommen.«
Roman räuspert sich. »Ich meine, der Fairness halber muss man schon sagen, dass die Frau Diem immerhin auf die Welt gebracht hat. Das hätte euch eigentlich Warnung genug sein können.« Roman übernimmt immer gern die Rolle des Advocatus Diaboli, also überrascht es mich nicht, dass er es auch diesmal tut. »Was haben sie denn nun vor? Werden sie zulassen, dass Diem ihre Mutter kennenlernt, nachdem sie jetzt wissen, dass sie an ihrem Leben teilhaben will?«
»Es wäre zu schwer für Patrick und Grace, wenn Kenna ständig in der Nähe wäre.«
Roman verzieht das Gesicht. »Und wie wird Kenna das aufnehmen?«
»Es ist mir ziemlich egal, wie es Kenna damit geht. Keine Großeltern dieser Welt sollten sich damit rumschlagen müssen, der Mörderin ihres Sohns Besuchsrechte einzuräumen.«
Roman zieht eine Augenbraue hoch. »Mörderin. Das ist ja wohl etwas übertrieben. Ihre Taten haben zu Scottys Tod geführt, ja. Aber das Mädchen ist doch keine kaltblütige Mörderin.« Er kickt einen Kiesel über den Asphalt. »Ich fand ja immer schon, dass alle ein bisschen zu hart mit ihr umgegangen sind.«
Roman kannte mich noch nicht, als Scotty gestorben ist. Er kennt nur die Geschichte. Aber wenn er vor fünf Jahren dabei gewesen wäre und gesehen hätte, was Scottys Tod mit allen Beteiligten gemacht hat, und trotzdem sagen würde, was er eben gesagt hat, dann würde ich ihm dafür eine reinhauen.
Aber so ist Roman eben. Des Teufels Anwalt. Unwissend.
»Was ist denn passiert, als sie aufgetaucht ist? Was haben sie zu ihr gesagt?«
»So weit ist sie gar nicht gekommen. Ich habe sie schon auf der Straße abgefangen und sie zu ihrem Apartment gebracht. Dann habe ich ihr gesagt, dass sie zurück nach Denver verschwinden soll.«
Roman schiebt die Hände in die Hosentaschen. Ich beobachte sein Gesicht, warte auf sein Urteil. »Wie lang ist das her?«, fragt er.
»Ein paar Stunden.«
»Und du machst dir keine Sorgen um sie?«
»Um wen? Diem?«
Er schüttelt mit einem kurzen Lachen den Kopf, als wäre ich schwer von Begriff. »Ich rede von Kenna. Hat sie Familie hier? Freunde? Oder hast du sie einfach vollkommen allein gelassen, nachdem du ihr gesagt hast, sie soll sich verpissen?«
Ich stehe auf und klopfe meine Jeans hinten ab. Ich weiß, worauf er hinauswill, aber das ist nicht mein Problem. Zumindest rede ich mir das immer wieder ein.
»Vielleicht solltest du mal nach ihr sehen«, schlägt er vor.
»Ich werde ganz bestimmt nicht nach ihr sehen.«
Roman mustert mich enttäuscht. »Du bist besser als das.«
Ich spüre meinen hämmernden Puls in der Kehle. Keine Ahnung, auf wen ich in diesem Moment wütender bin, auf ihn oder auf Kenna.
Roman kommt einen Schritt auf mich zu. »Sie ist verantwortlich für den Unfall, der einen Menschen getötet hat, den sie geliebt hat. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, ist sie dafür auch noch ins Gefängnis gegangen und wurde gezwungen, ihr Kind wegzugeben. Dann kommt sie endlich hierher zurück, in der Hoffnung, ihre Tochter kennenzulernen, und du tust Gott weiß was mit ihr in deinem Wagen, hältst sie dann von ihrer Tochter fern und sagst ihr auch noch, sie soll sich verpissen. Kein Wunder, dass du heute Abend nichts auf die Reihe bekommst.« Er steigt die Stufen zur Hintertür rauf, doch bevor er reingeht, dreht er sich noch einmal um und sagt: »Du bist der einzige Grund, warum ich nicht tot in irgendeinem Straßengraben liege, Ledger. Du hast mir eine Chance gegeben, als alle anderen mich längst aufgegeben hatten. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich deswegen zu dir aufsehe. Aber jetzt gerade ist es echt verdammt schwer, zu dir aufzusehen. Du benimmst dich wie ein Arschloch.« Damit verschwindet er in der Bar.
Ich starre die Tür an, nachdem sie ins Schloss gefallen ist, und schlage dann dagegen. »Scheiße!«
Eine Weile laufe ich in der schmalen Gasse auf und ab. Je länger ich laufe, desto schuldiger fühle ich mich.
Ich war immer rückhaltlos auf Grace’ und Patricks Seite, seit ich herausgefunden habe, was mit Scotty passiert ist, doch mit jeder Sekunde, die zwischen Romans Worten und meiner nächsten Entscheidung verstreicht, fühle ich mich damit unwohler.
In meinem Kopf laufen zwei Szenarien ab. Im ersten ist Kenna genau so, wie ich sie mir immer vorgestellt habe: Sie ist selbstsüchtig hier aufgetaucht, hat nur an sich gedacht und keinen Gedanken daran verschwendet, was ihre Anwesenheit Patrick und Grace antut, oder sogar Diem.
Im zweiten Szenario ist Kenna eine verzweifelte, trauernde Mutter, die sich einfach nach ihrem Kind sehnt, dem sie eine gute Mutter sein will. Und wenn das wirklich so ist, dann kann ich, glaube ich, nicht damit leben, wie der heutige Abend gelaufen ist.
Was, wenn Roman recht hat? Was, wenn ich ihr den letzten Funken Hoffnung genommen habe? Was würde das für sie bedeuten? Allein in einem Apartment, ohne eine Zukunft?
Sollte ich mir Sorgen machen?
Sollte ich tatsächlich nach ihr sehen?
Ich laufe noch ein paar Minuten lang in der Gasse hinter der Bar auf und ab, bis ich mir schließlich die Frage stelle, die sich immer wieder in meinen Kopf drängt: Was würde Scotty tun?
Scotty hat immer das Beste in allen gesehen, sogar in Leuten, in denen ich überhaupt nichts Gutes erkennen konnte. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie er mir das alles ganz rational erklären würde, wenn er jetzt hier wäre.
»Du warst zu hart mit ihr, Ledger. Im Zweifel sollte man immer erst mal für den Angeklagten sein, Ledger. Du wirst es dir nie verzeihen, wenn sie sich das Leben nimmt, Ledger.«
»Scheiße«, murmle ich. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«
Ich kenne Kenna überhaupt nicht. Ihre Reaktion vorher kann genauso gut gespielt gewesen sein. Aber vielleicht habe ich sie auch wirklich in ein tiefes, dunkles Loch gestoßen, und solange das auf mir lastet, kann ich heute sowieso nicht mehr schlafen.
Aufgewühlt und frustriert steige ich in meinen Pick-up und fahre zurück zu ihrer Wohnung.
***
Vermutlich sollte ich erleichtert sein, als ich sehe, dass Roman falschlag, aber ich bin einfach nur sauer.
Kenna hat sich keineswegs in ihr Apartment verkrochen. Sie ist draußen, sieht vollkommen unbekümmert aus und spielt mit Wunderkerzen. Verdammten Wunderkerzen. Zusammen mit irgendeinem Mädchen dreht sie sich damit auf der Wiese, als wäre sie keine gottverdammte erwachsene Frau, die noch vor ein paar Stunden so getan hat, als würde ihre ganze Welt zusammenbrechen.
Sie hat mich nicht ankommen sehen, weil sie mit dem Rücken zum Parkplatz stand, und sie hat noch nicht bemerkt, dass ich sie jetzt schon seit einigen Minuten beobachte.
Sie zündet noch eine Wunderkerze für das Mädchen an, das damit losstürmt und eine leuchtende Spur hinter sich herzieht, als es um die Ecke verschwindet.
Sobald Kenna allein ist, drückt sie die Handballen gegen ihre Augen und hebt das Gesicht zum Himmel. So bleibt sie einige Sekunden lang stehen. Dann wischt sie sich mit ihrem T-Shirt über die Augen.
Das Mädchen taucht wieder auf und Kenna lächelt, dann verschwindet das Mädchen um die nächste Ecke und Kennas Miene fällt in sich zusammen.
Sie knipst ihr Lächeln an und aus, an und aus, und so ungern ich es zugebe, es gefällt mir, wie sie für das Mädchen so tut, als wäre sie nicht traurig, jedes Mal, wenn es wieder zu ihr gelaufen kommt. Vielleicht hatte Roman doch recht.
Das Mädchen kommt wieder zurück und gibt Kenna noch eine Wunderkerze. Während sie sie anzündet, hebt Kenna den Blick und entdeckt meinen Pick-up. Ihr ganzer Körper scheint zusammenzuschrumpfen, doch sie zwingt ein Lächeln auf ihr Gesicht, als sie dem Mädchen die Wunderkerze gibt und ihr dann bedeutet, damit ums Gebäude zu rennen. Kaum ist das Mädchen verschwunden, kommt Kenna auf mich zu.
Es ist offensichtlich, dass ich schon eine Weile hier sitze und sie beobachte. Ich versuche nicht mal, das zu verbergen. Ich entriegele die Türen, kurz bevor sie meinen Wagen erreicht und hineinklettert.
Sie schlägt die Tür hinter sich zu. »Hast du gute Nachrichten?«
Ich rutsche auf meinem Sitz herum. »Nein.«
Sie öffnet die Tür wieder und will aussteigen.
»Warte, Kenna.«
Sie hält inne, schließt die Tür dann wieder und bleibt sitzen. Es ist so still. Sie riecht nach Schwarzpulver und Streichhölzern, und zwischen uns hängt eine so spürbare Spannung, dass es mich nicht wundern würde, wenn gleich mein ganzer verdammter Pick-up explodiert. Aber das tut er nicht. Nichts passiert. Niemand sagt etwas.
Schließlich räuspere ich mich. »Kommst du klar?« Meine Sorge ist gut hinter meiner eiskalten Miene verborgen, ich weiß also, dass meine Frage gezwungen klingt, als wäre mir ihre Antwort egal.
Kenna versucht wieder, aus dem Wagen zu steigen, aber ich halte sie am Handgelenk fest. Sie begegnet meinem Blick.
»Kommst du klar?«, wiederhole ich.
Sie starrt mich aus roten, geschwollenen Augen an. »Bist du …« Sie schüttelt den Kopf, offenbar verwirrt. »Bist du hier, weil du Angst hast, dass ich mich umbringe?«
Es gefällt mir nicht, dass sie sich über meine Besorgnis lustig zu machen scheint. »Ob ich mir Sorgen mache, dass du nicht in der besten psychischen Verfassung bist?«, formuliere ich ihre Frage um. »Ja. Das tue ich. Ich wollte sichergehen, dass es dir gut geht.«
Sie legt den Kopf leicht schief, als sie sich auf dem Sitz umdreht, sodass sie mir zugewandt ist. Ihre Haare streichen über ihre Schulter. »Nein, das ist es nicht«, sagt sie. »Du machst dir nur Sorgen, dass du für immer und ewig Schuldgefühle haben wirst, wenn ich mir etwas antue, weil du so unfassbar grausam zu mir warst. Deswegen bist du zurückgekommen. Es ist dir egal, ob ich mich umbringe oder nicht – du willst nur nicht der Auslöser dafür sein.« Sie schüttelt den Kopf, gibt ein kaltes Lachen von sich. »Mission erfüllt. Du hast nach mir gesehen. Dein Gewissen ist bereinigt, tschüss.«
Kenna will gerade die Tür öffnen, als das Mädchen, für das sie Wunderkerzen angezündet hat, plötzlich an ihrer Scheibe auftaucht. Sie drückt die Nase gegen das Glas.
»Lass das Fenster runter«, sagt Kenna zu mir.
Ich drehe den Schlüssel im Zündschloss, damit ich die Scheibe runterlassen kann. Das Mädchen beugt sich vor und lächelt uns an. »Bist du Kennas Dad?«
Ihre Frage ist so absurd, dass ich einfach lachen muss. Kenna lacht auch.
Diem hat Scottys Lachen und Lächeln. Kennas Lachen gehört nur ihr selbst. Es ist ein Lachen, das ich in dieser Sekunde zum ersten Mal höre. Ein Lachen, das ich wieder hören will.
»Er ist definitiv nicht mein Dad«, sagt Kenna. Sie wirft mir einen kurzen Blick zu. »Das ist der Typ, von dem ich dir vorher erzählt habe. Der, der mich davon abhält, mein kleines Mädchen zu sehen.« Kenna öffnet ihre Tür und springt aus dem Pick-up.
Nachdem sie die Tür hinter sich zugeknallt hat, streckt das Teenagermädchen den Kopf noch mal durchs Fenster und sagt: »Arsch.«
Kenna nimmt das Mädchen an der Hand und zieht es von meinem Wagen weg. »Komm, Lady Diana. Der ist nicht auf unserer Seite.« Kenna geht mit dem Mädchen weg, und sie sieht nicht noch einmal zurück, ganz egal, wie sehr ich mir wünsche, dass sie es tut, und mir wünsche, dass sie es nicht tut, und – verdammt, mein Gehirn ist eine verfluchte Brezel.
Ich bin mir nicht sicher, ob ich auf ihrer Seite sein könnte, selbst wenn ich es wollte. Diese ganze Situation ist so verworren und verwinkelt, dass eine Entscheidung für eine Seite vermutlich für alle Beteiligten der Untergang wäre.
Kapitel 15
Kenna

Die Sache ist die.
Es sollte keine Rolle spielen, ob eine Mutter perfekt ist oder nicht. Es sollte keine Rolle spielen, ob sie in der Vergangenheit einen furchtbaren, gewaltigen Fehler gemacht hat oder viele kleine. Wenn sie ihr Kind sehen will, sollte man es ihr erlauben, wenigstens ein einziges Mal.
Ich weiß es aus eigener Erfahrung: Wenn du mit einer unperfekten Mutter aufwächst, ist es besser zu wissen, dass diese unperfekte Mutter um dich kämpft, als in dem Bewusstsein groß zu werden, dass du ihr scheißegal bist.
Ich habe insgesamt zwei Jahre meines Lebens – mit Unterbrechungen – in Pflegefamilien verbracht. Meine Mutter war weder alkoholkrank noch drogensüchtig. Sie war einfach keine besonders gute Mutter.
Dass sie ihre Fürsorgepflichten vernachlässigte, kam raus, als sie mich im Alter von sieben Jahren eine Woche lang alleine ließ, um sich von irgend so einem Typen, den sie bei der Arbeit kennengelernt hatte, nach Hawaii einladen zu lassen.
Einer Nachbarin fiel auf, dass ich ganz alleine zu Hause war, und obwohl meine Mutter mir eingeschärft hatte, ich sollte lügen, falls jemand fragt, habe ich mich nicht getraut, als die Sozialarbeiterin vor unserer Tür stand.
Man steckte mich in eine Pflegefamilie, während meine Mutter sich darum bemühte, das Sorgerecht wiederzubekommen. In der Familie gab es viele Kinder und viele Regeln und es fühlte sich mehr wie ein strenges Ferienlager an, sodass ich ziemlich erleichtert war, als meine Mutter mich schließlich wieder zu sich holen durfte.
Bei meiner zweiten Pflegestelle war ich zehn. Die Frau hieß Mona und war schon über sechzig und ich war das einzige Pflegekind dort.
Mona war nichts Besonderes, aber schon alleine die Tatsache, dass sie von Zeit zu Zeit einen Film mit mir schaute, jeden Abend kochte und die Wäsche wusch, war mehr, als meine Mutter je zustande gebracht hatte. Mona war ganz normal. Sie war eher still, sie war nicht sehr witzig, nichts an ihr war besonders toll, aber sie war einfach da. Sie gab mir ein Gefühl von Geborgenheit.
In dem Jahr mit Mona wurde mir klar, dass meine Mutter weder toll noch sonst wie bemerkenswert sein musste. Ich wollte nur, dass sie den Anforderungen so weit genügte, dass sich der Staat nicht in ihre Erziehung einmischen musste. Das kann ein Kind schon von der Person erwarten, die es zur Welt gebracht hat. »Erfülle deine Pflicht. Sorge für mich. Lass mich nicht allein.«
Als meine Mutter zum zweiten Mal das Sorgerecht für mich wiedererlangte und ich Mona verlassen musste, war es anders als beim ersten Mal, als man mich zu ihr zurückschickte. Ich freute mich nicht auf sie. Ich war inzwischen elf Jahre alt und brachte all die Gefühle mit nach Hause, die eine Elfjährige mit einer Mutter wie meiner entwickelt.
Mir war klar, dass ich in eine Umgebung zurückkehrte, in der ich wieder auf mich alleine gestellt sein würde, und darüber war ich nicht gerade glücklich. Man schickte mich zu einer Mutter zurück, die den einfachsten Anforderungen nicht genügte.
Danach kam unser Verhältnis nie wieder so richtig in Ordnung. Meine Mutter und ich konnten kein Gespräch führen, ohne dass es in einen Streit ausartete. Nach ein paar Jahren, als ich ungefähr vierzehn war, gab sie es schließlich auf, mich erziehen zu wollen, und vermittelte mir stattdessen das Gefühl, ich wäre ihre Feindin.
Aber bis dahin war ich schon selbstständig und hatte keinen Bock auf eine Mutter, die zweimal pro Woche vorbeischaute und meinte, sie müsste mir etwas vorschreiben, obwohl sie keine Ahnung hatte von meinem Leben und von mir als Mensch. Wir haben zusammengewohnt, bis ich mit der Highschool fertig war, aber wir waren keine Freundinnen und hatten im Grunde nichts mehr miteinander zu tun. Wenn sie etwas zu mir sagte, dann waren es nur Beleidigungen. Deswegen hörte ich schließlich ganz auf, mit ihr zu sprechen. Missachtung war mir lieber als Beschimpfungen.
Als ich damals Scotty kennenlernte, hatte ich ihre Stimme schon zwei Jahre nicht mehr gehört.
Ich dachte, ich würde nie mehr mit ihr sprechen – nicht weil es irgendein Riesenzerwürfnis gab, sondern weil unser Verhältnis einfach eine Belastung war und wir uns beide befreit fühlten, als es sich auflöste.
Aber da war mir noch nicht klar, wie verzweifelt ich eines Tages sein würde.
Wir hatten also fast drei Jahre nicht mehr miteinander gesprochen, als ich aus dem Gefängnis heraus zu ihr Kontakt aufnahm. Ich war verzweifelt. Ich war im siebten Monat schwanger, Grace und Patrick hatten bereits das Sorgerecht beantragt und ich hatte erfahren, dass sie aufgrund der Länge meiner Haftstrafe bereits ein Gesuch eingereicht hatten, mit dem mir das elterliche Sorgerecht endgültig entzogen werden sollte.
Ich konnte ihre Beweggründe schon verstehen. Das Kind brauchte ein Zuhause und die Landrys waren mir lieber als alle anderen, die ich kannte, und als meine Mutter sowieso. Aber die Aussicht, dass sie mir meine Rechte als Mutter endgültig entziehen wollten, machte mir Angst. Das hätte bedeutet, dass ich meine Tochter niemals sehen und selbst nach meiner Entlassung keine Entscheidungsgewalt über sie haben würde. Aber weil ich nun einmal so eine lange Haftstrafe hatte und es niemanden sonst gab, dem ich die Vormundschaft für meine Tochter übertragen konnte, musste ich mich an das einzige Familienmitglied wenden, das mir möglicherweise helfen konnte.
Ich dachte, wenn meine Mutter sich vielleicht eine Besuchserlaubnis erstritt, könnte ich zumindest ein wenig mitbestimmen über das, was mit meiner Tochter in der Zukunft geschehen würde. Und vielleicht könnte meine Mutter nach der Geburt, wenn sie das Besuchsrecht hatte, das Kind zu mir ins Gefängnis bringen, damit ich es zumindest einmal sehen konnte.
Mit einem selbstgefälligen Lächeln betrat meine Mutter an jenem Tag den Besucherraum. Sie trug ein Kleid und ihre Haare waren viel länger als bei unserem letzten Treffen. Es war seltsam, ihr zum ersten Mal als Gleichgestellte gegenüberzutreten und nicht mehr als Teenager.
Wir umarmten uns nicht. Da war immer noch so viel Spannung und Ablehnung zwischen uns, dass wir nicht recht wussten, wie wir uns verhalten sollten.
Sie setzte sich und deutete auf meinen Bauch. »Dein Erstes?«
Ich nickte. Sie schien sich nicht besonders darüber zu freuen, dass sie bald Großmutter wurde.
»Ich hab dich gegoogelt«, sagte sie.
Das war ihre Art zu sagen: Ich habe gelesen, was du getan hast. Ich bohrte den Daumennagel in meine Handfläche, um mich daran zu hindern, etwas zu sagen, was ich später bereuen würde. Aber jedes einzelne Wort, das mir in den Sinn kam, war eines, das ich bereuen würde, und so saßen wir lange Zeit schweigend da, während ich krampfhaft überlegte, wo ich anfangen sollte.
Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf der Tischplatte. »Und? Warum bin ich hier, Kenna?« Sie deutete auf meinen Bauch. »Willst du, dass ich dein Kind großziehe?«
Ich schüttelte den Kopf. Das wollte ich auf keinen Fall. Ich wollte, dass die Eltern, die Scotty großgezogen hatten, mein Kind zu sich nahmen, aber ich wollte es trotzdem sehen können. Und obwohl ich in diesem Augenblick am liebsten aufgestanden und gegangen wäre, tat ich es nicht.
»Nein. Die Großeltern väterlicherseits bekommen das Sorgerecht. Aber …« Mein Mund war trocken. Meine Lippen blieben aneinander kleben, als ich sagte: »Ich hatte gehofft, du könntest als Großmutter vielleicht das Besuchsrecht beantragen.«
Meine Mutter legte den Kopf schief. »Warum?«
In diesem Augenblick bewegte sich das Kind in meinem Bauch, fast so, als wollte es mir signalisieren, dass es nichts mit dieser Frau zu tun haben wollte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, aber mir blieb nichts anderes übrig. Ich schluckte und legte die Hände auf meinen Bauch. »Sie wollen mir das Sorgerecht endgültig entziehen. Wenn sie das tun, werde ich mein Kind nie sehen. Aber wenn du als Großmutter ein Besuchsrecht hast, könntest du sie mir ab und zu mal vorbeibringen.« Ich klang wie eine Sechsjährige, die zugleich Angst vor ihr hatte und doch auf sie angewiesen war.
»Das sind fünf Stunden Fahrt«, bemerkte meine Mutter.
Keine Ahnung, was sie mit diesem Kommentar sagen wollte.
»Ich hab mein eigenes Leben, Kenna. Ich hab nicht die Zeit, jede Woche fünf Stunden mit deinem Kind hin- und herzufahren, damit es seine Mutter im Gefängnis besuchen kann.«
»Ich … es müsste ja nicht wöchentlich sein. Nur wenn es dir passt.«
Meine Mutter rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Sie wirkte verärgert oder genervt. Mir war schon klar gewesen, dass die lange Fahrt sie stören würde, aber ich dachte, dass sie bei unserem Wiedersehen wenigstens denken würde, es hätte sich gelohnt. Ich hatte gehofft, sie würde vielleicht etwas wiedergutmachen wollen. Ich dachte, wenn sie erfuhr, dass sie Großmutter wurde, würde sie vielleicht das Bedürfnis verspüren, noch einmal von vorne anzufangen, und sich diesmal wirklich Mühe geben.
»Du hast mich drei Jahre lang nicht ein einziges Mal angerufen, Kenna. Und jetzt bittest du mich um Hilfe?«
Sie hatte auch mich kein einziges Mal angerufen, aber das erwähnte ich gar nicht. Ich wusste, das würde sie nur wütend machen. Stattdessen sagte ich: »Bitte. Sie wollen mir mein Kind wegnehmen.«
Da war nichts im Blick meiner Mutter. Kein Mitgefühl. Kein Mitleid. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass sie froh war, mich los zu sein, und keinerlei Interesse daran hatte, eine Großmutter zu sein. Im Stillen hatte ich schon damit gerechnet, aber ich hatte dennoch gehofft, sie hätte vielleicht in den Jahren, in denen wir uns nicht gesehen hatten, so etwas wie ein Gewissen entwickelt.
»Dann merkst du mal, wie ich mich gefühlt habe, wenn die Behörden dich mir weggenommen haben. Ich hab beide Male so viel durchgemacht, um dich wiederzubekommen, und du hast es mir nie gedankt. Kein einziges Dankeschön hab ich von dir bekommen.«
Wollte sie wirklich, dass ich mich bei ihr bedankte? Sie wollte einen Dank dafür, dass sie eine so beschissene Mutter war, dass man mich ihr gleich zwei Mal weggenommen hatte?
In diesem Augenblick stand ich auf und verließ den Raum. Sie sagte noch etwas zu mir, was ich im Weggehen aber nicht mehr hören konnte, weil ich so wütend auf mich selbst war, dass ich sie in meiner Verzweiflung angerufen hatte. Sie hatte sich nicht verändert. Sie war noch immer dieselbe egozentrische, narzisstische Frau, bei der ich aufgewachsen war.
Ich war allein. Ganz allein.
Selbst das Kind, das in meinem Bauch heranwuchs, gehörte nicht mir.
Kapitel 16
Ledger

Heute haben Patrick und ich angefangen, das Schaukelklettergerüst in meinem Garten wieder zusammenzubauen. Diem hat zwar erst in ein paar Wochen Geburtstag, aber wir dachten, es wäre vielleicht gut, das Ding schon vor ihrer Party fertig zu haben, damit sie mit ihren Freunden darauf spielen kann.
Der Plan klang eigentlich plausibel, aber wir hatten beide keine Ahnung, dass es fast genauso aufwendig ist, so ein Klettergerüst zu bauen wie ein komplettes Haus. Überall liegen Teile rum, und ohne Anleitung … Patrick hat schon dreimal Scheiße gesagt. Er benutzt dieses Wort sonst so gut wie nie.
Bisher haben wir das Thema Kenna vermieden. Er hat es nicht angesprochen, also habe ich es auch nicht angesprochen, doch ich weiß, dass Grace und er kaum an etwas anderes denken, seit Kenna gestern in unserer Straße aufgetaucht ist.
Aber jetzt scheint Patrick das Schweigen zu dem Thema brechen zu wollen, denn er hört auf zu arbeiten und sagt: »Tja.«
Das sagt Patrick immer, wenn er eine Unterhaltung beginnt, die er eigentlich nicht führen will, oder bevor er etwas sagt, das er nicht sagen sollte. Das ist mir schon aufgefallen, als ich noch ein Teenager war. Er ist damals oft in Scottys Zimmer gekommen, um mir zu sagen, dass ich langsam nach Hause muss, aber er hat nie wirklich das ausgesprochen, was er eigentlich sagen wollte. Er hat einfach drum herumgeredet. Er hat an die Tür geklopft und zum Beispiel gesagt: »Tja. Ich glaube, ihr zwei habt morgen Schule.«
Jetzt setzt sich Patrick auf einen meiner Gartenstühle und legt sein Werkzeug auf dem Tisch ab. »Ruhiger Tag heute«, sagt er.
Ich habe mit der Zeit gelernt zu entschlüsseln, was er nicht sagt. Deswegen weiß ich, dass er mit dem Satz eigentlich meint, dass Kenna nicht noch mal aufgetaucht ist.
»Wie geht’s Grace?«
»Sie ist angespannt«, sagt er. »Wir haben gestern Abend noch mit unserem Anwalt gesprochen. Er hat uns versichert, dass sie zu diesem Zeitpunkt juristisch überhaupt keine Möglichkeiten hat. Aber ich glaube, Grace macht sich eher Sorgen, dass sie etwas Dummes tun könnte, Diem einfach vom Softballfeld entführen, wenn gerade keiner hinschaut, oder so.«
»Das würde Kenna nicht tun.«
Patrick lacht halbherzig. »Keiner von uns kennt sie, Ledger. Wir haben keine Ahnung, zu was sie fähig ist.«
Ich kenne sie besser, als er denkt, aber das würde ich niemals zugeben. Außerdem hat Patrick vielleicht trotzdem recht. Ich weiß, wie es ist, sie zu küssen, aber ich habe keine Ahnung, was sie für ein Mensch ist.
Sie scheint gute Absichten zu haben, aber ich bin mir sicher, Scotty dachte das auch, bevor sie ihn im Stich gelassen hat, als er sie am meisten brauchte.
Ich bekomme noch ein Schleudertrauma von dem ganzen Hin und Her in meinem Kopf. Im einen Moment habe ich schreckliches Mitgefühl für Patrick und Grace. Im nächsten für Kenna. Es muss doch einen Kompromiss geben, der für alle funktioniert und der Diem nicht schadet.
Ich trinke einen Schluck Wasser, um die Stille zu überbrücken, dann räuspere ich mich. »Seid ihr gar nicht neugierig, was sie eigentlich will? Was, wenn sie gar nicht versuchen will, euch Diem wegzunehmen? Was, wenn sie sie einfach nur kennenlernen will?«
»Interessiert mich nicht«, sagt Patrick knapp.
»Was interessiert dich denn?«
»Unser Leid. Wenn Kenna Rowan Teil unseres Lebens wäre, Teil Diems Lebens, dann hätte das ernsthafte Auswirkungen auf unsere psychische Verfassung.« Er starrt konzentriert zu Boden, als würde er diese Gedanken erst in dem Moment formen, als sie aus seinem Mund kommen. »Es ist nicht so, dass wir sie für eine schlechte Mutter halten. Auch wenn ich natürlich nicht denke, dass sie eine gute Mutter wäre. Aber kannst du dir nicht vorstellen, wie sehr es Grace mitnehmen würde, wenn sie unser kleines Mädchen mit dieser Frau teilen müsste? Wenn sie ihr jede Woche ins Gesicht sehen müsste? Oder schlimmer noch … was, wenn Kenna irgendwie einen Richter dazu bringt, Mitleid mit ihr zu haben, und ihre elterlichen Rechte zurückbekommt? Was würde das für Grace und mich bedeuten? Wir haben doch schon Scotty verloren. Wir können nicht auch noch Scottys Tochter verlieren. Es ist das Risiko einfach nicht wert.«
Ich verstehe, was Patrick meint. Vollkommen. Aber ich weiß auch, dass sich mein Hass auf Kenna in den wenigen Tagen, die ich sie nun kenne, langsam zu etwas anderem entwickelt. Vielleicht verwandelt sich mein Hass in Mitgefühl. Und ich glaube, das könnte auch bei Grace und Patrick so sein, wenn sie Kenna nur eine Chance geben würden.
Bevor ich die richtigen Worte finden kann, liest Patrick mir schon vom Gesicht ab, was ich sagen will. »Sie hat unseren Sohn getötet, Ledger. Mach mir kein schlechtes Gewissen dafür, dass ich ihr das nicht verzeihen kann.«
Patricks Antwort lässt mich innerlich zusammenzucken. Mein Schweigen scheint einen Nerv getroffen zu haben, aber ich bin nicht hier, um ihm Schuldgefühle zu machen. »Das würde ich niemals tun.«
»Ich will, dass sie aus unserem Leben verschwindet, aus dieser Stadt«, sagt Patrick. »Wir werden uns hier nicht sicher fühlen, bis das passiert.«
Patricks Stimmung hat sich vollkommen verändert. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich auch nur angedeutet habe, dass sie Kenna anhören sollten. Sie hat sich selbst in diese Situation gebracht, und statt zu erwarten, dass jeder aus Scottys Leben sich ihr anpasst, wäre es viel einfacher und weniger schmerzhaft für alle, wenn sie einfach die Konsequenzen ihres Handelns akzeptiert und die Entscheidung von Scottys Eltern respektiert.
Ich frage mich, was Scotty wohl gewollt hätte, wenn er gewusst hätte, was passiert. Wir wissen alle, dass der Unfall – wenn auch verhinderbar – eben genau das war, ein Unfall. Aber war er wütend auf sie, weil sie ihn alleingelassen hat? Hat er sie gehasst, als er gestorben ist?
Oder würde er sich für seine Eltern – und für mich – schämen, weil wir Kenna von Diem fernhalten?
Die Antwort darauf werde ich nie erfahren, und auch niemand sonst. Deswegen bemühe ich mich immer, an etwas anderes zu denken, wenn ich anfange, mich zu fragen, ob wir Scotty womöglich enttäuschen.
Ich lehne mich im Gartenstuhl zurück und betrachte das Klettergerüst, das hoffentlich bald Gestalt annehmen wird. Sofort muss ich an Scotty denken. Genau deswegen habe ich es abgebaut.
»Scotty und ich haben auf dem Ding unsere erste Zigarette geraucht«, sage ich zu Patrick. »Als wir dreizehn waren.«
Patrick lacht und lehnt sich ebenfalls zurück. Er scheint erleichtert über den Themenwechsel. »Wo habt ihr denn mit dreizehn Zigaretten herbekommen?«
»Aus dem Truck von meinem Dad.«
Patrick schüttelt den Kopf.
»Wir haben auch unser erstes Bier dadrauf getrunken. Das erste Mal gekifft. Und wenn ich mich richtig erinnere, hat Scotty auf dieser Schaukel auch das erste Mal ein Mädchen geküsst.«
»Wer war sie?«, fragt Patrick.
»Dana Freeman. Sie hat ein paar Straßen weiter gewohnt. Sie war auch mein erster Kuss. Das hat den einzigen Streit ausgelöst, den Scotty und ich jemals hatten.«
»Wer hat sie zuerst geküsst?«
»Ich. Scotty ist wie ein verdammter Adler angeflogen gekommen und hat sie mir weggeschnappt. Ich war damals echt sauer, aber nicht, weil ich sie so mochte. Es hat mir nur nicht gepasst, dass sie sich für ihn entschieden hat. Danach haben wir bestimmt acht Stunden lang nicht miteinander gesprochen.«
»Na ja, ist aber doch verständlich. Er sah viel besser aus als du.«
Ich lache.
Patrick seufzt, und jetzt denken wir beide an Scotty und das zieht die Stimmung runter. Das passiert leider viel zu oft. Ich frage mich, ob es jemals weniger werden wird.
»Meinst du, Scotty hat sich manchmal einen anderen Vater gewünscht?«, fragt Patrick.
»Wie meinst du das? Du warst ein toller Dad.«
»Ich habe mein ganzes Leben lang in einem Büro gearbeitet, mit langweiligen Zahlen. Manchmal habe ich mich gefragt, ob er sich einen cooleren Dad wünscht, einen Feuerwehrmann vielleicht. Oder einen Sportler. Ich war nicht unbedingt ein Vater, mit dem man angeben kann.«
Es macht mich traurig, dass Patrick denkt, Scotty hätte sich einen anderen Vater gewünscht. Ich erinnere mich an die vielen Gespräche, die Scotty und ich über die Zukunft geführt haben, und eines davon hat sich mir besonders eingebrannt.
»Scotty wollte nie von hier wegziehen«, sage ich. »Er wollte ein Mädchen kennenlernen und Kinder bekommen und jede Woche mit ihnen ins Kino gehen, jeden Sommer nach Disney World fahren. Ich weiß noch, dass ich ihn deswegen für verrückt gehalten habe, weil meine Träume so viel größer waren. Ich habe ihm gesagt, dass ich Football spielen will und die Welt bereisen und mein eigenes Unternehmen gründen und immer genug Geld haben. Das einfache Leben hat mich nie so gereizt wie ihn. Ich weiß noch, als ich ihm gesagt habe, wie wichtig ich mal sein will, hat er gemeint: ›Ich will nicht wichtig sein. Ich will den ganzen Druck nicht. Ich will unter dem Radar bleiben, so wie mein Dad, denn wenn der abends nach Hause kommt, ist er immer gut drauf.‹«
Patrick schweigt einen Moment lang, dann sagt er: »So ein Schwachsinn. Das hat er nie gesagt.«
»Ich schwöre«, sage ich lachend. »Er hat ständig solche Sachen gesagt. Er hat dich genau so geliebt, wie du bist.«
Patrick beugt sich vor und faltet die Hände. »Danke. Auch, wenn es nicht stimmt.«
»Es stimmt aber«, sage ich mit Nachdruck. Doch Patrick wirkt immer noch traurig. Ich versuche, mich an eine fröhliche Scotty-Geschichte zu erinnern. »Einmal saßen wir auf dem Klettergerüst und eine Taube ist im Garten gelandet. Sie war nur einen Meter oder so von uns entfernt. Scotty hat die Taube angeschaut und gesagt: ›Ist das eine verdammte Taube?‹ Und ich weiß nicht warum, vielleicht weil wir beide bekifft waren, aber wir haben uns totgelacht. Wir haben gelacht, bis uns die Tränen gekommen sind. Und von da an hat Scotty jedes Mal, wenn wir etwas gesehen haben, das keinen Sinn ergeben hat, gesagt: ›Ist das eine verdammte Taube?‹«
Patrick lacht. »Deswegen hat er das ständig gesagt?«
Ich nicke.
Patrick lacht noch mehr. Er lacht, bis er weint.
Und dann weint er nur noch.
Wenn die Erinnerungen so über Patrick hereinbrechen, lasse ich ihn immer allein. Er ist nicht der Typ, der getröstet werden will, wenn er traurig ist. Er will einfach nur allein sein.
Ich gehe rein und schließe die Tür hinter mir. Ob es für Grace und Patrick jemals leichter werden wird? Es ist erst fünf Jahre her, aber wird er auch in zehn Jahren noch allein in meinem Garten weinen? In zwanzig?
Ich wünsche mir so sehr für die beiden, dass ihre Wunden heilen, aber der Verlust eines Kindes ist eine Wunde, die niemals heilt. Unwillkürlich frage ich mich, ob Kenna weint wie Patrick und Grace.
Hat sie dieselbe Art Verlust gespürt, als man ihr Diem weggenommen hat?
Denn wenn das so ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass Grace und Patrick ihr das dauerhaft antun wollen. Schließlich wissen sie aus eigener Erfahrung, wie sich das anfühlt.
Kapitel 17
Kenna

Lieber Scotty,
heute ist mein erster Tag in meinem neuen Job. Ich sitze hier bei der Einführung und es ist echt langweilig. Seit zwei Stunden schaue ich mir jetzt schon Videos an, wie man Lebensmittel ordentlich in Tüten verstaut, wie man Eier stapelt, verschiedene Fleischsorten voneinander getrennt hält. Ich bemühe mich, die Augen offen zu halten, aber ich habe nicht besonders gut geschlafen.
Glücklicherweise habe ich gleich gemerkt, dass die Einweisungsvideos weiterlaufen, auch wenn ich das Videofenster ganz klein mache. Und jetzt schreibe ich dir diesen Brief am Computer des Supermarkts.
Ich habe auch gleich noch mit dem Drucker hier die ganzen alten Briefe ausgedruckt, die ich im Gefängnis auf Google Docs geschrieben habe. Ich habe sie schnell in meine Tasche gestopft, um sie anschließend in meinem Spind in der Personalumkleide zu verstecken, denn bestimmt darf man hier nicht einfach so Sachen ausdrucken.
Fast alle meine Erinnerungen an dich habe ich festgehalten. Jedes wichtige Gespräch, das wir beide hatten. Und auch jedes bedeutende Ereignis nach deinem Tod.
Ich habe fünf Jahre lang Briefe an dich geschrieben, um mich an alles erinnern zu können, falls Diem eines Tages mehr über dich wissen will. Ich weiß natürlich, dass deine Eltern ihr viel mehr über dich erzählen können, aber ich finde trotzdem, dass die Seite, die ich von dir kenne, es ebenfalls wert ist, weitergegeben zu werden.
Als ich vor ein paar Tagen durch die Stadt gelaufen bin, ist mir aufgefallen, dass es unseren Antiquitätenladen nicht mehr gibt. Stattdessen ist da jetzt ein Eisenwarenhändler.
Ich musste daran denken, wie wir das erste Mal da reingegangen sind und du mir diese winzigen Gummihände gekauft hast. Es war noch ein paar Tage vor unserem Halbjährigen, aber wir haben es ein bisschen früher begangen, weil ich an dem Wochenende arbeiten musste und erst so spät Schluss hatte, dass wir nicht mehr ausgehen konnten.
Wir hatten zu diesem Zeitpunkt beide schon »Ich liebe dich« gesagt. Wir hatten unseren ersten Kuss hinter uns und hatten das erste Mal miteinander geschlafen und auch das erste Mal gestritten.
Wir waren gerade in einem neuen Sushi-Lokal in der Stadt gewesen und spazierten ein wenig durch die Innenstadt. In erster Linie war es ein Schaufensterbummel, denn es war noch hell draußen. Wir hielten uns an den Händen, und von Zeit zu Zeit bist du stehen geblieben, um mich zu küssen. Wir waren in dieser kitschigen Phase einer Beziehung – eine Phase, die ich vor dir noch mit keinem anderen erreicht hatte. Wir waren glücklich, verliebt, voller Hormone, voller Hoffnung.
Es war das reine Glück. Ein Glück, das uns endlos erschien.
Irgendwann hast du mich in diesen Antiquitätenladen gezogen und gesagt: »Such dir was aus. Ich schenke es dir.«
»Ich brauche nichts.«
»Es geht hier nicht um dich. Es geht um mich, ich möchte dir etwas schenken.«
Ich wusste, dass du als Student nicht viel Geld hattest, und ich hatte immer noch den Job bei Dollar Days mit Mindestlohn. Und so ging ich zur Vitrine mit dem Schmuck hinüber in der Hoffnung, dort etwas Billiges zu finden. Vielleicht ein Armband oder ein Paar Ohrringe.
Aber dann entdeckte ich einen Ring. Er war ganz zart und aus Gold und wirkte so, als gehörte er an den Finger einer Dame aus dem 18. Jahrhundert. In der Mitte war ein rosafarbener Stein. Du hast genau gemerkt, dass ich ihn ansehe, weil ich kurz die Luft angehalten habe.
»Der da, gefällt der dir?«
Der Ring lag neben allen anderen Ringen in einer Schatulle, und du fragtest den Verkäufer, ob wir ihn uns anschauen könnten. Der Mann nahm ihn heraus und reichte ihn dir. Du hast ihn an den Ringfinger meiner rechten Hand geschoben und er passte genau. »Der ist echt hübsch«, sagte ich. Wirklich, das war der schönste Ring, den ich je gesehen hatte.
»Wie viel kostet der?«, fragtest du.
»Viertausend. Ich könnte vielleicht noch ein paar Hundert runtergehen. Der liegt schon ein paar Monate hier rum.«
Bei dem Preis machtest du große Augen. »Viertausend?«, fragtest du ungläubig. »Ist das eine verdammte Taube?«
Ich prustete los, weil ich keine Ahnung hatte, warum du das immer sagtest, aber ich hatte diesen Satz schon mindestens drei Mal von dir gehört. Ich lachte aber auch, weil dieser Ring krasse viertausend Dollar kosten sollte. Ich glaube, ich hatte noch nie etwas am Körper getragen, das viertausend Dollar wert war.
Du nahmst meine Hand und sagtest: »Schnell. Zieh das Ding aus, bevor du es kaputt machst.« Du hast ihn dem Mann zurückgegeben. Neben der Kasse war ein Aufsteller mit winzigen Gummihänden. Das waren kleine Scherzartikel, die man sich auf die Fingerspitzen setzen konnte, sodass man fünfzig Finger hatte anstelle von zehn. Du hast einen genommen und gefragt: »Was kosten die?«
Der Mann sagte: »Zwei Dollar.«
Du hast zehn davon für mich gekauft. Einen für jeden Finger. Es war das albernste Geschenk, das ich je bekommen hatte, aber mit Abstand das tollste.
Als wir aus dem Laden kamen, mussten wir beide lachen. »Viertausend Dollar«, sagtest du kopfschüttelnd. »Kriegt man zu dem Ring etwa noch ein Auto mit dazu? Kosten Ringe immer so viel? Dann sollte ich vielleicht schon mal anfangen, auf einen Verlobungsring zu sparen.« Und während du dich über den Preis aufregtest, hast du mir diese kleinen Gummihände über die Fingerspitzen gestreift.
Ich musste lächeln, weil du zum ersten Mal das Wort Verlobung erwähnt hast. Ich glaube, du hast da erst gemerkt, was du gesagt hattest, weil du anschließend ganz still wurdest.
Als alle kleinen Gummihände auf meinen Fingern steckten, habe ich deine Wangen berührt. Es sah wirklich witzig aus. Du hast gelacht und die Hände um meine Handgelenke gelegt und mir einen Kuss auf die Handfläche gegeben.
Und dann hast du die Handflächen von allen zehn Gummihänden geküsst.
»Jetzt habe ich so viele Finger«, sagte ich. »Wie willst du es dir jemals leisten können, mir Ringe für alle meine fünfzig Finger zu kaufen?«
Du hast gelacht und mich an dich gezogen. »Ich lass mir was einfallen. Ich raube eine Bank aus. Oder ich raube meinen besten Freund aus. Der wird bald reich, der Glückspilz.«
Damit meintest du Ledger, obwohl mir das damals, glaube ich, noch nicht klar war, weil ich Ledger noch nicht kannte. Er hatte gerade einen Vertrag mit den Broncos unterzeichnet. Aber ich kannte mich nicht aus im Sport und wusste nichts über deine Freunde.
Wir waren so miteinander beschäftigt, dass wir kaum Zeit für andere hatten. Du hattest an den meisten Tagen Unterricht und ich musste arbeiten, und so haben wir die wenige Zeit, die uns blieb, lieber alleine verbracht.
Ich dachte, das würde sich ganz von alleine irgendwann ändern. Wir waren einfach an einem Punkt in unserem Leben, wo wir füreinander an erster Stelle standen, und keiner von uns fand das irgendwie schlimm, weil es sich so gut anfühlte.
Du zeigtest auf etwas in einem Schaufenster auf der anderen Straßenseite, und dann packtest du eine der winzigen Plastikhände und hieltest sie fest, während wir in diese Richtung spazierten.
Ich hatte diesen Traum, dass du mir eines Tages einen Antrag machen würdest und wir heiraten und Kinder kriegen und sie gemeinsam in dieser Stadt großziehen würden, weil du gerne hier gelebt hast und ich einfach überall dort sein wollte, wo du warst. Aber dann bist du gestorben und wir konnten unseren Traum nicht leben.
Und das werden wir auch nie, weil das Leben so furchtbar grausam ist und sich einfach irgendjemanden aussucht, der die Arschkarte kriegt. Man wird mit diesen beschissenen Verhältnissen konfrontiert, und dann erzählt dir die Gesellschaft, auch du könntest den amerikanischen Traum leben. Aber Träume werden nur ganz selten wahr, das erzählt dir keiner.
Deswegen heißt es auch »amerikanischer Traum« und nicht »amerikanische Realität«.
Unsere Realität ist die, dass du tot bist. Ich sitze hier bei der Einweisung für einen beschissenen Mindestlohn-Job und unsere Tochter wächst bei Leuten auf, die nicht wir sind.
Die Realität ist so scheißdeprimierend.
Genau wie dieser Job.
Aber ich sollte jetzt doch lieber mal aufpassen.
In Liebe
Kenna

Nachdem ich mir drei Stunden lang die Einweisungsvideos angeschaut hatte, schickte Amy mich an die Kassen. Ich war zuerst etwas nervös, weil ich erwartet hatte, dass ich am ersten Tag nur mit jemandem mitlaufen würde, aber Amy meinte: »Leg einfach die schweren Sachen nach unten und fass Brot und Eier mit Samthandschuhen an.«
Sie hatte recht. Ich habe jetzt schon zwei Stunden lang die Einkäufe von Leuten eingepackt und sie nach draußen getragen, und bisher ist es nicht anders als jeder andere Billigjob auch.
Niemand hat mich gewarnt, dass es schon am ersten Tag einen Stolperstein geben könnte.
Der Stolperstein heißt Ledger. Ihn selbst habe ich zwar nicht gesehen, dafür aber seinen hässlichen orangefarbenen Pick-up auf dem Parkplatz.
Mein Puls schnellt in die Höhe, weil ich nicht will, dass er hier eine Szene macht. Ich habe ihn seit Samstagabend nicht mehr gesehen, als er bei mir zu Hause aufgetaucht ist, um nach mir zu schauen.
Ich glaube, ich habe mich ganz gut geschlagen. Es schien ihm leidzutun, wie er mich behandelt hat, aber ich bin ganz cool geblieben und habe getan, als machte es mir nichts aus, obwohl ich natürlich total durcheinander war, dass er da plötzlich vor meiner Tür stand.
Es hat mir ein wenig Hoffnung gemacht. Wenn er wirklich so ein schlechtes Gewissen hat, dann besteht vielleicht die Chance, dass er irgendwann mit mir und meiner Situation Mitleid bekommt.
Die Chance ist bestimmt nicht sehr groß, aber es ist immerhin eine Chance.
Vielleicht sollte ich ihm doch nicht aus dem Weg gehen. Wenn er mich sieht, merkt er womöglich, dass ich nicht das Monster bin, für das er mich hält.
Ich gehe wieder in den Laden und schiebe den Einkaufswagen zurück zu den anderen. Amy steht am Kundenservice-Schalter.
»Kann ich mal auf die Toilette?«
»Du musst nicht um Erlaubnis fragen, wenn du aufs Klo musst«, sagt sie. »Weißt du nicht mehr, wie wir uns das erste Mal getroffen haben? Wenn ich hier bin, tu ich stündlich so, als müsste ich aufs Klo. Sonst dreh ich durch.«
Sie ist echt nett.
Ich muss auch nicht wirklich auf die Toilette. Ich möchte nur ein bisschen rumlaufen und schauen, ob ich Ledger irgendwo entdecke. Ich habe sogar die leise Hoffnung, er könnte mit Diem hier sein, obwohl ich genau weiß, dass er das nie tun würde. Er hat ja mitgekriegt, dass ich mich um den Job hier beworben habe, und wird Diem deswegen vermutlich nie mehr in diesen Supermarkt mitnehmen.
Schließlich entdecke ich ihn vor dem Regal mit den Cornflakes. Eigentlich wollte ich ihn nur ein bisschen ausspionieren und im Auge behalten, solange er einkauft, aber er steht genau am Anfang des Gangs, in den ich schaue, und bemerkt mich zur selben Zeit wie ich ihn. Wir stehen nur anderthalb Meter voneinander entfernt. Er hält eine Packung Fruit Loops in der Hand.
Die sind bestimmt für Diem.
»Du hast den Job also gekriegt.« Ledger ist nicht anzumerken, ob es ihn freut, dass ich diesen Job habe, oder ob es ihn stört.
Aber wenn es ihn wirklich stören sollte, muss er sich eben einen anderen Laden zum Einkaufen suchen. Ich kann hier jedenfalls nicht weg, die anderen wollten mich ja alle nicht einstellen.
Ich löse den Blick von der Fruit-Loops-Packung, um ihn anzuschauen, und bedaure das sofort. Er sieht heute ganz anders aus. Vielleicht liegt es an den Neonröhren oder an der Tatsache, dass ich mich ansonsten immer bemühe, ihn nicht allzu genau zu betrachten. Aber hier vor dem Cornflakes-Regal wirkt er wie sorgsam ausgeleuchtet.
Nicht zu fassen, dass er im Neonlicht sogar noch besser aussieht als sonst. Wie ist das möglich? Seine Augen wirken freundlicher, sein Mund noch einladender – dabei will ich gar nicht so positiv über einen Kerl denken, der mich mit Gewalt von dem Haus weggezerrt hat, in dem sich meine Tochter befand.
Ich gehe vom Cornflakes-Regal weg und spüre einen Kloß im Hals.
Ich habe es mir anders überlegt: Ich will nicht nett zu ihm sein. Er hat jetzt fünf Jahre lang schlecht von mir gedacht, da wird es mir nicht im Gang eines Supermarkts gelingen, dass er auf einmal seine Meinung ändert. Außerdem werde ich in seiner Gegenwart so flatterig, dass ich überhaupt keinen guten Eindruck auf ihn machen kann.
Ich versuche es so einzurichten, dass ich nicht frei bin, wenn er an die Kasse kommt, aber das Schicksal will, dass alle anderen Einpackhilfen gerade beschäftigt sind. Ich werde an seine Kasse gerufen, um seine Einkäufe einzupacken, was bedeutet, dass ich sie ihm auch nach draußen zu seinem Pick-up bringen und mich nett mit ihm unterhalten muss.
Ich nehme keinen Blickkontakt zu ihm auf, aber ich spüre, dass er mich beobachtet, während ich seinen Einkauf auf die Plastiktüten verteile.
Es hat etwas Vertrauliches, genau zu wissen, was die Leute in dieser Stadt an Lebensmitteln einkaufen. Ich habe das Gefühl, dass ich mir anhand der Einkäufe ein Bild von einer Person machen kann. Alleinstehende Frauen kaufen viele gesunde Sachen. Alleinstehende Männer kaufen jede Menge Steaks und Fertiggerichte. Familien kaufen Großpackungen aller Art.
Ledger kauft Fertiggerichte, Steak, Worcestersoße, Pringles, Tier-Cracker, Fruit Loops, Milch, Schokomilch und jede Menge Gatorade. Daraus ziehe ich den Schluss, dass er Single ist und viel Zeit mit meiner Tochter verbringt.
Zuletzt zieht die Kassiererin noch einen Dreierpack Spaghetti-Eis über den Scanner. Ich beneide ihn, weil er weiß, was meiner Tochter schmeckt, und dieser Neid macht sich in der Art bemerkbar, wie ich die Sachen in die Tüte und diese dann in den Einkaufswagen schmeiße.
Die Kassiererin wirft mir einen schrägen Blick zu, während Ledger bezahlt. Er nimmt den Kassenbon entgegen, faltet ihn zusammen, steckt ihn in seine Brieftasche und geht zu seinem Einkaufswagen. »Ich komme schon klar.«
»Ich muss das tun«, sage ich ruhig. »Das ist hier die Regel.«
Er nickt und geht dann voraus zu seinem Pick-up.
Es gefällt mir gar nicht, dass ich ihn immer noch so anziehend finde. Auf dem Weg zum Parkplatz vermeide ich es, ihn anzusehen.
Neulich Abend in seiner Bar, noch bevor ich wusste, dass sie ihm gehört, ist mir aufgefallen, wie multikulturell das Personal ist. Das machte mir den Besitzer gleich sehr sympathisch.
Und ich finde es toll, dass er sich so viel um meine Tochter kümmert. Ich möchte, dass sie gute Vorbilder hat, und auch wenn ich Ledger bisher kaum kenne, scheint er mir ein ziemlich anständiger Mensch zu sein.
Als wir bei seinem Pick-up ankommen, packt Ledger die Getränkedosen auf die Ladefläche, während ich den Rest seiner Einkäufe auf dem Rücksitz verstaue, direkt neben Diems Kindersitz. Auf der Fußmatte liegt ein weiß-rosa Haargummi. Nachdem ich alles eingeladen habe, starre ich das Haargummi eine Weile an und greife dann danach.
Ein paar braune Haare sind darin verwickelt. Ich ziehe an den Haaren, bis sie sich vom Gummi lösen. Sie sind fast zwanzig Zentimeter lang und haben genau dieselbe Farbe wie meine.
Sie hat meine Haare.
Ich spüre, dass Ledger hinter mir näher kommt, aber es ist mir egal. Ich würde am liebsten auf den Rücksitz steigen und bei ihrem Kindersitz und ihrem Haargummi bleiben. Vielleicht gibt es hier ja noch mehr Dinge, die zu ihr gehören und die mir Hinweise auf ihr Aussehen und ihr Leben geben können.
Ohne den Blick von dem Haargummi zu lösen, drehe ich mich um. »Sieht sie mir ähnlich?« Ich blicke zu ihm empor, während er mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansieht. Den linken Arm hat er oben auf das Dach des Wagens gelegt und ich fühle mich zwischen ihm, der Tür und dem Einkaufswagen gefangen.
»Ja, das tut sie.«
Er sagt nicht, inwiefern sie mir ähnlich sieht. Sind es die Augen? Der Mund? Die Haare? Die ganze Erscheinung? Am liebsten würde ich fragen, ob wir uns auch vom Wesen her ähneln, aber er weiß ja gar nichts über mich.
»Wie lange kennst du sie schon?«
Er verschränkt die Arme vor der Brust und schaut auf seine Füße, so als wären ihm meine Fragen unangenehm. »Seitdem ihre Großeltern sie zu sich geholt haben.«
Die Eifersucht, die mich überrollt, ist geradezu hörbar. Ich hole zitternd Luft und dränge die Tränen mit einer weiteren Frage zurück. »Wie ist sie so?«
Bei dieser Frage seufzt er schwer auf. »Kenna.« Er sagt nicht mehr als meinen Namen, aber es zeigt deutlich, dass er jetzt keine weiteren Fragen mehr beantworten wird. Er lässt den Blick über den Parkplatz schweifen. »Gehst du zu Fuß zur Arbeit?«
Themenwechsel ist angesagt. »Ja.«
Jetzt schaut er zum Himmel. »Heute Nachmittag soll es gewittern.«
»Na toll.«
»Du könntest dir ein Uber rufen.« Jetzt schaut er mich wieder an. »Gab es Uber schon, bevor du …« Er beendet den Satz nicht.
»… ins Gefängnis gekommen bist?«, beende ich den Satz und verdrehe die Augen. »Ja. Uber gab es schon. Aber ich habe kein Handy und damit auch nicht die App.«
»Du hast kein Handy?«
»Ich hatte eins, aber das ist mir vor ein paar Wochen runtergefallen und ich kann mir erst mit meinem ersten Lohn ein neues kaufen.«
Auf dem Parkplatz gegenüber schließt jemand das Auto per Fernbedienung auf. Ich blicke auf und sehe Lady Diana, die den vollen Einkaufswagen eines älteren Ehepaars auf deren Auto zusteuert. Wir stehen nicht im Weg, aber ich nutze es als Vorwand, um die Autotür zu schließen.
Lady Diana bemerkt Ledger, als sie den Kofferraum öffnet. Sie nimmt die erste Tüte und nuschelt: »Arsch.«
Ich muss lächeln. Ich schaue zu Ledger und glaube zu erkennen, dass auch um seinen Mund ein Lächeln spielt. Warum kann er sich nicht wirklich wie ein Arschloch benehmen? Es wäre viel einfacher, ihn zu hassen, wenn er ein Arschloch wäre.
»Ich behalte das Haargummi«, verkünde ich und mache mit dem Einkaufswagen kehrt.
Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er beim nächsten Mal doch meine Tochter mitbringen soll, wenn er weiterhin darauf besteht, hier einzukaufen. Aber ich bin hin- und hergerissen, ob ich nett zu ihm sein soll, weil er die einzige Verbindung zu meiner Tochter ist, oder ob ich fies zu ihm sein soll, weil er Teil dessen ist, was mich von meiner Tochter trennt.
Nichts zu sagen, obwohl ich eigentlich alles sagen will, ist vermutlich im Augenblick das Beste. Bevor ich wieder in den Laden gehe, werfe ich noch einen Blick zurück, und er steht noch immer an seinen Pick-up gelehnt da und schaut mir hinterher.
Ich gehe rein und stelle den Wagen zu den anderen in die Reihe. Dann binde ich mir die Haare mit Diems Haargummi zusammen und trage sie so für den Rest meiner Schicht.
Kapitel 18
Ledger

Als ich in die Bar komme, starren mir ein Dutzend Schokoladen-Cupcakes vom Tresen aus entgegen.
»Verdammt noch mal, Roman.«
Jede Woche geht er zu der Bäckerei am anderen Ende der Straße und kauft Cupcakes. Er kauft sie nur, um einen Grund zu haben, die Besitzerin der Bäckerei zu sehen, und dann isst er sie gar nicht. Was bedeutet, dass ich derjenige bin, der sie vernichten muss. Meistens bringe ich die paar, die die Nacht überleben, am nächsten Morgen Diem mit.
Ich nehme mir gerade einen der Cupcakes, als Roman durch die Doppeltür kommt, die den hinteren Bereich von der Bar abtrennt. »Wieso fragst du sie nicht einfach, ob sie mit dir ausgeht? Ich habe fünf Kilo zugenommen, seit du sie das erste Mal gesehen hast.«
»Ich fürchte, ihr Mann wäre davon nicht so begeistert«, sagt Roman.
Ach, stimmt. Sie ist ja verheiratet. »Das ist natürlich ein Argument.«
»Ich habe noch kein einziges Wort mit ihr gewechselt. Ich kaufe nur immer wieder Cupcakes bei ihr, weil ich sie heiß finde und weil ich mich anscheinend gern selbst quäle.«
»Das tust du auf jeden Fall. Schließlich arbeitest du ja auch noch hier.«
»Genau«, sagt Roman trocken. Er lehnt sich an den Tresen. »Und? Was gibt’s Neues wegen Kenna?«
Ich werfe einen Blick über seine Schulter. »Ist außer uns schon jemand da?« Ich will nicht vor anderen Leuten über Kenna reden. Ich kann es echt nicht gebrauchen, dass die Landrys Wind davon bekommen, dass ich mehr mit Kenna zu tun habe, als sie wissen.
»Nein. Mary Anne fängt erst um sieben an und Razi hat heute frei.«
Ich beiße in den Cupcake und spreche mit vollem Mund weiter. »Sie arbeitet in dem Supermarkt an der Cantrell Street. Sie hat kein Auto. Kein Handy. Langsam habe ich den Eindruck, sie hat überhaupt keine Familie. Sie geht zu Fuß zur Arbeit. Diese Cupcakes sind verdammt lecker.«
»Du solltest mal die Frau sehen, die sie backt«, sagt Roman. »Haben Diems Großeltern denn schon eine Entscheidung getroffen?«
Ich stelle die restliche Hälfte meines Cupcakes zurück in die Schachtel und wische mir mit einer Serviette über den Mund. »Ich habe gestern versucht, mit Patrick zu sprechen, aber er will nicht darüber diskutieren. Er will einfach nur, dass sie aus der Stadt und aus ihrem Leben verschwindet.«
»Und was ist mit dir?«
»Ich will das Beste für Diem«, antworte ich, ohne zu zögern. Ich wollte schon immer nur das Beste für Diem. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob das, was ich bisher für das Beste gehalten habe, wirklich das Beste für sie ist.
Roman schweigt. Er starrt die Cupcakes an. Dann sagt er »Scheiß drauf« und nimmt sich einen.
»Meinst du, sie kocht genauso gut, wie sie backt?«
»Das werde ich hoffentlich eines Tages herausfinden. Fast jedes zweite Paar lässt sich scheiden«, sagt er mit hoffnungsvoller Stimme.
»Ich wette, Whitney könnte ein nettes Mädchen für dich finden, eins ohne Freund oder Ehemann.«
»Halt die Klappe«, murmelt er. »Ich warte lieber, bis die Ehe von meiner Cupcake-Prinzessin den Bach runtergeht.«
»Hat die Cupcake-Prinzessin auch einen Namen?«
»Jeder hat einen Namen.«
***
Der Abend ist so ruhig wie schon lange nicht mehr, vermutlich weil Montag ist und es regnet. Normalerweise merke ich es nicht jedes Mal, wenn die Tür aufgeht, aber da nur drei Kunden hier sind, richten sich aller Augen auf sie, als sie in die Bar schlüpft. Roman bemerkt sie ebenfalls. Wir starren beide in ihre Richtung, als er sagt: »Ich habe da so ein Gefühl, dass dein Leben gleich ziemlich kompliziert werden wird, Ledger.«
Kenna kommt auf mich zu, ihre Klamotten sind klatschnass. Sie setzt sich auf denselben Barhocker, auf dem sie schon bei ihrem ersten Besuch saß. Sie zieht Diems Haargummi aus den Haaren, beugt sich dann über die Theke und schnappt sich eine Handvoll Servietten. »Tja. Mit dem Regen hattest du recht«, sagt sie, während sie sich Gesicht und Arme abtrocknet. »Ich brauche jemanden, der mich nach Hause bringt.«
Ich bin verwirrt, denn als sie das letzte Mal aus meinem Wagen gestiegen ist, war sie so wütend auf mich, dass ich mir sicher war, sie würde nie wieder einsteigen. »Du meinst mich?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Dich. Ein Uber. Ein Taxi. Ist mir egal. Aber zuerst will ich einen Kaffee. Ich habe gehört, ihr habt jetzt auch Karamellsirup.«
Sie ist ziemlich aufgekratzt. Ich gebe ihr ein sauberes Geschirrtuch und fange an, ihren Kaffee zu machen, während sie sich weiter abtrocknet. Ich werfe einen Blick auf die Uhr, es ist fast zehn Stunden her, dass ich bei ihr im Laden war. »Kommst du jetzt erst von der Arbeit?«
»Ja, jemand hat sich krankgemeldet, also habe ich eine Extra-Schicht übernommen.«
Der Supermarkt schließt um neun, und sie braucht vermutlich eine knappe Stunde, um nach Hause zu laufen. »Du solltest so spät nicht mehr allein durch die Stadt laufen.«
»Dann kauf mir ein Auto«, erwidert sie.
Ich sehe zu ihr rüber, und sie hebt eine Augenbraue, als wollte sie mich herausfordern. Ich setze noch eine Kirsche auf die Sahnehaube ihres Kaffees, dann schiebe ich die Tasse vor sie.
»Wie lange gehört dir die Bar schon?«, fragt sie.
»Ein paar Jahre.«
»Warst du früher nicht mal Profisportler oder so was?«
Ihre Frage bringt mich zum Lachen. Vielleicht weil die meisten Leute hier über nichts anderes reden wollen als über meine zwei kurzen Jahre als NFL-Spieler und Kenna es klingen lässt wie eine nebensächliche Kleinigkeit. »Ja. Ich habe Football gespielt, für die Broncos.«
»Warst du gut?«
Ich hebe die Schultern. »Ich meine, ich hab’s in die NFL geschafft, kann also nicht ganz mies gewesen sein. Aber ich war auch nicht gut genug, um eine Vertragsverlängerung zu bekommen.«
»Scotty war immer sehr stolz auf dich«, sagt sie. Sie senkt den Blick auf ihre Tasse, legt die Hände darum.
Als sie das erste Mal hier reingekommen ist, war sie ziemlich verschlossen, aber jetzt schimmert ihr wahrer Charakter hier und da ein bisschen durch. Sie isst ihre Kirsche und nippt dann am Kaffee.
Ich will ihr sagen, dass sie hoch in das Apartment gehen kann, in dem Roman wohnt, um ihre Klamotten zu trocknen, aber es fühlt sich falsch an, so nett zu ihr zu sein. In meinem Kopf tobt in den letzten Tagen ununterbrochen ein heftiger Kampf. Ich verstehe einfach nicht, wie ich mich zu jemandem hingezogen fühlen kann, den ich so lange gehasst habe.
Vielleicht liegt es daran, dass ich nicht wusste, wer sie war, als diese Anziehung zwischen uns das erste Mal zugeschlagen hat.
Oder vielleicht daran, dass ich anfange, die Gründe zu hinterfragen, aus denen ich sie so lange gehasst habe.
»Hast du keine Freunde in der Stadt, die dich abholen können? Familie?«
Sie stellt ihre Kaffeetasse ab. »Ich kenne genau zwei Menschen in dieser Stadt. Einer davon ist meine Tochter, aber die ist erst vier und kann noch nicht fahren. Der andere bist du.«
Es gefällt mir nicht, dass ihr Sarkasmus sie irgendwie noch attraktiver macht. Ich muss wirklich aufhören, mich mit ihr zu unterhalten. Ich kann sie in meiner Bar nicht gebrauchen. Was, wenn jemand uns reden sieht und Patrick und Grace davon erzählt? »Ich bringe dich nach Hause, sobald du deinen Kaffee ausgetrunken hast.«
Dann gehe ich ans andere Ende der Bar, einfach nur um von ihr wegzukommen.
***
Etwa eine halbe Stunde später gehen Kenna und ich raus zu meinem Pick-up. Die Bar schließt erst in einer Stunde, aber Roman hat angeboten, sich darum zu kümmern. Ich muss Kenna aus der Bar schaffen, und aus meiner Nähe, damit niemand uns unter einen Hut stecken kann.
Es regnet immer noch, also schnappe ich mir einen Schirm und halte ihn über sie. Nicht, dass es wirklich einen Unterschied macht. Sie ist immer noch klatschnass von ihrem Weg hierher.
Ich öffne die Beifahrertür für sie und sie klettert in meinen Wagen. Eine merkwürdige Stimmung hängt in der Luft, als sich unsere Blicke begegnen – es ist offensichtlich, dass wir beide an das letzte Mal denken, als wir zusammen auf dieser Seite des Pick-ups standen.
Ich schließe die Tür und versuche, nicht an diese Nacht zu denken, oder daran, wie sehr sie mir gefallen hat oder wie sie geschmeckt hat.
Als ich einsteige, hat sie die Füße wieder aufs Armaturenbrett gestellt. Sie spielt mit Diems Haargummi, während ich auf die Straße biege.
Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, was sie gesagt hat – dass Diem die einzige Person ist, die sie hier außer mir kennt. Und sie kennt sie nicht einmal richtig. Sie weiß nur, dass Diem hier ist, dass sie existiert, also bin ich eigentlich der Einzige, den sie in dieser Stadt kennt.
Das gefällt mir nicht.
Menschen brauchen Menschen.
Wo ist ihre Familie? Wo ist ihre Mutter? Wieso hat niemand aus ihrer Familie jemals versucht, Kontakt aufzunehmen und Diem kennenzulernen? Ich habe mich immer gefragt, wieso niemand, nicht mal die anderen Großeltern oder eine Tante, ein Onkel, versucht haben, Grace und Patrick zu kontaktieren, um sich nach Diem zu erkundigen.
Und wenn sie kein Handy hat, mit wem redet sie denn dann?
»Bereust du es, dass du mich geküsst hast?«, fragt sie.
Als sie die Frage ausspricht, reiße ich den Blick von der Straße los und sehe zu ihr hinüber. Sie starrt mich erwartungsvoll an und ich wende mich wieder der Straße zu, umklammere das Lenkrad fester.
Ich nicke, denn ja, ich bereue es. Vielleicht nicht aus den Gründen, die sie erwartet, aber bereuen tue ich es trotzdem.
Danach bleibt es still im Wagen, bis wir ihr Apartment erreichen. Ich parke und sehe sie an. Sie hat den Blick auf das Haargummi in ihrer Hand gesenkt. Sie schiebt das Band auf ihr Handgelenk, und ohne mir auch nur in die Augen zu sehen, murmelt sie: »Danke fürs Nachhausebringen.« Sie hat die Tür schon geöffnet und ist aus meinem Pick-up gesprungen, bevor ich meine Stimme wiedergefunden habe, um ihr Gute Nacht zu sagen.
Kapitel 19
Kenna

Manchmal überlege ich, ob ich Diem nicht entführen sollte. Ich weiß nicht, warum ich es nicht einfach durchziehe. Schlimmer als jetzt kann mein Leben ja kaum werden. Während meiner Haft gab es wenigstens einen Grund, warum ich meine Tochter nicht sehen konnte.
Aber jetzt liegt es nur an den Menschen, die sie großziehen. Und es tut weh, gerade diese Menschen zu hassen. Ich will sie nicht hassen. Solange ich noch im Gefängnis war, fiel es mir schwerer, ihnen Vorwürfe zu machen, weil ich so dankbar dafür war, dass sie Menschen hat, die sich um sie kümmern.
Doch wenn ich hier einsam und alleine in meiner Wohnung hocke, drängt sich mir die Vorstellung auf, wie schön es wäre, mir Diem einfach zu schnappen und abzuhauen. Selbst wenn es nur ein paar Tage wären, bis man uns findet. Ich könnte sie komplett verwöhnen, solange sie bei mir ist. Eis, Geschenke, vielleicht ein Besuch in Disney World. Wir würden eine Woche lang feiern und es uns so richtig gut gehen lassen, bevor ich mich stellen würde, und sie hätte eine bleibende Erinnerung.
Sie hätte eine Erinnerung an mich.
Und bis ich dann meine Haftstrafe für die Entführung abgesessen hätte, wäre sie erwachsen. Bestimmt würde sie mir verzeihen, denn wer fände es nicht toll, eine Mutter zu haben, die es riskiert, wieder ins Gefängnis zu kommen, nur um eine super Woche mit ihrer Tochter zu erleben?
Das Einzige, was mich von der Umsetzung dieser Idee abhält, ist die Möglichkeit, dass Patrick und Grace eines Tages ihre Meinung ändern könnten. Was wäre, wenn sie es sich anders überlegten und ich Diem begegnen könnte, ohne dafür mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen?
Abgesehen davon kennt sie mich ja gar nicht. Sie hat mich noch nicht mal lieb. Ich würde sie von den einzigen Bezugspersonen wegreißen, die sie kennt, und das erscheint mir vielleicht verlockend, aber für Diem wäre es höchstwahrscheinlich traumatisch.
Ich will keine egoistischen Entscheidungen fällen. Ich will Diem ein gutes Beispiel sein, denn eines Tages wird sie erfahren, wer ich bin und dass ich Teil ihres Lebens sein wollte. Vielleicht dauert es noch dreizehn Jahre, bis sie selbst entscheiden kann, ob sie etwas mit mir zu tun haben will oder nicht, doch allein aus diesem Grund werde ich die nächsten dreizehn Jahre so leben, dass sie hoffentlich stolz auf mich sein kann.
Ich kuschele mich an Ivy und versuche einzuschlafen, aber vergeblich. Mir schwirren viel zu viele Gedanken im Kopf herum, die sich einfach nicht beruhigen lassen. Seit Scottys Tod habe ich mit Schlafstörungen zu kämpfen.
Ich liege nächtelang wach und denke an Diem und Scotty.
Und jetzt mischen sich noch die Gedanken an Ledger dazwischen.
Einerseits bin ich immer noch total sauer auf ihn, dass er mich am vergangenen Wochenende vor ihrem Haus abgefangen hat. Andererseits verspüre ich in seiner Nähe auch immer einen Anflug von Hoffnung. Er scheint mich nicht zu hassen. Ja, er bereut es, dass er mich geküsst hat, aber das ist mir egal. Ich weiß nicht mal mehr, warum ich ihm eigentlich diese Frage gestellt habe. Bereut er es wohl, weil Scotty sein bester Freund war oder weil ich schuld bin an Scottys Tod? Vermutlich beides.
Es wäre schön, wenn Ledger erkennen würde, was Scotty in mir gesehen hat, dann hätte ich jemanden auf meiner Seite.
Es ist schon beschissen einsam, wenn man nur ein 17-jähriges Mädchen und ein Kätzchen als Freunde hat.
Ich hätte mir mehr Mühe geben sollen mit Scottys Mom, als er noch lebte. Ich frage mich, ob das jetzt etwas ändern würde.
Der Abend, als Scotty mich seinen Eltern vorgestellt hat, war vermutlich der seltsamste Abend meines Lebens.
Familien wie diese hatte ich bisher nur im Fernsehen gesehen, noch nie in der Realität. Ich wusste gar nicht, dass es so etwas überhaupt gibt. Eltern, die gut miteinander auskommen und sich anscheinend sogar gernhaben.
Sie kamen uns schon auf der Einfahrt entgegen. Scotty war seit drei Wochen nicht mehr zu Hause gewesen und sie taten so, als hätten sie ihn jahrelang nicht gesehen. Sie umarmten ihn. Keine schnelle Umarmung zur Begrüßung, sondern eine Du-hast-mir-gefehlt-Umarmung. Und eine Du-bist-der-beste-Sohn-der-Welt-Umarmung.
Mich haben sie ebenfalls umarmt, aber das war anders, eher eine schnelle Hallo-schön-dich-kennenzulernen-Umarmung.
Beim Reingehen sagte Grace, sie müsste sich jetzt noch ums Abendessen kümmern, und ich weiß, ich hätte anbieten sollen, ihr zu helfen, aber ich kannte mich in Haushaltsdingen überhaupt nicht aus und hatte Angst, dass sie merken würde, wie unerfahren ich war. Und so klebte ich fest an Scottys Seite. Ich war nervös und fühlte mich fremd, und er war das Vertrauteste, was ich hatte.
Sie haben sogar ein Tischgebet gesprochen. Scotty hat es aufgesagt. Es war eine so umwerfende Erfahrung für mich, an einem Esstisch zu sitzen und zuzuhören, wie mein Freund sich bei Gott bedankte für dieses Essen und für seine Familie und für mich. Es war einfach so überwältigend, dass ich die Augen nicht geschlossen halten konnte. Ich wollte alles in mich aufnehmen, wollte sehen, wie die anderen aussahen, wenn sie beteten. Ich wollte mir diese Familie genau ansehen, weil es mir so unvorstellbar erschien, dass es meine Familie sein würde, wenn Scotty und ich heiraten würden. Ich hätte dann diese Eltern und würde dabei helfen, dieses Essen zu kochen, und ich würde lernen, Gott zu danken für diese Mahlzeit und für Scotty. Ich wollte das. Ich sehnte mich danach.
Nach Normalität.
Etwas, das mir vollkommen unvertraut war.
Ich sah, wie Grace kurz vor Ende des Gebets aufschaute und mich dabei ertappte, wie ich mich umsah. Sofort schloss ich die Augen, aber da sagte Scotty bereits »Amen« und alle griffen nach ihren Gabeln, und Grace hatte schon eine schlechte Meinung von mir, und ich war zu schüchtern und zu jung, um zu wissen, wie ich das wieder ändern sollte.
Es schien ihnen schwerzufallen, mich beim Essen nicht dauernd anzuschauen. Ich hatte das Oberteil mit dem tiefen Ausschnitt an, das Scotty so gut gefiel, aber ich hätte lieber ein anderes anziehen sollen. Während des ganzen Essens saß ich über meinen Teller gebeugt da, weil ich mich so schämte für all das, was ich war und was ich nicht war.
Nach dem Essen saßen Scotty und ich noch draußen auf der Veranda. Seine Eltern gingen ins Bett, und sobald in ihrem Zimmer das Licht ausging, atmete ich erleichtert auf. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich eine Prüfung hinter mir.
»Halt mal«, sagte Scotty und reichte mir seine Zigarette. »Ich muss kurz pinkeln.« Er rauchte gelegentlich. Mir machte es nichts aus, obwohl ich selbst nicht rauchte. Es war dunkel draußen und so ging er einfach nur um die Ecke auf die Seite des Hauses. Und ich stand da, ans Geländer der Veranda gelehnt, als seine Mutter an der Tür auftauchte.
Ich stellte mich gerade hin und versuchte, die Zigarette hinter meinem Rücken zu verstecken, aber sie hatte sie bereits bemerkt. Kurz darauf kam sie mit einem roten Plastikbecher zurück.
»Nimm das für die Asche«, sagte sie und reichte ihn mir durch die Tür nach draußen. »Wir haben keinen Aschenbecher. Bei uns raucht niemand.«
Es war mir zutiefst peinlich, aber ich konnte nur »Danke« sagen und den Becher entgegennehmen. Sie machte die Tür hinter sich zu und dann kam Scotty vom Pinkeln zurück.
»Deine Mutter kann mich nicht leiden«, sagte ich und reichte ihm Becher und Zigarette.
»Ach was.« Er küsste mich auf die Stirn. »Ihr zwei werdet noch beste Freundinnen werden.« Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und dann folgte ich ihm ins Haus zurück.
Er trug mich auf dem Rücken die Treppe nach oben, aber als ich die ganzen Fotos von ihm sah, die dort an der Wand hingen, ließ ich ihn anhalten und betrachtete jedes einzelne genau. Sie wirkten so glücklich. Seine Mutter hatte ihn als Kind schon genauso angeschaut, wie sie ihn heute als Erwachsenen ansah.
»Was für ein süßes Kind!«, bemerkte ich. »Sie hätten noch drei von der Sorte haben sollen.«
»Das haben sie versucht, aber anscheinend war ich ein kleines Wunder. Sonst hätten sie bestimmt sieben oder acht Kinder gekriegt.«
Das tat mir leid für Grace.
In seinem Zimmer ließ Scotty mich aufs Bett fallen und sagte: »Du sprichst nie über deine Familie.«
»Ich habe keine.«
»Und was ist mit deinen Eltern?«
»Mein Vater ist … irgendwo. Er war es leid, Unterhalt zu zahlen, also hat er sich einfach aus dem Staub gemacht. Meine Mutter und ich kommen nicht so gut miteinander klar. Ich hab schon seit ein paar Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen.«
»Warum?«
»Wir passen einfach nicht zusammen.«
»Wie meinst du das?« Scotty machte es sich neben mir auf dem Bett gemütlich. Er schien sich ernsthaft für mein Leben zu interessieren, und ich wollte ihm auch gerne erzählen, wie es wirklich war, aber ich wollte ihn auch nicht verschrecken. Er war in einem so normalen Haushalt aufgewachsen; ich wusste nicht recht, wie er mit dem Wissen klarkommen würde, dass das bei mir nicht so gewesen war.
»Ich war viel allein«, sagte ich. »Sie hat immer dafür gesorgt, dass ich was zu essen hatte, aber sie hat mich ansonsten so vernachlässigt, dass man mich zweimal in eine Pflegefamilie gesteckt hat. Beide Male wurde ich irgendwann wieder zu ihr zurückgeschickt. Sie war eine Scheißmutter, aber eben nicht scheiße genug. Erst als ich größer wurde und andere Familien sah, wurde mir langsam klar, dass sie einfach keine gute Mutter war. Und auch kein guter Mensch. Es war echt schwer, mit ihr zusammenzuleben. Ich war eher Konkurrenz für sie und gehörte nicht in ihr Team. Es war anstrengend. Nachdem ich ausgezogen war, hatten wir noch eine Weile Kontakt, aber dann hat sie irgendwann einfach nicht mehr angerufen. Und ich auch nicht. Wir haben seit über zwei Jahren nicht mehr miteinander gesprochen.« Scotty schaute bekümmert drein und sagte nichts, strich mir nur still über die Haare. »Wie ist das, wenn man eine gute Kindheit hatte?«, fragte ich ihn.
»Ich glaube, mir war bis gerade eben gar nicht bewusst, wie gut die war«, erwiderte er.
»Ich denke, das war dir schon klar. Du liebst deine Eltern. Und dein Zuhause. Das merkt man.«
Er lächelte leise. »Ich weiß nicht, ob ich es erklären kann. Aber hier zu sein … hier kann ich wirklich so sein, wie ich bin. Ich kann weinen. Ich kann schlechte Laune haben, traurig sein oder glücklich. Alle Gefühlslagen sind hier in Ordnung. Das Gefühl habe ich sonst nirgendwo.«
Seine Beschreibung machte mich noch trauriger darüber, dass ich so etwas nie erlebt hatte. »Ich weiß nicht, wie sich das anfühlt«, sagte ich.
Scotty beugte sich vor und küsste meine Hand. »Dann werde ich dafür sorgen«, sagte er. »Wir werden eines Tages ein Haus haben. Und dann darfst du alles aussuchen und die Wände so streichen, wie du willst. Du kannst die Tür hinter dir zumachen und nur die Menschen reinlassen, die du da drin wirklich haben willst. Es wird der gemütlichste Ort, an dem du je gelebt hast.«
Ich musste lächeln. »Das klingt himmlisch.«
Und dann hat er mich geküsst. Und wir haben miteinander geschlafen. Und obwohl ich mich bemüht habe, ganz leise zu sein, war es im Haus einfach noch leiser.
***
Als wir uns am nächsten Morgen verabschiedeten, konnte Scottys Mutter mich gar nicht ansehen. Es war ihr so peinlich, dass es auch auf mich ausstrahlte, und in dem Augenblick war ich mir ganz sicher, dass sie mich nicht leiden konnte.
Als wir aus der Einfahrt fuhren, lehnte ich meine Stirn gegen das Fenster der Beifahrertür. »Wie oberpeinlich war das denn? Ich glaube, deine Mutter hat uns heute Nacht gehört. Hast du gemerkt, wie angespannt sie war?«
»Das ist ja auch unangenehm für sie«, sagte Scotty. »Sie ist meine Mutter. Sie kann sich nicht vorstellen, dass ich überhaupt mit einem Mädchen schlafe, das hat nichts mit dir persönlich zu tun.«
Ich ließ mich in den Sitz fallen und seufzte. »Dein Dad ist nett.«
Scotty lachte. »Du wirst meine Mutter auch mögen. Wenn wir sie das nächste Mal besuchen, werde ich sichergehen, dass wir vorher ausreichend gevögelt haben, dann kann sie sich weiter einbilden, ich würde so etwas nicht tun.«
»Und vielleicht könntest du aufhören zu rauchen.«
Scotty nahm meine Hand. »Das kann ich auch. Das nächste Mal wird sie dich so gernhaben, dass sie uns drängt, auf der Stelle zu heiraten und Enkelkinder zu produzieren.«
»Ach ja«, seufzte ich wehmütig. »Vielleicht.« Aber ich hatte meine Zweifel.
Jemand wie ich passte wahrscheinlich in gar keine Familie.
Kapitel 20
Ledger

Es ist jetzt drei Tage her, dass sie bei mir in der Bar war und ich bei ihr im Supermarkt. Ich habe mir eingeredet, dass ich nicht noch mal herkommen würde. Ich hatte beschlossen, wieder bei Walmart einzukaufen, aber nachdem ich gestern mit Diem zusammen abendgegessen habe, musste ich die ganze Nacht an Kenna denken.
Je mehr Zeit ich mit Diem verbringe, seit Kenna wieder in der Stadt ist, desto neugieriger werde ich auf sie.
Ich vergleiche Diems Angewohnheiten und Eigenheiten mit ihren, weil ich das erste Mal jemanden habe, mit dem ich sie vergleichen kann. Sogar Diems Charakter ergibt jetzt mehr Sinn. Scotty war unkompliziert. Gradlinig. Er hatte nicht viel Fantasie, auch wenn ich das bei ihm immer als positive Eigenschaft gesehen habe. Er wollte wissen, wie Dinge funktionieren, und er wollte wissen, warum. Er hat seine Zeit nicht mit Sachen verschwendet, die keine wissenschaftliche Grundlage haben.
Diem ist genau das Gegenteil davon, und ich habe mich nie gefragt, ob sie das von ihrer Mutter hat – bis jetzt. Ist Kenna genauso gradlinig, wie Scotty es war, oder benutzt sie gern ihre Fantasie? Ist sie künstlerisch veranlagt? Hat sie Träume in ihrem Leben, abgesehen von der Wiedervereinigung mit ihrer Tochter?
Viel wichtiger noch: Ist sie ein guter Mensch?
Scotty war durch und durch gut. Ich bin wegen dieser einen Nacht immer davon ausgegangen, dass Kenna es nicht ist. Wegen dieser einen Sache und ihren Auswirkungen. Dieser einen schrecklichen Entscheidung, die sie getroffen hat.
Aber was, wenn wir alle nur jemanden gebraucht haben, dem wir die Schuld geben konnten, weil wir so sehr gelitten haben?
Ich habe kein einziges Mal in Erwägung gezogen, dass Kenna vielleicht genauso gelitten hat wie wir.
Es gibt so viele Fragen, die ich ihr gern stellen würde. Fragen, auf die ich keine Antwort wollen sollte, aber ich muss mehr über diese Nacht erfahren und mehr über ihre Absichten. Ich habe das Gefühl, dass sie nicht kampflos aus der Stadt verschwinden wird, und sosehr Patrick und Grace diese ganze Sache auch unter den Teppich kehren wollen … das ist keine Angelegenheit, die sich einfach so in Luft auflöst.
Vielleicht bin ich deswegen hier, sitze in meinem Pick-up und beobachte sie dabei, wie sie Einkäufe in Kofferräume lädt. Ich bin mir nicht sicher, ob sie bemerkt hat, dass ich schon seit einer halben Stunde auf dem Parkplatz stehe. Vermutlich schon. Mein Wagen ist nicht gerade unauffällig.
Ein Klopfen an der Fensterscheibe lässt mich zusammenfahren. Mein Blick findet Grace. Sie hat Diem auf der Hüfte, also öffne ich die Tür.
»Was machst du hier?«
Grace sieht mich irritiert an. Vermutlich hat sie eine freudige Reaktion erwartet, keine besorgte. »Wir gehen einkaufen. Ich habe deinen Wagen gesehen.«
»Ich will mit dir mitgehen«, sagt Diem. Sie streckt die Arme nach mir aus, und ich steige aus dem Pick-up, bevor ich sie Grace abnehme. Sofort lasse ich meinen Blick über den Parkplatz schweifen, um sicherzugehen, dass Kenna gerade nicht draußen ist.
»Ihr müsst hier weg«, sage ich zu Grace. Sie hat in der Reihe vor mir geparkt und ich gehe schon auf ihren Wagen zu.
»Was ist denn los?«, fragt Grace.
Ich sehe sie an und wähle meine Worte mit Bedacht. »Sie arbeitet hier.«
Zuerst sieht Grace mich einfach nur verwirrt an, dann versteht sie plötzlich. Als ihr klar wird, auf wen ich anspiele, weicht jegliche Farbe aus ihrem Gesicht. »Was?«
»Sie arbeitet jetzt gerade. Du und Diem müsst von hier verschwinden.«
»Aber ich will mit zu dir«, sagt Diem.
»Ich hole dich nachher ab«, sage ich und greife nach dem Türgriff. Grace’ Wagen ist verschlossen. Ich warte darauf, dass sie die Türen entriegelt, aber sie steht da wie festgefroren, als wäre sie in einer Art Trance. »Grace!«
Sie kommt schnell wieder zu sich und beginnt, in ihrer Tasche nach dem Autoschlüssel zu suchen.
In dem Moment sehe ich Kenna.
In dem Moment sieht Kenna mich.
»Beeil dich«, sage ich mit gesenkter Stimme.
Grace’ Hände zittern, als sie den Schlüssel endlich herauszieht und auf den Knopf drückt.
Kenna ist stehen geblieben. Sie steht mitten auf dem Parkplatz und starrt uns an. Als ihr klar wird, was sie da sieht – dass ihre Tochter nur wenige Meter von ihr entfernt ist –, lässt sie den Einkaufswagen ihrer Kundin einfach stehen und kommt auf uns zu.
Grace hat die Tür entriegelt, also reiße ich sie auf und setze Diem in ihren Kindersitz. Ich habe keine Ahnung, wieso ich mich fühle wie in einem Wettlauf gegen die Zeit. Es ist schließlich nicht so, als könnte Kenna sie sich einfach schnappen, während Grace und ich direkt danebenstehen. Aber ich will nicht, dass Grace ihr gegenübertreten muss. Nicht vor Diem.
Außerdem ist das hier weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für Kenna, um ihre Tochter kennenzulernen. Es wäre viel zu chaotisch. Es würde Diem Angst machen.
»Wartet!«, höre ich Kenna rufen.
Diem ist noch nicht mal ganz angeschnallt, als ich schon »Los!« sage und die Tür zuwerfe.
Grace legt den Rückwärtsgang ein und fährt aus der Parklücke, als Kenna uns gerade erreicht. Sie läuft an mir vorbei und hinter dem Wagen her, und sosehr ich sie auch packen und festhalten will, ich rühre mich nicht, denn ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, weil ich sie von Grace’ und Patricks Tür weggezerrt habe.
Kenna kommt dem Auto nah genug, um an die Rückscheibe zu klopfen und zu flehen: »Warte! Grace, warte! Bitte!«
Grace wartet nicht. Sie fährt weiter, und es tut weh, Kenna dabei zuzusehen, wie sie mit sich ringt, ob sie dem Auto nachlaufen soll oder nicht. Als sie schließlich realisiert, dass sie sie nicht aufhalten kann, dreht sie sich um und sieht mich an. Tränen strömen ihr über die Wangen.
Sie schlägt die Hände vor den Mund und beginnt zu schluchzen.
Wieder tobt ein Zwiespalt in mir: Einerseits bin ich dankbar dafür, dass sie uns nicht rechtzeitig erreicht hat, andererseits bricht es mir fast das Herz, dass sie uns nicht rechtzeitig erreicht hat. Ich will, dass Kenna ihre Tochter kennenlernt, aber ich will nicht, dass Diem ihre Mutter kennenlernt, auch wenn das genau dasselbe ist.
Kenna gegenüber komme ich mir vor wie ein Monster und Diem gegenüber fühle ich mich als Beschützer.
Kenna sieht aus, als würde sie gleich zusammenbrechen. So kann sie unmöglich bis zum Ende ihrer Schicht weiterarbeiten. Ich deute auf meinen Pick-up. »Ich bringe dich nach Hause. Wie heißt deine Chefin? Ich sage ihr, dass es dir nicht gut geht.«
Sie wischt sich mit der Hand über die Augen und sagt »Amy«, während sie kraftlos auf meinen Wagen zugeht.
Ich glaube, ich kenne diese Amy. Ich habe sie schon mal im Laden gesehen.
Der Einkaufswagen, den Kenna einfach stehen gelassen hat, steht immer noch am selben Fleck. Die ältere Frau, für die Kenna die Einkäufe nach draußen gebracht hat, steht neben ihrem Wagen und starrt Kenna an, während die in meinen Pick-up klettert. Sie fragt sich bestimmt, was zur Hölle da gerade passiert ist.
Ich renne zu dem Einkaufswagen und schiebe ihn zu der Frau hinüber. »Entschuldigen Sie bitte.«
Die Frau nickt und entriegelt ihren Wagen. »Ich hoffe, es geht ihr gut.«
»Ja, alles in Ordnung.« Ich räume die Einkäufe in ihren Kofferraum und bringe den Einkaufswagen zurück in den Supermarkt. Dann gehe ich zum Kundenservice und finde Amy dort hinter dem Tresen.
Ich versuche, sie anzulächeln, aber in meinem Kopf herrscht so ein Chaos, dass ich im Moment nicht mal ein aufgesetztes Lächeln zustande bringe. »Kenna geht es nicht so gut«, lüge ich. »Ich wollte nur kurz Bescheid geben, dass ich sie nach Hause bringe.«
»Oh, nein. Ist sie krank?«
»Wird schon wieder. Hat sie irgendwas hier, das ich mitnehmen sollte? Eine Tasche oder so?«
Amy nickt. »Ja, sie benutzt den Schrank mit der Nummer zwölf hinten im Pausenraum.« Sie deutet auf eine Tür hinter dem Kundenservice-Schalter.
Ich gehe um den Tresen herum und betrete den Pausenraum. Das Mädchen aus Kennas Apartmenthaus sitzt am Tisch. Sie sieht auf, und als sie mich erkennt, verengt sie die Augen zu wütenden Schlitzen. »Was machst du in unserem Pausenraum, Arsch?«
Ich versuche gar nicht erst, mich zu verteidigen. Sie hat sich ihre Meinung über mich gebildet und im Moment stimme ich ihr da sogar zu. Ich öffne den Schrank mit der Nummer zwölf und will nach Kennas Tasche greifen. Es ist eine große Tasche und sie steht weit offen, deswegen sehe ich den dicken Stapel Papier, der hineingestopft ist.
Es sieht aus wie ein Manuskript.
Ich ermahne mich selbst, nicht zu genau hinzusehen, aber mein Blick landet trotzdem auf der ersten Zeile der ersten Seite.
Lieber Scotty
Ich würde gern weiterlesen, doch ich schließe die Tasche und respektiere ihre Privatsphäre. Ich gehe auf die Tür des Pausenraums zu und sage zu dem Mädchen: »Kenna ist krank. Ich bringe sie nach Hause. Meinst du, du kannst heute Abend mal nach ihr sehen?«
Das Mädchen fixiert mich mit ihrem Blick. Schließlich nickt sie. »Okay, Arsch.«
Das bringt mich fast zum Lachen, aber da sind immer noch zu viele Emotionen in mir, die das Lachen ersticken.
Als ich wieder an Amy vorbeikomme, sagt sie: »Sag ihr, dass ich sie ausgestempelt habe und dass sie mich anrufen soll, wenn sie irgendwas braucht.«
Sie hat kein Telefon, aber ich nicke trotzdem. »Mache ich. Danke, Amy.«
Als ich meinen Pick-up erreiche, hat Kenna sich auf dem Beifahrersitz zusammengerollt, das Gesicht dem Seitenfenster zugewandt. Sie zuckt zusammen, als ich meine Tür öffne. Ich stelle ihre Tasche zwischen uns ab und sie zieht sie näher zu sich heran. Sie weint immer noch, sagt aber nichts zu mir, also sage ich auch nichts zu ihr. Ich wüsste nicht mal, was ich sagen sollte. Tut mir leid? Geht es dir gut? Bin ich ein Arschloch?
Ich fahre vom Parkplatz, bin aber noch nicht weit gekommen, als Kenna etwas murmelt, das klingt wie »Halt an«.
Ich sehe zu ihr, doch sie schaut aus dem Fenster. Als ich keine Anstalten mache zu blinken, wiederholt sie: »Halt an.« Ihre Stimme klingt jetzt fordernd.
»Wir sind in zwei Minuten bei dir.«
Sie tritt mit dem Fuß gegen das Armaturenbrett. »Halt an!«
Ich verstumme. Dann tue ich, was sie sagt, blinke und fahre auf den Seitenstreifen.
Sie greift sich ihre Tasche, springt aus dem Pick-up und schlägt die Tür hinter sich zu. Dann läuft sie los in Richtung ihres Apartments. Als sie ein paar Meter vor meinem Wagen ist, fahre ich langsam an und lasse mein Fenster runter.
»Kenna. Steig wieder ein.«
Sie läuft einfach weiter. »Du hast ihr gesagt, dass sie verschwinden soll! Du hast mich kommen sehen und ihr gesagt, dass sie verschwinden soll! Wieso tust du mir das immer wieder an?« Ich lasse meinen Pick-up langsam neben ihr herrollen, bis sie sich schließlich umdreht und mich durch das Fenster hindurch ansieht. »Wieso?«, fragt sie mit fordernder Stimme.
Ich bremse. Meine Hände beginnen zu zittern. Vielleicht liegt das an dem vielen Adrenalin, vielleicht auch an meinen Schuldgefühlen.
Oder an der Wut.
Ich stelle den Motor ab, denn sie macht den Eindruck, als wäre sie jetzt bereit zu reden. »Glaubst du wirklich, ein Supermarktparkplatz ist der richtige Ort, um Grace zu konfrontieren?«
»Ich habe ja versucht, es bei ihnen zu Hause zu tun, aber wir wissen beide, wie das gelaufen ist.«
Ich schüttle den Kopf. Um den Ort geht es mir nicht.
Aber worum geht es mir eigentlich? Ich gebe mir Mühe, meine Gedanken zu sammeln. Ich bin durcheinander, weil ich glaube, dass sie recht haben könnte. Sie hat tatsächlich versucht, sich ihnen friedlich zu nähern, und ich habe sie davon abgehalten.
»Die beiden sind nicht stark genug, um sich mit dir auseinanderzusetzen, ganz egal, wieso du hier bist, auch wenn du ihnen Diem nicht wegnehmen willst. Sie sind nicht einmal stark genug, sie mit dir zu teilen. Sie haben Diem ein gutes Leben gegeben, Kenna. Sie ist glücklich, sie ist in Sicherheit. Ist das nicht genug?«
Kenna sieht aus, als würde sie den Atem anhalten, doch ihre Brust hebt und senkt sich hektisch. Sie starrt mich einen Moment lang an, dann dreht sie sich weg, sodass ich ihr Gesicht nicht mehr sehen kann. Eine Weile lang steht sie vollkommen still, dann geht sie auf die Wiese am Straßenrand und setzt sich einfach hin. Sie zieht die Knie an und schlingt die Arme darum, starrt auf das leere Feld hinaus.
Ich habe keine Ahnung, was sie da tut, oder ob sie einfach Zeit braucht, um nachzudenken. Ich gebe ihr ein paar Minuten, doch sie bewegt sich nicht, macht keine Anstalten aufzustehen, also steige ich schließlich aus meinem Wagen.
Ich sage nichts, als ich sie erreiche, setze mich nur still neben sie.
Hinter uns fließt der Verkehr, die Welt dreht sich weiter, aber vor uns ist nur dieses weite, offene Feld und wir starren beide geradeaus, sehen einander nicht an.
Irgendwann senkt sie den Blick und pflückt eine kleine gelbe Blume aus dem Gras. Sie rollt sie zwischen ihren Fingern und ich beobachte sie dabei. Schließlich holt sie tief Luft, atmet aus, ohne mich anzusehen, und beginnt zu erzählen.
»Andere Mütter haben mir erklärt, wie es ablaufen wird. Sie haben gesagt, dass ich für die Geburt in ein Krankenhaus gebracht werde und dass ich zwei Tage mit ihr verbringen darf. Zwei ganze Tage, nur sie und ich.« Eine Träne tropft von ihrer Wange. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich auf diese zwei Tage gefreut habe. Es war das Einzige, worauf ich mich überhaupt freuen konnte. Aber sie ist zu früh gekommen … Keine Ahnung, ob du das weißt, aber sie war eine Frühgeburt. Sechs Wochen. Ihre Lunge war …« Kenna seufzt. »Sie musste direkt nach der Geburt auf die Frühgeborenenstation in einem anderen Krankenhaus. Ich habe meine zwei Tage allein in einem Krankenzimmer verbracht, mit einer bewaffneten Wache vor der Tür. Und nach den zwei Tagen haben sie mich wieder ins Gefängnis gebracht. Ich durfte sie nie im Arm halten. Ich durfte dem Menschen, den Scotty und ich gemacht haben, nicht ein einziges Mal in die Augen sehen.«
»Kenna …«
»Nicht. Was auch immer du sagen willst, sag’s einfach nicht. Glaub mir, ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass ich nicht mit der absurden Hoffnung hierhergekommen bin, dass ich in ihrem Leben willkommen geheißen werde und vielleicht sogar irgendeine kleine Rolle darin spielen darf. Aber ich weiß auch, dass sie da ist, wo sie hingehört, deswegen wäre ich für alles dankbar gewesen. Ich wäre schon so unglaublich dankbar dafür gewesen, sie endlich einmal ansehen zu dürfen, auch wenn das alles ist, was ich jemals bekomme. Ganz egal, ob du oder Scottys Eltern denken, dass ich das verdient habe oder nicht.«
Ich schließe die Augen, denn ihre Stimme ist schon quälend genug. Sie anzusehen, diesen unfassbaren Schmerz in ihrem Gesicht zu sehen, während sie spricht, macht es noch viel schlimmer.
»Ich bin ihnen so dankbar«, sagt sie. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr. Während meiner Schwangerschaft musste ich mir nie Sorgen darum machen, bei was für Menschen sie aufwachsen wird. Es waren dieselben zwei Menschen, die Scotty großgezogen haben, und er war perfekt.« Sie schweigt ein paar Sekunden lang und ich öffne die Augen. Sie sieht mich direkt an, als sie den Kopf schüttelt und sagt: »Ich bin kein schlechter Mensch, Ledger.« Ihre Stimme ist voller Reue. »Ich bin nicht hier, weil ich glaube, dass ich sie verdient habe. Ich will sie einfach nur sehen. Das ist alles. Das ist alles.« Sie wischt sich mit ihrem T-Shirt über die Augen und sagt dann: »Ich frage mich manchmal, was Scotty wohl denken würde, wenn er uns sehen könnte. Ich hoffe dann immer, dass es kein Leben nach dem Tod gibt, denn wenn es das doch gibt, ist Scotty wahrscheinlich der einzige traurige Mensch im Himmel.«
Ihre Worte treffen mich wie ein Schlag in die Magengrube, denn ich habe panische Angst, dass sie recht hat. Genau das ist meine größte Sorge, seit sie wieder aufgetaucht ist und ich angefangen habe, sie als die Frau zu sehen, die Scotty geliebt hat, und nicht als die Frau, die ihn zum Sterben zurückgelassen hat.
Ich stehe auf und lasse Kenna im Gras sitzen. Ich gehe zu meinem Pick-up, hole mein Handy heraus und nehme es mit zu ihr.
Dann setze ich mich wieder neben sie, öffne die Foto-App auf meinem Handy und dann den Ordner, in dem ich alle Videos gespeichert habe, die ich von Diem gemacht habe. Ich klicke das neuste davon an, eines, das ich gestern beim Abendessen aufgenommen habe, drücke Play und gebe Kenna mein Handy.
Ich hätte mir nie vorstellen können, wie es ist, wenn eine Mutter ihr Kind zum ersten Mal sieht. Der Anblick von Diem auf dem kleinen Bildschirm raubt Kenna den Atem. Sie schlägt eine Hand vor den Mund und fängt an zu weinen. Sie weint so sehr, dass sie das Handy auf ihre Beine legen muss, damit sie sich mit ihrem Shirt die Tränen aus den Augen wischen kann.
Kenna verwandelt sich direkt vor meinen Augen in einen anderen Menschen. Es ist, als würde ich beobachten, wie sie Mutter wird. Ich glaube, es ist das Schönste, was ich jemals gesehen habe.
Ich fühle mich wie ein totaler Unmensch, weil ich ihr nicht geholfen habe, diesen Moment schon früher zu erleben.
Es tut mir leid, Scotty.
***
Sie hat vier Videos angeschaut, während sie da im Gras am Straßenrand saß. Sie hat die ganze Zeit geweint, aber auch viel gelächelt. Und sie hat jedes Mal gelacht, wenn Diem etwas gesagt hat.
Ich habe ihr mein Handy überlassen und sie hat weiter Videos angesehen, während ich sie nach Hause gefahren habe.
Dann habe ich sie hoch in ihr Apartment begleitet, weil ich es nicht übers Herz gebracht habe, ihr mein Handy wegzunehmen. Inzwischen schaut sie seit fast einer Stunde ein Video nach dem anderen an. Sie ist völlig aufgewühlt. Sie lacht, sie weint, sie ist glücklich, sie ist traurig.
Ich habe keine Ahnung, wie ich jemals mein Handy zurückbekommen soll. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich das überhaupt will.
Ich bin schon so lange in Kennas Apartment, dass ihre kleine Katze auf meinem Schoß eingeschlafen ist. Kenna sitzt an einem Ende der Couch, ich am anderen, und ich sehe ihr zu, wie sie die Videos von Diem ansieht, stolz wie ein Vater, weil ich weiß, dass Diem gesund und wortgewandt und witzig und glücklich ist, und es fühlt sich gut an, mitzuerleben, wie Kenna all das über ihre Tochter erfährt.
Aber gleichzeitig habe ich das Gefühl, zwei der wichtigsten Menschen in meinem Leben zu hintergehen. Wenn Patrick und Grace wüssten, wo ich gerade bin, dass ich Kenna Videos von dem Kind zeige, das sie großgezogen haben, würden sie vermutlich nie wieder ein Wort mit mir sprechen. Und ich könnte ihnen nicht mal einen Vorwurf machen.
Es gibt einfach keinen Weg durch diese Situation, bei dem ich nicht das Gefühl habe, jemanden zu verraten. Ich verrate Kenna, indem ich sie von Diem fernhalte. Ich verrate Patrick und Grace, indem ich Kenna einen winzigen Einblick in Diems Leben gebe. Ich verrate sogar Scotty, auch wenn ich mir noch nicht ganz sicher bin, wie. Ich versuche immer noch herauszufinden, wo diese Schuldgefühle plötzlich herkommen.
»Sie sieht so glücklich aus«, sagt Kenna.
Ich nicke. »Das ist sie auch. Sie ist sehr glücklich.«
Kenna sieht zu mir auf und trocknet sich mit einer zerknitterten Serviette, die ich ihr im Wagen gegeben habe, die Augen. »Fragt sie manchmal nach mir?«
»Nicht spezifisch nach dir, aber sie fängt an, sich zu fragen, wo sie hergekommen ist. Letztes Wochenende hat sie mich gefragt, ob sie an einem Baum gewachsen ist oder in einem Ei.«
Kenna lächelt.
»Sie ist noch so klein, dass sie Familienzusammenhänge nicht wirklich versteht. Sie hat mich und Patrick und Grace, deswegen glaube ich nicht, dass sie im Moment das Gefühl hat, jemand würde fehlen. Ich weiß nicht, ob es das ist, was du hören willst. Es ist einfach nur die Wahrheit.«
Kenna schüttelt den Kopf. »Das ist gut. Ich bin froh, dass sie noch nicht weiß, dass ich in ihrem Leben fehle.« Sie sieht sich noch ein Video an, dann gibt sie mir widerstrebend mein Handy zurück. Sie stemmt sich vom Sofa hoch und wendet sich in Richtung ihres Badezimmers. »Bitte geh noch nicht.«
Ich nicke, versichere ihr, dass ich nirgendwohin gehe. Als sie die Badtür hinter sich schließt, hebe ich Kennas Katze von meinem Schoß und stehe auf. Ich brauche was zu trinken. Die letzten paar Stunden haben mich irgendwie vollkommen dehydriert, und das, obwohl Kenna diejenige ist, die ununterbrochen geweint hat.
Ich öffne Kennas Kühlschrank, aber der ist leer. Vollkommen leer. Ich öffne die Gefriertruhe, doch auch die ist leer.
Als sie aus dem Bad kommt, sehe ich gerade ihre leeren Küchenschränke durch. Sie sind genauso kahl wie ihr ganzes Apartment.
»Ich habe noch nichts da, tut mir leid.« Es scheint ihr unangenehm zu sein, das sagen zu müssen. »Es ist nur … Es hat mich meine ganzen Ersparnisse gekostet, hierherzukommen. Aber bald bekomme ich mein erstes Gehalt und ich will umziehen, in irgendwas Besseres, und ich besorge mir ein Handy und …«
Ich hebe eine Hand, als mir klar wird, dass sie denkt, ich verurteile sie dafür, dass sie nicht für sich sorgen kann. Oder vielleicht für Diem. »Kenna, das ist doch kein Problem. Ich bewundere die Entschlossenheit, die dich hierhergebracht hat, aber du musst etwas essen.« Ich schiebe mein Handy in die Hosentasche und gehe zur Tür. »Komm schon. Ich lade dich ein.«
Kapitel 21
Kenna

Diem sieht mir ähnlich. Wir haben dieselben Haare, dieselben Augen. Sie hat sogar dieselben schmalen Finger wie ich.
Wie schön, dass sie Scottys Lachen und sein Lächeln geerbt hat. Die Videos mit ihr zu sehen, war wie ein Auffrischungskurs in Scottys Lebensgeschichte. Es ist schon so lange her und ich hatte keine Bilder von ihm im Gefängnis, sodass ich schon langsam vergessen hatte, wie er aussah. Aber jetzt konnte ich ihn in ihren Zügen erkennen und dafür bin ich dankbar.
Ich bin dankbar dafür, dass Patrick und Grace etwas von ihrem Sohn wiedererkennen, wenn sie Diem ansehen. Ich hatte immer Sorge, dass sie vielleicht zu sehr mir ähneln könnte und sie sich nicht an ihn erinnert fühlen.
Ich dachte, dass es etwas ändern würde, wenn ich sie endlich einmal gesehen hätte. Ich hatte gehofft, dass ich damit innerlich die Dinge zum Abschluss bringen könnte, aber jetzt ist es eher, als hätte jemand eine halb verheilte Wunde wieder aufgerissen. Ich dachte, es würde mich glücklicher machen, sie glücklich zu sehen, aber irgendwie macht es mich nur noch trauriger, was natürlich höchst egoistisch von mir ist.
Es ist nicht wirklich schwer, ein Kind zu lieben, das man geboren hat, auch wenn man es noch nie gesehen hat. Aber es ist extrem schwer, endlich zu erleben, wie dieses Kind ist und wie es aussieht, und seine Stimme zu hören, und dann soll man das alles einfach wieder loslassen.
Aber genau das wird von mir erwartet. Genau so soll ich mich verhalten.
Bei dem Gedanken schnürt sich mir der Magen zusammen.
Ledger hatte recht, ich brauchte etwas zu essen. Aber jetzt sitze ich hier und kann nur an die vergangenen Stunden denken und weiß nicht, ob ich einen Bissen hinunterkriege. Mir ist übel, ich bin voller Adrenalin, aufgewühlt, erschöpft.
Ledger ist zu einem Drive-through gefahren und hat Burger für uns bestellt. Und jetzt sitzen wir in seinem Wagen auf einem Parkplatz neben einer Grünanlage und essen.
Ich weiß schon, warum er nicht mit mir in ein Lokal gehen wollte. Bestimmt würde es nicht so gut bei Diems Großeltern ankommen, wenn er mit mir gesehen würde. Und so unwahrscheinlich es ist, ich kann nicht ausschließen, dass einer der wenigen Freunde von Scotty, die ich damals kennengelernt habe, oder eine ehemalige Arbeitskollegin mich wiedererkennt. Oder jemand, der neugierig genug war, die Berichte von der Gerichtsverhandlung zu verfolgen.
Die Leute sind einfach immer scharf auf Klatsch und Tratsch, und wenn ich eines gut kann, dann Futter für Gerüchte liefern.
Aber daran bin ich ganz alleine schuld. Alles wäre anders, wenn ich an jenem Abend nicht Panik bekommen hätte. Aber es war nun mal so, und das sind jetzt die Folgen und damit habe ich mich abgefunden. In den ersten Haftjahren habe ich alle meine Entscheidungen immer wieder hinterfragt und mir gewünscht, ich könnte die Zeit zurückdrehen und eine neue Chance bekommen.
Ivy sagte einmal zu mir: »Reue führt dazu, dass du stehen bleibst, als hättest du die Pause-Taste gedrückt. Genau wie das Gefängnis. Wenn du hier rauskommst, musst du unbedingt auf Play drücken, damit es weitergeht.«
Aber genau davor habe ich Angst. Was, wenn es für mich nur ohne Diem weitergehen kann?
»Darf ich dich was fragen?«, sagt Ledger, und ich schaue zu ihm hinüber. Er hat bereits aufgegessen, während ich gerade mal drei Bissen von meinem Burger genommen habe.
Ledger sieht gut aus, aber ganz anders als Scotty. Scotty war eher der Typ netter Junge von nebenan. Ledger ist nicht der nette Junge von nebenan, sondern der Typ, der dem netten Jungen von nebenan eins auf die Rübe gibt. Er hat mehr Ecken und Kanten, und die Tatsache, dass er eine Bar betreibt, verstärkt dieses Image noch. Aber sobald er den Mund aufmacht, kommt er ganz anders rüber, und das ist es, was zählt.
»Was passiert, wenn sie einem Treffen nicht zustimmen?«, fragt er.
Das verdirbt mir vollends den Appetit. Schon bei dem Gedanken wird mir übel. Ich zucke die Schultern. »Dann werde ich wohl von hier wegziehen. Ich will nicht, dass sie mich als Bedrohung empfinden.« Ich zwinge mich dazu, eine Pommes zu essen, einfach nur, weil ich nicht weiß, was ich weiter sagen soll.
Ledger nimmt einen Schluck von seinem Eistee. Es ist still im Wagen. Es fühlt sich an, als würde da eine Entschuldigung zwischen uns in der Luft hängen.
Tatsächlich rutscht Ledger ein wenig in seinem Sitz hin und her und sagt: »Ich habe das Gefühl, dass ich mich bei dir entschuldigen sollte, dass ich dich davon abgehalten habe …«
»Schon okay«, unterbreche ich ihn. »Du dachtest, du musst das tun, um Diem zu schützen. Und ich bin zwar echt sauer meinetwegen … aber ich freue mich trotzdem, dass Diem Menschen hat, die sich so für sie einsetzen.«
Er sieht mich mit leicht schief gelegtem Kopf an. Er verarbeitet meine Antwort und speichert sie irgendwo ab, ohne mir irgendeinen Hinweis darauf zu liefern, was er selbst denkt. Er deutet mit dem Kopf auf mein unberührtes Essen. »Hast du keinen Hunger?«
»Ich glaube, ich bin jetzt zu angespannt, um zu essen. Ich nehme es mit nach Hause.« Ich stecke meinen Burger und die restlichen Pommes zurück in die Tüte, falte sie um und stelle sie auf den Sitz zwischen uns. »Darf ich dich auch etwas fragen?«
»Natürlich.«
Ich lege den Kopf zurück und mustere sein Gesicht. »Hasst du mich?« Es überrascht mich selbst, dass ich die Frage über die Lippen bringe, aber ich muss wissen, wo er steht. Manchmal, etwa als wir in seinem Haus waren, fühlt es sich an, als würde er mich ebenso sehr hassen wie Scottys Eltern.
Und dann wieder, wie jetzt zum Beispiel, sieht er mich an, als hätte er Verständnis für meine Lage. Ich muss wissen, wer gegen mich ist und wer auf meiner Seite steht. Wenn ich hier nur Feinde habe, was habe ich hier dann noch zu suchen?
Ledger lehnt sich gegen die Fahrertür und stützt den Ellbogen auf. Er starrt in die Luft und reibt sich das Kinn. »Nach Scottys Tod habe ich mir ein Bild von dir gemacht. All die Jahre warst du wie irgend so eine wildfremde Person irgendwo im Netz – jemand, den ich verurteilen und dem ich die Schuld zuschieben konnte, ohne Näheres zu wissen. Aber jetzt, wo wir uns direkt begegnet sind … jetzt weiß ich nicht mehr, ob ich dir immer noch all das sagen will, was ich immer sagen wollte.«
»Aber du fühlst es noch?«
Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, Kenna.« Er dreht sich ein wenig mehr zu mir und sieht mich an. »Als du an diesem ersten Abend in meine Bar gekommen bist, dachte ich, ich hätte noch nie eine so faszinierende Frau getroffen wie dich. Aber als ich dich dann am nächsten Tag vor Patricks und Grace’ Haus gesehen habe, warst du in meinen Augen der verabscheuungswürdigste Mensch, dem ich je begegnet bin.«
Er ist wirklich schonungslos ehrlich, das muss man ihm lassen. »Und wie ist es heute?«, frage ich leise.
Er sieht mich eindringlich an. »Heute … frage ich mich, ob du nicht der traurigste Mensch bist, den ich kenne.«
Ich lächele – ein äußerst schmerzliches Lächeln, aber sonst bliebe mir nur, auf der Stelle loszuheulen. »Ich bin all das, was du gesagt hast.«
Sein Lächeln ist beinahe ebenso schmerzlich. »Das hatte ich befürchtet.« Er sieht mich mit fragendem Blick an. Fragen über Fragen, so viele, dass ich mich abwenden muss, um ihnen aus dem Weg zu gehen.
Ledger sammelt seinen Abfall ein und steigt aus, um ihn zu einem Mülleimer zu tragen. Als er wiederkommt, bleibt er einen Augenblick vor der Fahrertür stehen. Er hält sich nur am Dach fest, steigt aber nicht ein und sieht mich an. »Und was passiert, wenn du von hier wegziehen musst? Was hast du vor? Was wäre dein nächster Schritt?«
»Das weiß ich nicht.« Ich seufze. »So weit in die Zukunft habe ich noch gar nicht gedacht. Ich fürchte mich davor, die Hoffnung ganz fallen zu lassen, dass sie es sich vielleicht doch noch anders überlegen könnten.« Allerdings scheint es sich mehr und mehr in diese Richtung zu entwickeln. Und Ledger kann ihre Haltung von allen am besten einschätzen. »Denkst du, sie werden mir überhaupt jemals eine Chance geben?«
Ledger antwortet nicht. Schüttelt weder den Kopf noch nickt er. Er ignoriert meine Frage einfach, steigt ein und fährt vom Parkplatz.
Keine Antwort ist auch eine Antwort.
Auf dem ganzen Weg nach Hause denke ich darüber nach. Wann mache ich endlich einen Schnitt? Wann bin ich bereit zu akzeptieren, dass sich mein Leben vielleicht doch nicht mit dem von Diem überschneiden wird?
Meine Kehle ist trocken und mein Herz ist leer, als wir vor meinem Apartmenthaus anhalten. Ledger steigt aus, geht um den Wagen herum und öffnet mir die Tür. Doch dann bleibt er einfach so stehen. Er sieht aus, als wollte er etwas sagen, so wie er von einem Fuß auf den anderen tritt. Er verschränkt die Arme vor der Brust und blickt zu Boden.
»Das sah einfach nicht gut aus, weißt du. Für seine Eltern, für den Richter, für alle in diesem Gerichtssaal … Du sahst einfach so …« Er schafft es nicht, den Satz zu beenden.
»Ich sah wie aus?«
Unsere Blicke kreuzen sich. »… als täte es dir nicht leid.«
Das verschlägt mir den Atem. Wie konnte jemand auch nur auf den Gedanken kommen, mir hätte es nicht leidgetan? Ich war total am Boden zerstört.
Ich habe das Gefühl, dass ich gleich wieder anfange zu weinen, und ich habe heute schon genug geweint. Ich muss hier raus. Ich nehme meine Tasche und die Tüte mit dem Essen, und Ledger tritt zur Seite, damit ich aussteigen kann. Sobald ich festen Boden unter den Füßen habe, gehe ich los, weil ich erst einmal wieder zu Atem kommen muss und absolut keine Ahnung habe, wie ich auf das reagieren soll, was er soeben gesagt hat.
Wollen sie mir deswegen nicht erlauben, meine Tochter zu sehen? Weil sie glauben, mir wäre alles egal gewesen?
Ich höre seine Schritte hinter mir, aber das bringt mich nur dazu, noch schneller zu gehen, bis ich die Treppe hinauf und in meiner Wohnung bin. Als ich gerade meine Sachen auf die Küchenarbeitsplatte lege, erscheint Ledger in der Tür zu meiner Wohnung.
Ich stehe neben dem Spülbecken, halte mich an der Arbeitsplatte fest und versuche zu verarbeiten, was er gesagt hat. Dann drehe ich mich zu ihm und sage quer durch den Raum: »Scotty war das Beste, was mir jemals passiert ist. Es war bestimmt nicht so, dass mich das alles ungerührt gelassen hätte. Ich war so am Boden zerstört, dass ich nicht sprechen konnte. Mein Anwalt meinte, ich sollte ein schriftliches Schuldeingeständnis vorlegen, aber ich hatte seit Wochen nicht geschlafen und habe es nicht geschafft, auch nur ein einziges Wort zu Papier zu bringen. Mein Hirn, es war …« Ich drücke mit der Hand gegen meine Brust. »Ich war fix und fertig, Ledger. Das musst du mir glauben. Zu fertig, um irgendetwas zu meiner Verteidigung sagen zu können. So fertig, dass es mir egal war, was mit meinem Leben passierte. Ich war nicht gefühllos, ich war kaputt.«
Und da sind sie wieder. Die Tränen. Ich bin diese Scheißtränen so leid. Ich wende mich ab, weil er sie bestimmt auch nicht mehr sehen kann.
Ich höre, wie sich meine Tür schließt. Ist er gegangen? Ich fahre herum, aber Ledger steht jetzt in meiner Wohnung. Er kommt langsam auf mich zu und bleibt dann neben mir stehen. Er verschränkt die Arme vor der Brust und überkreuzt die Füße und starrt dann eine Weile schweigend zu Boden. Ich nehme die Serviette von der Arbeitsplatte, die ich vorhin benutzt habe.
Ledger mustert mich. »Wer hätte etwas davon?«, fragt er.
Ich warte auf eine Erläuterung, weil ich nicht verstehe, was er meint.
»Patrick und Grace hätten nichts davon, das Sorgerecht für Diem mit dir zu teilen. Es würde einen Stressfaktor in ihr Leben bringen, mit dem sie vermutlich emotional nicht klarkämen. Und Diem … hätte sie etwas davon? Im Augenblick ahnt sie jedenfalls nicht mal, dass jemand in ihrem Leben fehlen könnte. Sie hat zwei Menschen, die sie als ihre Eltern ansieht, und dazu noch die ganze Familie, die sie alle lieben. Und sie hat mich. Wenn du ein Besuchsrecht bekämst, ja, das könnte ihr etwas bedeuten, wenn sie älter ist. Aber im Augenblick … und das meine ich nicht böse, Kenna … jetzt würdest du nur die friedliche Existenz gefährden, die sie sich so mühsam aufgebaut haben nach Scottys Tod. Den Stress, den deine Anwesenheit bei Patrick und Grace verursachen würde, bekäme Diem zu spüren, ganz gleich, wie viel Mühe sie sich geben würden, es vor ihr zu verbergen. Also … wer hätte etwas davon, dass du in Diems Leben auftauchst? Mal abgesehen von dir selbst?«
Ich spüre, wie sich meine Brust zusammenkrampft bei seinen Worten. Nicht weil ich wütend auf ihn bin, dass er es ausspricht, sondern weil ich fürchte, dass er recht haben könnte.
Was, wenn es ihr besser ginge ohne mich in ihrem Leben? Was, wenn meine Gegenwart nur störend wäre?
Er kennt Patrick und Grace besser als alle anderen, und wenn er meint, dass ich das Gleichgewicht stören würde, das sie aufgebaut haben, wer wollte da widersprechen?
Alles, was er gesagt hat, habe ich bereits befürchtet, aber die Worte nun tatsächlich aus seinem Mund zu hören, ist schmerzhaft und beschämend. Dennoch hat er recht. Es ist egoistisch, dass ich hier bin. Er weiß es. Sie wissen es.
Ich bin nicht hier, um eine Leerstelle im Leben meiner Tochter zu füllen. Ich bin hier, um eine Leerstelle in meinem eigenen Leben zu füllen.
Ich blinzele die Tränen zurück und atme tief aus. »Ich weiß, ich hätte nicht herkommen sollen. Du hast recht. Aber ich kann nicht einfach wieder auf und davon. Ich habe alles dafür getan, hier zu sein, und jetzt sitze ich fest. Ich weiß nicht, wo ich hinsoll, und ich habe auch kein Geld, irgendwo hinzukommen, weil der Job im Supermarkt nur Teilzeit ist.«
Jetzt erkenne ich wieder Mitleid in seiner Miene, doch er schweigt.
»Wenn ich hier nicht erwünscht bin, werde ich gehen. Aber dafür brauche ich Zeit, weil ich kein Geld habe, und niemand hier will mich einstellen wegen meiner Vergangenheit.«
Ledger verschränkt die Hände hinter dem Kopf und geht ein paar Schritte auf und ab. Ich will nicht, dass er glaubt, ich würde ihn um Geld anbetteln. Das wäre ein unglaublich peinliches Ende dieser Unterhaltung.
Aber falls er mir Geld anbieten sollte, würde ich es unter Umständen sogar annehmen. Wenn sie mich hier so dringend weghaben wollen, dass sie sogar für meinen Abgang bezahlen würden, sollte ich vielleicht wirklich einen Schlussstrich ziehen und gehen.
»Ich kann dir acht Stunden freitag- und samstagabends anbieten.« Seiner Miene nach zu urteilen, bereut er das Angebot, sobald er es ausgesprochen hat. »Ist aber nur ein Küchenjob. Geschirr in erster Linie. Du musst unbedingt hinten bleiben. Keiner darf wissen, dass du da arbeitest. Wenn die Landrys rauskriegen, dass ich dir helfe …«
Mir ist klar, dass er mir dieses Angebot macht, um mich möglichst schnell von hier wegzukriegen. Er tut es nicht mir, sondern Patrick und Grace zuliebe. Aber ich versuche, nicht weiter über seine Beweggründe nachzudenken. »Ich schwöre, dass ich es niemandem verraten werde«, versichere ich rasch.
Das Zögern in Ledgers Miene verrät seine Zweifel. Es kommt mir so vor, als könnte er es sich jeden Augenblick anders überlegen, deswegen bedanke ich mich rasch bei ihm, bevor er einen Rückzieher macht. »Freitags und samstags bin ich um vier mit der Arbeit fertig, dann kann ich um halb fünf da sein.«
Er nickt und sagt: »Geh am besten hintenrum rein. Und falls jemand fragt, sagst du, du heißt Nicole. Das werde ich auch den anderen Angestellten sagen.«
»Okay.«
Er schüttelt den Kopf, als hätte er gerade den größten Fehler seines Lebens gemacht, und geht dann zur Wohnungstür. Mit einem kurz angebundenen »Gute Nacht« schließt er die Tür hinter sich.
Ivy streicht um meine Knöchel und ich beuge mich hinunter, um sie hochzuheben. Ich nehme sie in den Arm und kuschele ein wenig mit ihr.
Ledger hat mir soeben einen Job angeboten, um mich möglichst schnell von hier wegzukriegen. Dennoch setze ich mich mit einem Lächeln auf mein Sofa, weil ich heute das Gesicht meiner Tochter gesehen habe. Ganz gleich, wie deprimierend der Rest des Tages war, ich habe immerhin ein kleines Stück von dem bekommen, wofür ich fünf Jahre lang gebetet habe.
Ich nehme meinen Laptop und schreibe den wichtigsten Brief, den ich je an Scotty geschrieben habe.
Lieber Scotty,
sie sieht uns beiden ähnlich, aber sie lacht wie du.
Sie ist einfach rundum perfekt.
Es ist so traurig, dass du sie nie kennenlernen konntest.
In Liebe
Kenna

Kapitel 22
Ledger

Kenna müsste jeden Moment hier auftauchen. Roman hatte gestern frei, deswegen hatte ich noch keine Gelegenheit, ihn vorzuwarnen. Außerdem war ich die ganze Zeit kurz davor, es mir doch noch anders zu überlegen – seit dem Moment, in dem ich ihr das Angebot gemacht habe.
Roman ist gerade angekommen und Kenna hat gesagt, sie wird gegen halb fünf hier sein, also ist jetzt vermutlich der ideale Zeitpunkt, das Thema anzusprechen, damit Roman nicht völlig überrumpelt ist.
Ich bin dabei, Zitronen und Orangen in dünne Scheiben zu schneiden, damit wir genug für den ganzen Abend haben. Roman hat es noch nicht mal hinter den Tresen geschafft, als ich sage: »Ich habe Mist gebaut.« Eigentlich wollte ich sagen: »Ich habe Kenna einen Job angeboten«, aber genau genommen sagen die beiden Sätze ja sowieso dasselbe aus.
Roman mustert mich misstrauisch.
Ich kann diese Unterhaltung nicht führen, während ich Obst schneide, deswegen lege ich das Messer weg, bevor ich mir am Ende noch einen Finger abhacke. »Ich habe Kenna einen Job gegeben, Teilzeit, aber niemand darf wissen, wer sie ist. Nenn sie vor den anderen bitte immer Nicole.« Ich nehme das Messer wieder in die Hand, denn ich sehe lieber eine Limette an als den Ausdruck auf Romans Gesicht.
»Ähm. Wow. Wieso?«
»Lange Geschichte.«
Ich höre, wie er seine Schlüssel und sein Handy auf die Theke legt und dann einen Barhocker rauszieht. »Dann ist ja gut, dass wir beide bis Mitternacht arbeiten. Schieß los.«
Ich gehe zur Küchentür und werfe einen kurzen Blick hindurch, um sicherzugehen, dass wir immer noch allein sind. Es ist noch niemand da, also gebe ich ihm eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse auf dem Supermarktparkplatz und erzähle ihm, dass ich Kenna die Videos von Diem gezeigt und sie dann auf einen Burger eingeladen habe und dass ich dann irgendwie ein schlechtes Gewissen hatte und ihr den Job angeboten habe, um ihr zu helfen, die Stadt zu verlassen.
Während ich ihm die ganze Geschichte erzähle, bleibt er vollkommen stumm.
»Ich habe sie gebeten, hinten zu bleiben, außer Sichtweite der Kunden«, sage ich. »Ich kann nicht riskieren, dass Grace oder Patrick herausfinden, dass sie hier arbeitet. Nicht, dass ich mir Sorgen mache, dass die beiden hier auftauchen, sie kommen nie in die Bar. Aber mir ist es trotzdem lieber, wenn sie in der Küche bleibt. Sie kann den Abwasch machen und Aaron helfen.«
Roman lacht. »Du hast also eine Tellerwäscherin eingestellt, obwohl wir außer Gläsern kaum Geschirr haben?«
»In der Küche gibt’s genug zu tun.«
Ich höre, wie Roman seinen Schlüsselbund und sein Handy wieder von der Bar nimmt. Bevor er durch die Doppeltür in die Küche verschwindet, sagt er noch: »Und ich will nie wieder auch nur ein Wort wegen der verdammten Cupcakes hören.«
Er ist schon durch die Tür, bevor ich ihn darauf hinweisen kann, dass es ja wohl einen Unterschied gibt zwischen seiner Besessenheit von der Bäckerin und der Tatsache, dass ich Kenna einen Job gegeben habe, damit sie schneller aus der Stadt verschwinden kann.
Wenige Minuten später schwingt die Küchentür wieder auf und Roman sagt: »Deine neue Angestellte ist gerade angekommen.«
Als ich die Küche betrete, steht Kenna an der Hintertür, ihre Tasche vor die Brust gedrückt, und umklammert mit einer Hand das Handgelenk der anderen. Sie wirkt nervös, aber irgendwie anders. Sie trägt Lipgloss oder so was. Keine Ahnung, aber ich scheine mich plötzlich nur noch auf ihren Mund konzentrieren zu können, deswegen räuspere ich mich, wende den Blick ab und sage betont entspannt: »Hey.«
»Hi«, sagt sie.
Ich deute auf einen Schrank, in dem meine Angestellten ihre Sachen aufbewahren können, während sie arbeiten. »Du kannst deine Tasche da reintun.«
Ich hole ihr eine Schürze und bemühe mich, so professionell wie möglich zu wirken. »Ich zeige dir kurz alles.« Sie folgt mir schweigend, während ich sie durch die Küche führe. Ich erkläre ihr, wie sie die Teller stapeln soll, nachdem sie sie gespült hat. Danach gebe ich ihr eine knappe Einführung in den Lagerraum. Ich zeige ihr, wo mein Büro ist. Ich führe sie raus in die Gasse, um ihr zu zeigen, welcher Müllcontainer unserer ist.
Als wir gerade zurück zur Hintertür gehen, kommt Aaron aus der anderen Richtung auf uns zu. Er bleibt stehen, als er mich mit Kenna in der Gasse sieht.
»Aaron, das ist Nicole. Sie wird dir in der Küche helfen.«
Aaron mustert Kenna von Kopf bis Fuß. »Brauche ich denn Hilfe in der Küche?«, fragt er irritiert.
Ich sehe Kenna an. »Wir haben nur eine kleine Speisekarte am Wochenende, aber Aaron kümmert sich ganz allein um alles. Sei einfach zur Stelle, wenn er was braucht.«
Kenna nickt und streckt Aaron ihre Hand entgegen. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Aaron schüttelt ihr die Hand, sieht mich aber immer noch misstrauisch an.
Ich wende mich wieder Kenna zu und deute auf die Tür, gebe ihr zu verstehen, dass ich kurz allein mit Aaron reden will. Kenna nickt und geht hinein. Ich wende mich Aaron zu. »Sie ist nur für ein paar Wochen hier, maximal. Sie hat einen Gefallen gebraucht.«
Aaron hebt eine Hand. »Alles klar, Boss.« Er drückt kurz meine Schulter, als er an mir vorbei nach drinnen geht.
Ich habe Kenna alles gezeigt, was sie wissen muss, um einen Abend lang beschäftigt zu sein. Und jetzt hat sie Aaron. Er wird sich um sie kümmern.
Ich will nicht durch die Küche gehen und sie wieder ansehen müssen, deswegen gehe ich um die Ecke zum Vordereingang. Razi und Roman übernehmen heute Abend die meiste Arbeit, weil ich wegmuss. Als ich Kenna den Job angeboten und ihr gesagt habe, dass sie heute Abend anfangen soll, habe ich überhaupt nicht daran gedacht, dass ich etwas vorhabe und den Großteil ihrer ersten Schicht verpassen werde.
»Ich bin gegen neun wieder da«, sage ich zu Roman. »Wir gehen nach der Vorführung noch was essen.«
Roman nickt. »Mary Anne stellt Fragen«, sagt er. »Sie will schon die ganze Zeit, dass wir ihren Neffen als Küchenhilfe anstellen. Das kommt bei ihr nicht gut an.«
»Sag ihr einfach, dass Kenna … dass Nicole nur vorübergehend hier ist. Mehr muss sie nicht wissen.«
Roman schüttelt den Kopf. »Du hast das nicht besonders gut durchdacht, Ledger.«
»Ich habe mehr als genug darüber nachgedacht.«
»Mag sein, aber dann hast du mit dem falschen Kopf drüber nachgedacht.«
Ich ignoriere seinen Kommentar und gehe.
***
Vor ein paar Monaten hat Diem beschlossen, dass sie Tanzstunden nehmen will. Grace sagt, dass sie das nur will, weil ihre beste Freundin zum Tanzunterricht geht, und nicht, weil Diem tatsächlich gern tanzt.
Nach der Vorführung heute Abend dürfte jedem klar sein, dass Tanzen nicht unbedingt ihre Leidenschaft ist. Sie hat die ganze Zeit nur rumgealbert. Ich bin mir nicht sicher, ob sie im Unterricht auch nur eine Sekunde lang aufgepasst hat, denn während alle anderen Kinder zumindest versucht haben, der Choreografie zu folgen, ist Diem wild über die Bühne gerannt und hat Tanzschritte aus ihrem Lieblingsfilm The Greatest Showman nachgemacht.
Das gesamte Publikum hat gelacht. Grace und Patrick war das Ganze unglaublich unangenehm, aber auch sie mussten sich das Lachen verkneifen. Irgendwann hat Grace sich zu mir gebeugt und geflüstert: »Versprich mir, dass sie diesen Film nie wieder anschaut.«
Natürlich habe ich alles auf Video festgehalten.
Die ganze Zeit, während ich Diem mit meinem Handy aufgenommen habe, war da diese seltsame Art Vorfreude beim Gedanken daran, den Film später Kenna zu zeigen. Aber ich habe nicht das Recht, Diems Leben mit ihr zu teilen. Das muss ich mir immer wieder vor Augen halten, ganz egal, wie gut es sich angefühlt hat, als Kenna da am Straßenrand gestern endlich einen Blick auf Diem werfen konnte.
Patrick und Grace treffen legal alle Entscheidungen für Diem, und das mit gutem Recht. Und wenn ich herausfinden würde, dass jemand aus meinem Umfeld Informationen über Diem weitergibt, obwohl ich ihn unmissverständlich gebeten habe, das nicht zu tun, würde ich vollkommen ausrasten. Ich würde mit dieser Person nichts mehr zu tun haben wollen.
Das kann ich bei Patrick und Grace nicht riskieren. Ich hintergehe sie schon genug, indem ich Kenna den Job in der Bar gegeben habe.
»Ich glaube, ich mag nicht mehr tanzen«, verkündet Diem. Sie trägt immer noch ihr lila Tanztrikot, aber jetzt tropft Käsesoße über die Vorderseite. Da Diem auf meiner Seite des Tisches sitzt, wische ich den Käse weg.
»Du kannst noch nicht aufhören«, sagt Grace. »Wir haben schon für die nächsten drei Monate gezahlt.«
Diem probiert gern neue Sachen aus. Ihre Tendenz, genauso schnell wieder damit aufzuhören, sehe ich jedoch nicht als Schwäche. Ich finde, es ist eine ihrer Stärken, dass sie so viele Sportarten ausprobieren will, wie sie nur kann.
»Ich will das mit den Schwertern machen«, sagt Diem und schwingt ihre Gabel durch die Luft.
»Fechten?«, fragt Patrick. »Bei uns in der Stadt gibt es leider keinen Fechtunterricht.«
»Ledger kann es mir beibringen«, schlägt Diem vor.
»Ich habe aber keine Schwerter. Und Zeit habe ich auch nicht. Ich trainiere schließlich schon dein Softballteam.«
»Softball ist die Hölle«, sagt Diem.
Ich verschlucke mich fast an meinem Lachen.
»Das sagt man nicht«, flüstert Grace.
»Das hat Roman gesagt«, erwidert Diem. »Ich muss aufs Klo.«
Die Toiletten sind in Sichtweite unseres Tisches, also klettert Diem über die Bank aus der Nische. Grace behält sie genau im Blick, während sie auf die Toilettentür zugeht. Es gibt nur eine Kabine, die Diem selbst absperren kann, und das ist der einzige Grund, wieso Grace ihr nicht hinterhergeht.
Normalerweise begleitet Grace Diem noch auf die Toilette, aber in letzter Zeit besteht Diem auf immer mehr Selbstständigkeit. Grace muss jetzt jedes Mal vor der Kabine warten, und wenn wir in diesem Restaurant sind, bitten wir immer um den Tisch neben den Toiletten, damit Diem ganz allein gehen und Grace sie trotzdem im Blick behalten kann.
Als Patrick anfängt zu sprechen, kann ich deutlich sehen, dass Grace’ Aufmerksamkeit noch immer zur Hälfte auf die Toilettentür gerichtet ist. »Wir haben eine einstweilige Verfügung gegen Diems Mutter beantragt.«
Ich halte meine Reaktion zurück, auch wenn es mir schwerfällt. Ich schlucke die Worte mit einer Gabel voll Essen runter und nehme dann einen Schluck Wasser. »Wieso?«
»Wir wollen vorbereitet sein, auf was auch immer sie tun wird«, sagt Patrick.
»Aber was soll sie denn schon groß tun?« Die Art, wie Grace den Kopf schief legt, verrät mir, dass ich das vielleicht besser nicht hätte sagen sollen. Aber würde ein Richter einfach so eine einstweilige Verfügung bewilligen, nur weil sie beantragt wird? Ich denke, es wäre mehr nötig als Kennas Anwesenheit in der Stadt, damit so einem Antrag stattgegeben wird.
Grace sagt: »Sie hat uns über den Parkplatz beim Supermarkt gejagt, Ledger. Ich fühle mich nicht mehr sicher.«
Oh, das habe ich ganz vergessen. Und trotzdem habe ich den Drang, sie zu verteidigen, als wäre es meine Schuld, dass wir alle überhaupt in diese blöde Situation gekommen sind.
»Wir haben mit Grady gesprochen«, erzählt Patrick. »Er hat gemeint, er kann den Richter dazu bringen, das Verfahren zu beschleunigen, und dass sie wahrscheinlich noch diese Woche die Verfügung zugestellt bekommt.«
Es gibt so viel, was ich darauf gern sagen würde, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Allerdings habe ich keine Ahnung, wann der richtige Zeitpunkt dafür wäre. Oder ob ich überhaupt etwas sagen soll.
Ich trinke noch einen Schluck und erwidere nichts. Ich sitze nur stumm da und versuche, nicht zu sehr wie ein Verräter zu wirken. Denn genau das bin ich jetzt. Davon gibt es kein Zurück mehr.
»Lasst uns das Thema wechseln«, mahnt Grace und folgt mit ihrem Blick Diem, die jetzt zurück an unseren Tisch kommt. »Wie geht es deiner Mutter, Ledger? Ich hatte gar keine Gelegenheit, mit ihr zu reden, als sie in der Stadt war.«
»Gut. Sie wollten zum Yellowstone Nationalpark, also kommen sie auf dem Rückweg wohl noch mal hier vorbei.«
Diem klettert gerade auf Grace’ Schoß, als Grace sagt: »Ich würde sie wirklich gern sehen. Lasst uns ein gemeinsames Abendessen einplanen, wenn sie wieder hier sind.«
»Ich sage ihr Bescheid.«
Grace gibt Diem eine Pommes und sagt zu mir: »Der große Tag rückt langsam näher. Wie geht’s dir damit?«
Ich blinzle. Ich weiß, dass sie nicht auf etwas anspielt, das mit Scotty zusammenhängt, aber ich habe keine Ahnung, was sie sonst meinen könnte.
»Leah?«, hakt Grace nach. »Die abgesagte Hochzeit?«
»Oh. Das.« Ich zucke mit den Schultern. »Mir geht’s gut. Ihr geht’s gut. Es ist besser so.«
Grace runzelt leicht die Stirn. Sie hat Leah immer gemocht, aber ich glaube, sie kannte die wahre Leah nicht wirklich. Nicht, dass Leah ein schlechter Mensch ist. Ich hätte ihr keinen Antrag gemacht, wenn ich das denken würde.
Sie ist nur nicht gut genug für Diem, und wenn Grace das wüsste, würde sie mir dafür danken, dass ich die Hochzeit abgesagt habe, statt mich immer wieder darauf anzusprechen, in der Hoffnung, dass ich es mir doch noch anders überlege.
»Wie kommst du mit dem Haus voran?«, fragt Patrick.
»Gut. Ich denke, es dauert nur noch ein paar Monate, bis ich einziehen kann.«
»Und wann willst du dein jetziges Haus auf den Markt stellen?«
Der Gedanke daran lässt mich ein paar Zentimeter tiefer in meinen Sitz sinken. Das Haus zu verkaufen wird sich anfühlen, als würde ich ein Stück von mir selbst verkaufen. Aus so vielen Gründen. »Ich weiß noch nicht.«
»Ich will nicht, dass du umziehst«, sagt Diem.
Diese sechs Worte treffen mich mitten ins Herz.
»Aber du kannst ihn doch in seinem neuen Haus besuchen«, versucht Grace, sie zu beschwichtigen. »Das ist gar nicht weit weg.«
»Ich mag das Haus, in dem er jetzt wohnt.« Diem zieht eine Schmollschnute. »Da kann ich ganz allein hinlaufen.«
Diem starrt ihre Hände an. Ich will die Arme nach ihr ausstrecken und sie von Grace’ Schoß auf meinen ziehen, sie fest drücken und ihr sagen, dass ich sie niemals verlassen werde, aber das wäre gelogen.
Ich wünschte, ich hätte auch nur sechs Monate gewartet, bevor ich die Entscheidung getroffen habe, das Haus zu bauen, als Diem noch klein war. Sechs Monate hätten locker gereicht, um festzustellen, dass dieses kleine Mädchen, das Grace und Patrick aufziehen, sich in mein Leben und in mein Herz schleichen würde, als wäre sie mein eigen Fleisch und Blut.
»Diem wird schon damit klarkommen«, versichert Grace mir. Sie muss meinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben. »Es sind nur zwanzig Minuten. Es wird sich kaum etwas ändern.«
Ich sehe Diem an, und als sie zu mir aufsieht, könnte ich schwören, dass sie Tränen in den Augen hat. Doch sie macht sie zu und kuschelt sich an Grace, bevor ich mir wirklich sicher sein kann.
Kapitel 23
Kenna

Den Unterlagen zufolge, die Ledger mir zum Unterschreiben dagelassen hat, bezahlt er mir weit mehr als der Supermarkt.
Aus diesem Grund, und weil es einfach so meine Art ist, habe ich mir heute Abend echt den Arsch aufgerissen. Ich habe alles umorganisiert. Das hat niemand von mir verlangt, aber weil ich das Geschirr schneller gespült habe, als es zu mir zurückkommt, habe ich zwischen den einzelnen Fuhren mit dreckigen Tellern und Gläsern die Regale, den Vorratsraum und das ganze Geschirr in den Schränken umgeräumt.
Ich habe fünf Jahre Erfahrung. Ich habe Ledger nichts von meiner Arbeit in der Küche erzählt, weil es immer unangenehm ist, darüber zu reden, aber während meiner Abwesenheit war ich in der Küche beschäftigt. Und zwanzig bis dreißig Gäste in einer Bar sind ein Kinderspiel, verglichen mit Hunderten von Frauen.
Ich war mir zunächst nicht sicher, wie ich es finden würde, hier hinten mit Aaron, denn er sieht schon ein wenig furchterregend aus mit seinen breiten Schultern und den dunklen buschigen Augenbrauen. Aber er ist ein Teddybär.
Er sagt, er arbeitet hier schon, seitdem Ledger die Bar vor ein paar Jahren eröffnet hat.
Aaron ist verheiratet und hat vier Kinder und zwei Jobs. Hausmeister in der Highschool unter der Woche und Küchendienst hier am Freitag und Samstag. Seine Kinder sind inzwischen alle groß und aus dem Haus, aber er behält diesen Job, um das Geld zu sparen, damit er mit seiner Frau jedes Jahr im Urlaub nach Ecuador fahren kann, um dort ihre Familie zu besuchen.
Er tanzt beim Arbeiten gerne herum und hat die Lautsprecher immer voll aufgedreht, sodass er schreien muss, wenn er etwas sagen will. Was durchaus Unterhaltungswert hat, da er gerne über die anderen Angestellten redet. Er hat mir erzählt, dass Mary Anne seit sieben Jahren mit ihrem Freund zusammen ist und die beiden ihr zweites Kind erwarten, aber sie will ihn nicht heiraten, weil sie seinen Nachnamen so schrecklich findet. Und er hat mir verraten, dass Roman in eine verheiratete Frau verschossen ist, der die Bäckerei weiter unten in der Straße gehört, weswegen er ständig Cupcakes hier anschleppt.
Er will mir gerade alles über den zweiten Barkeeper, Razi, erzählen, als jemand durch die Küchentür kommt. »Krass.« Ich fahre herum. Die Kellnerin, Mary Anne, lässt den Blick durch die Küche schweifen. »Warst du das?«
Ich nicke.
»Wow. Mir war gar nicht aufgefallen, was für ein Chaos hier vorher geherrscht hat. Ledger wird begeistert sein, wenn er zurückkommt. Da hat er wohl richtiggelegen mit seiner spontanen Entscheidung, dich einzustellen.«
Ich wusste noch nicht einmal, dass er weg war. Ich darf ja nicht nach vorne und von den Barkeepern hat sich heute noch keiner hier in der Küche blicken lassen.
Mary Anne legt eine Hand auf ihren Bauch und geht zum Kühlschrank. Sie dürfte ungefähr im fünften Monat sein. Sie öffnet eine Tupperdose und nimmt sich eine Handvoll Kirschtomaten. Sie steckt sich eine in den Mund und sagt: »Ich könnte mich einzig und allein von Tomaten ernähren. Tomatensoße. Pizza. Ketchup.« Sie bietet mir eine an, doch ich schüttele den Kopf. »Ich kriege Sodbrennen von Tomaten, aber ich kann einfach nicht aufhören.«
»Dein Zweites, stimmt’s?«, frage ich sie.
»Ja, ich hab schon einen zweijährigen Sohn. Das hier wird wieder ein Junge. Hast du Kinder?«
Ich weiß nie, was ich auf diese Frage antworten soll. Sie wurde mir seit meiner Entlassung aus dem Gefängnis noch nicht oft gestellt, aber wenn, dann sage ich meistens Ja und wechsele dann sofort das Thema. Aber ich will nicht, dass irgendjemand hier anfängt, Fragen zu stellen, und so schüttele ich den Kopf und frage weiter nach ihr. »Und habt ihr schon einen Namen?«
»Noch nicht sicher.« Sie isst eine letzte Tomate und stellt die Dose dann zurück in den Kühlschrank. »Und was ist mit dir?«, fragt sie. »Bist du neu hier? Verheiratet? Hast du einen Freund? Wie alt bist du?«
Ich habe unterschiedliche Antworten auf die einzelnen Fragen, mit denen sie mich bombardiert, deswegen nicke ich und schüttele dann den Kopf, sodass ich mir schließlich vorkomme wie ein Wackeldackel.
»Ich bin gerade erst hierhergezogen. Ich bin sechsundzwanzig. Und ich bin Single.«
Sie zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Weiß Ledger, dass du Single bist?«
»Ich glaube.«
»Aha«, sagt sie. »Das könnte es erklären.«
»Was erklären?«
Mary Anne und Aaron wechseln vielsagende Blicke. »Warum Ledger dich eingestellt hat. Wir hatten uns schon gefragt.«
»Und warum hat er mich eingestellt?« Ich wüsste gerne, was für einen Grund sie vermutet.
»Das soll nicht negativ klingen oder so«, sagt sie, »aber wir arbeiten seit über zwei Jahren im gleichen Team zusammen. Er hat nie erwähnt, dass wir mehr Hilfe brauchen, und deswegen ist meine Theorie: Er hat dich eingestellt, um Leah eifersüchtig zu machen.«
»Mary Anne«, sagt Aaron, und es hört sich an wie eine Warnung.
Sie winkt ab. »Ledger hätte eigentlich diesen Monat heiraten sollen. Nächstes Wochenende, um genau zu sein. Er tut so, als wäre es okay, dass die Hochzeit abgeblasen wurde, aber irgendwie war er in letzter Zeit so komisch. Hat sich total seltsam benommen. Und dann bewirbst du dich um einen Job und er stellt dich einfach so auf der Stelle ein, wo wir doch noch nicht mal Hilfe brauchen?« Sie zuckt die Schultern. »Ergibt schon Sinn. Du bist hübsch. Er hat Liebeskummer. Ich glaube, er will eine Lücke füllen.«
Eigentlich ergibt es überhaupt keinen Sinn, aber ich habe das Gefühl, dass Mary Anne ziemlich neugierig veranlagt ist, und will nichts sagen, was ihre Neugier bezüglich meiner Anwesenheit hier noch anstacheln könnte.
»Achte nicht auf sie«, sagt Aaron. »Mary Anne ist genauso wild auf Klatsch und Tratsch wie auf Tomaten.«
Sie lacht. »Stimmt. Ich zerreiße mir gerne ein bisschen das Maul, aber ich meine es nie böse. Ich mache das nur aus Langeweile.«
»Und warum wurde die Hochzeit abgesagt?«, frage ich. Offenbar ist Mary Anne nicht die Einzige hier, die neugierig ist.
Sie zuckt die Schultern. »Keine Ahnung. Leah, seine Ex, hat allen erzählt, sie beide hätten eben nicht zusammengepasst. Und Ledger redet nicht darüber. Er ist eine harte Nuss.«
Roman streckt den Kopf durch die Tür und zieht ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Die Jungs an Tisch acht brauchen dich, Mary Anne.«
Sie verdreht die Augen. »Bah. Ich hasse diese Studenten. Geben nie anständiges Trinkgeld.«
***
Nach den ersten vier oder fünf Stunden meiner Schicht schlägt Aaron mir eine Pause vor, die ich draußen auf den Stufen verbringe, die auf die schmale Gasse hinter der Bar hinausführen. Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt eine Pause kriege und wie lange ich heute Abend arbeiten muss, deswegen habe ich mir vorhin aus dem Supermarkt noch schnell eine Tüte Chips und eine Flasche Wasser mitgenommen.
Hier hinten ist es ruhiger, aber ich kann den Bass der Musik noch immer hören. Als Mary Anne vorhin zurück in die Küche kam, hat sie gesehen, dass ich mir beim Arbeiten die Ohren mit kleinen Küchenpapierfetzen verstopft hatte, um die Musik zu dämpfen. Ich habe gelogen und gesagt, ich bekäme so leicht Migräne, aber eigentlich geht mir die meiste Musik einfach nur auf die Nerven.
Jeder einzelne Song erinnert mich an etwas Schlechtes in meinem Leben, weswegen ich am liebsten überhaupt keine Musik hören will. Das war vielleicht das einzig Gute am Gefängnis – ich habe so gut wie nie Musik gehört. Aber Mary Anne meinte, sie hätte schallisolierende Kopfhörer, die sie mir morgen mitbringen könnte, und bislang ist die Musik das Einzige, was mir an diesem Job nicht so gefällt.
Roman öffnet die Hintertür und scheint im ersten Augenblick überrascht, mich da auf den Stufen sitzen zu sehen, doch dann geht er auf die andere Seite der schmalen Gasse hinüber und dreht einen Eimer um, der dort liegt. Er setzt sich darauf und streckt sein Bein aus, um sein Knie zu dehnen. »Und wie läuft dein erster Abend?«, fragt er.
»Gut.« Mir ist schon aufgefallen, dass Roman ein wenig humpelt, und jetzt bewegt er sein Knie, als hätte er Schmerzen. Ich weiß nicht, ob es eine neuere Verletzung ist, aber ich könnte mir vorstellen, dass er es lieber etwas ruhiger angehen lassen sollte, als er es heute Abend getan hat. Als Barkeeper kommt er nicht oft dazu, sich hinzusetzen. »Hast du dich am Bein verletzt?«
»Das ist eine alte Geschichte. Kommt und geht mit dem Wetter.« Er zieht sein Hosenbein in die Höhe und gibt den Blick auf eine lange Narbe am Knie frei.
»Autsch. Was ist denn da passiert?«
Roman lehnt sich nach hinten gegen die Backsteinmauer. »Eine Sportverletzung. Ich war im Profi-Football.«
»Ach, du warst auch Profi-Footballer?«
»Ja, aber in einer anderen Mannschaft als Ledger. Nie im Leben würde ich für die Broncos spielen.« Er deutet auf sein Knie. »Das ist nach etwa anderthalb Jahren passiert und war das Ende meiner Profikarriere.«
»Oh, das tut mir leid.«
»Berufsrisiko.«
»Und wie bist du dann zu dem Job hier bei Ledger gekommen?«
Er mustert mich eingehend. »Dasselbe könnte ich dich auch fragen.«
Da hat er recht. Ich weiß nicht, wie viel Roman über mich und meine Vergangenheit weiß, aber Ledger hat erwähnt, dass er der Einzige ist, der weiß, wer ich bin. Bestimmt bedeutet das, dass er die ganze Geschichte kennt.
Ich will aber nicht über mich reden.
Und das muss ich glücklicherweise auch nicht, weil die Gasse auf einmal hell erleuchtet wird von den Scheinwerfern von Ledgers Pick-up, der auf seinen angestammten Parkplatz einbiegt. Roman nutzt diesen Augenblick, um rasch wieder nach drinnen zu verschwinden, und lässt mich alleine hier draußen zurück.
Romans Verschwinden und Ledgers Rückkehr machen mich nervös. Es ist mir unangenehm, dass er mich hier draußen auf der Treppe sitzend antrifft. Sobald Ledger die Wagentür öffnet, sage ich: »Ich hab die ganze Zeit gearbeitet. Ich schwör’s. Du kommst nur ausgerechnet in dem Augenblick, wo ich mal eine kurze Pause mache.«
Lächelnd steigt Ledger aus, als wäre meine Erklärung vollkommen unnötig. Keine Ahnung, warum ich immer so auf dieses Lächeln reagiere, aber es fegt wie ein kleiner Wirbelwind durch meinen Bauch. Seine Nähe verursacht immer so ein Summen direkt unter meiner Haut, so als würden meine Nerven unter Strom stehen. Vielleicht, weil er die einzige Verbindung zu meiner Tochter ist. Oder weil ich jeden Abend, wenn ich die Augen schließe, an das denken muss, was zwischen uns in dieser Gasse geschehen ist.
Vielleicht liegt es aber auch daran, dass er jetzt mein Chef ist und ich diesen Job unbedingt behalten möchte, und jetzt sitze ich hier einfach so untätig herum und komme mir plötzlich albern und idiotisch vor.
Ich habe mich wohler gefühlt, als er nicht da war. Das war entspannter für mich.
»Und wie läuft es heute Abend?« Er lehnt sich gegen seinen Wagen und scheint es nicht eilig zu haben, nach drinnen zu kommen.
»Gut. Alle sind nett zu mir.«
Er zieht eine Augenbraue in die Höhe, als würde er mir das nicht abkaufen. »Sogar Mary Anne?«
»Nun ja. Zu mir war sie echt nett, aber über dich hat sie sich ziemlich das Maul zerrissen.« Ich lächele zum Zeichen, dass ich ihn nur ein wenig aufziehen will. Aber immerhin hat sie angedeutet, dass er mich nur eingestellt hat, weil er mich hübsch findet und damit seine Ex eifersüchtig machen will. »Wer ist Leah?«
Ledger lässt den Kopf rückwärts gegen den Wagen sinken und stöhnt. »Wer hat denn dieses Thema aufgebracht? Mary Anne?«
Ich nicke. »Sie meinte, ihr hättet eigentlich diesen Monat heiraten wollen.«
Ledger wirkt ein wenig unbehaglich, aber ich sehe nicht ein, warum ich diese Unterhaltung abbrechen sollte, nur weil sie ihm unangenehm ist. Wenn er nicht darüber reden will, muss er ja nicht. Aber ich will es wissen und bin neugierig, mit was für einer Antwort er aufwarten wird.
»Im Nachhinein gesehen war es wohl ziemlich blöd«, sagt er. »Die ganze Trennung. Wir haben uns über Kinder gestritten, die wir noch gar nicht haben.«
»Und deswegen eure Verlobung gelöst?«
Er nickt. »Ja.«
»Und worum ging es bei dem Streit?«
»Sie hat mich gefragt, ob ich meine zukünftigen Kinder mehr lieben werde als Diem. Und ich habe Nein gesagt, ich würde sie alle gleich lieb haben.«
»Und das hat sie wütend gemacht?«
»Sie war genervt, dass ich so viel Zeit mit Diem verbringe. Sie meinte, wenn wir eines Tages unsere eigene Familie gründen, müsste ich mich weniger auf Diem konzentrieren und mehr Zeit für unsere Familie aufwenden. Und das war wie eine Erleuchtung. Mir wurde klar, dass sie im Gegensatz zu mir Diem nicht als Teil einer möglichen zukünftigen Familie sah. Und danach hab ich mich irgendwie … zurückgezogen.«
Ich weiß nicht, warum ich erwartet hätte, dass es einen gewichtigeren Grund für ihre Trennung gab. Normalerweise sind irgendwelche hypothetischen Annahmen kein Trennungsgrund, aber es sagt viel über Ledger aus, dass er sein Glück an das von Diem gebunden sieht und sich nicht auf eine Frau einlassen will, die das nicht respektiert.
»Leah scheint ja verdammt zickig zu sein«, bemerke ich halb im Scherz und Ledger lacht. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr ärgert es mich. »Aber mal im Ernst. Was denkt sie sich eigentlich dabei, wenn sie meint, dass Diem nicht genauso viel Liebe verdient wie irgendwelche Kinder, die es noch nicht einmal gibt?«
»Genau. Alle hielten mich für verrückt, dass ich mich von ihr getrennt habe, aber für mich war das einfach ein Warnzeichen für alle möglichen Probleme, denen wir früher oder später begegnet wären.« Er lächelt mich an. »Und du gibst hier gleich mal die überbehütende Mutter. Dagegen komme ich mir gar nicht mehr so verrückt vor.«
Diese Worte – mit denen er mich als Diems Mutter akzeptiert – treffen mich mitten ins Herz. Es war nur ein einfacher Satz, doch aus seinem Mund bedeutet er mir unendlich viel.
Selbst wenn es nur so dahingesagt war.
Ledger richtet sich auf und schließt dann den Wagen ab. »Ich geh lieber mal rein, der Parkplatz vorne sah ziemlich voll aus.«
Er hat nie gesagt, aus welchem Grund er heute Abend für mehrere Stunden weggefahren ist, aber ich habe das Gefühl, dass er mit Diem zusammen war. Natürlich könnte er auch schlicht und einfach ein Date gehabt haben, was mich fast genauso beunruhigt.
Mich lässt man nicht am Leben meiner Tochter teilhaben, aber eine mögliche Freundin von Ledger wäre automatisch Teil ihres Lebens, und das macht mich sofort eifersüchtig, wer auch immer diese Frau sein mag.
Leah wird es schon mal nicht sein.
Geschieht ihr recht.
***
Roman schleppt einen Korb voller Gläser nach hinten und stellt ihn neben der Spüle ab. »Ich geh dann mal«, sagt er. »Ledger meinte, er würde dich nach Hause bringen, wenn du nichts dagegen hast zu warten. Er braucht noch eine halbe Stunde oder so.«
»Danke«, antworte ich. Roman nimmt seine Schürze ab und wirft sie in den Korb, in dem auch schon die ganzen anderen Schürzen der Kollegen heute Abend gelandet sind. »Wer wäscht die?« Ich weiß nicht, ob das auch Teil meiner Aufgaben ist. Ich weiß eigentlich gar nicht so genau, was alles dazugehört. Ledger war ja den Abend über nicht da, um mich einzuweisen. Die anderen haben mir dieses und jenes gezeigt, was ich tun könnte, und so habe ich einfach alles erledigt, was mir unter die Finger kam.
»Oben gibt es eine Waschmaschine und einen Trockner«, erklärt Roman.
»Es gibt hier also noch ein Stockwerk?« Ich habe gar keine Treppe gesehen.
Er deutet auf die Hintertür, die nach draußen auf die Gasse führt. »Der Zugang ist von außen. Die eine Hälfte nutzen wir als Lager, die andere Hälfte ist ein kleines Apartment mit einer Waschmaschine und einem Trockner.«
»Soll ich die hochbringen und waschen?«
Er schüttelt den Kopf. »Das mache ich normalerweise vormittags. Ich wohne da oben.« Er zieht sein Hemd aus, um es in den Korb zu werfen, und genau in diesem Augenblick betritt Ledger die Küche.
Roman steht mit nacktem Oberkörper da und zieht sich seine normalen Klamotten an. Ledger sieht mich fragend an. Ich weiß, dass es so aussieht, als hätte ich Roman beim Umziehen zugeschaut, aber wir waren nun mal mitten in einer Unterhaltung. Ich habe ihn nicht angesehen, nur weil er kurz mit nacktem Oberkörper dastand. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde, aber es ist mir unangenehm, und so wende ich mich dem restlichen Geschirr zu.
Roman und Ledger unterhalten sich, aber ich kann nichts verstehen, erst als Roman Gute Nacht sagt und dann geht. Ledger verschwindet wieder nach vorne in die Bar.
Ich bin alleine in der Küche, aber das ist mir ohnehin am liebsten. Ledger macht mich nervös, sodass ich mich in seiner Anwesenheit nicht besonders wohlfühle.
Ich beende meine Arbeit und wische alles noch ein letztes Mal sauber. Es ist schon halb eins und ich habe keine Ahnung, wie lange Ledger noch hierbleiben muss. Ich will ihn nicht stören, aber ich bin zu müde, um noch nach Hause zu laufen, deswegen warte ich einfach, bis er mich fahren kann.
Ich nehme meine Sachen und setze mich auf die Arbeitsfläche. Dann hole ich Notizbuch und Stift hervor. Keine Ahnung, was ich jemals mit diesen Briefen an Scotty anfangen werde, aber es tut gut, all das loszuwerden.
Lieber Scotty,
Ledger ist ein Arschloch, das ist mal klar. Ich meine, der Typ hat einen Buchladen in eine Bar umgewandelt. Was für ein Unmensch würde so etwas tun?
Aber … ich glaube langsam, dass er auch seine guten Seiten hat. Vielleicht war er deswegen dein bester Freund?

»Was schreibst du denn da?«
Beim Klang seiner Stimme klappe ich erschrocken das Notizbuch zu. Ledger zieht seine Schürze aus, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Ich schiebe das Notizbuch zurück in meine Tasche und murmele: »Ach, nichts Besonderes.«
Er legt den Kopf schief und fragt mit neugieriger Miene: »Schreibst du gerne?«
Ich nicke.
»Würdest du es mehr als künstlerisches oder als wissenschaftliches Schreiben bezeichnen?«
Was für eine seltsame Frage. Ich zucke die Schultern. »Keine Ahnung. Eher künstlerisch, denke ich. Warum?«
Ledger nimmt sich ein Glas und geht zur Spüle. Er füllt es mit Wasser und trinkt einen Schluck. »Diem hat eine blühende Fantasie. Ich habe mich immer gefragt, ob sie das wohl von dir hat.«
Ich glühe vor Stolz. Ich liebe es, wenn er diese kleinen Details über sie verrät. Und es freut mich, dass sie jemanden hat, der ihre Fantasie zu schätzen weiß. Ich hatte ebenfalls eine blühende Fantasie, als ich klein war, aber die hat meine Mutter schnell im Keim erstickt. Als Ivy mich ermutigt hat, diese Seite meiner selbst wieder hervorzuholen, hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass jemand mich darin unterstützte.
Scotty hätte das ebenfalls getan, aber ich glaube, ihm war meine künstlerische Ader gar nicht bewusst. Als wir uns kennenlernten, lag diese Seite von mir noch in tiefem Schlummer.
Aber jetzt ist sie hellwach. Dank Ivy. Ich schreibe ständig. Ich schreibe Gedichte, ich schreibe Briefe an Scotty, ich schreibe Entwürfe für Bücher, von denen ich nicht weiß, ob ich sie jemals fertigstellen werde. Vielleicht ist es letztlich das Schreiben, das mich vor mir selbst gerettet hat.
»Meistens schreibe ich einfach nur Briefe.« Ich bereue sofort, dass ich das gesagt habe, aber Ledger zeigt keinerlei Reaktion auf dieses Geständnis.
»Ich weiß. Briefe an Scotty.« Er stellt sein Wasserglas auf den Tisch neben sich und verschränkt die Arme vor der Brust.
»Woher weißt du, dass ich Briefe an ihn schreibe?«
»Ich habe einen gesehen«, erklärt er. »Keine Sorge, ich habe ihn nicht gelesen. Ich habe nur einen kurzen Blick darauf geworfen, als ich deine Tasche aus dem Spind geholt habe.«
Ich habe mich schon gefragt, ob er den Papierstapel bemerkt hat, und war besorgt, er könnte spioniert haben. Aber wenn er sagt, er hätte sie nicht gelesen, glaube ich ihm das irgendwie.
»Wie viele Briefe hast du an ihn geschrieben?«
»Über dreihundert.«
Er schüttelt ungläubig den Kopf, doch dann muss er lächeln. »Scotty hat es gehasst, wenn er etwas schreiben musste. Er hat mich dafür bezahlt, seine Aufsätze für ihn zu schreiben.«
Darüber muss ich lachen, weil ich damals auch die eine oder andere Hausarbeit für ihn geschrieben habe.
Es ist seltsam, mit jemandem zu sprechen, der Scotty ähnlich gut kannte wie ich. Das habe ich noch nie zuvor erlebt. Es fühlt sich gut an, auf diese Weise an ihn zu denken und dabei eher zu lachen als zu weinen.
Ich wünschte, ich wüsste mehr über Scotty, wie er war, wenn er nicht mit mir zusammen war.
»Wer weiß, wenn Diem groß ist, wird sie vielleicht auch gerne schreiben«, sagt Ledger. »Sie erfindet gerne Wörter. Wenn sie eine Bezeichnung für etwas nicht weiß, denkt sie sich einfach ein Wort dafür aus.«
»Zum Beispiel?«
»Solarleuchten«, sagt er. »Solche, wie sie häufig am Rand von Gehwegen zu sehen sind. Wir wissen nicht warum, aber sie nennt die Flecksel.«
Ich muss lächeln, auch wenn es mir einen schmerzhaften Stich versetzt. Ich würde sie auch gerne so gut kennen wie er. »Was noch?« Ich spreche leise, damit er nicht merkt, wie meine Stimme zittert.
»Neulich ist sie Fahrrad gefahren und dabei ist sie mit den Füßen immer wieder von den Pedalen abgerutscht. Sie meinte: ›Meine Füße sind heute so flubberig.‹ Ich habe sie gefragt, was flubberig bedeutet, und sie meinte, das wäre, wenn sie Flip-Flops trägt und ihre Füße immer rausrutschen. Und sie denkt, dass klitsch- so etwas ist wie ›sehr‹. Sie sagt zum Beispiel: ›Ich bin klitschmüde‹ oder ›Ich bin klitschhungrig‹.«
Es tut so weh, dass ich nicht einmal darüber lachen kann. Ich ringe mir ein Lächeln ab, aber ich glaube, Ledger merkt schon, dass es mir das Herz zerreißt bei diesen Geschichten über eine Tochter, die ich nicht sehen darf. Er hört auf zu lächeln und geht zur Spüle, um sein Glas abzuwaschen. »Bist du so weit?«
Ich nicke und springe von der Arbeitsfläche.
Auf dem Nachhauseweg fragt er: »Was hast du mit den Briefen vor?«
»Nichts«, sage ich sofort. »Ich schreibe sie einfach nur gerne.«
»Und worum geht es in diesen Briefen?«
»Um alles. Und manchmal um nichts.« Ich schaue zum Fenster hinaus, damit er die Wahrheit auf meinem Gesicht nicht ablesen kann. Aber etwas in mir drängt mich, ehrlich mit ihm zu sein. Ich will, dass Ledger mir vertraut. Und dazu bedarf es noch viel. »Ich überlege, ob ich sie zusammenstelle und eines Tages ein Buch daraus mache.«
Er überlegt einen Augenblick. »Und wird es ein Happy End haben?«
Ich schaute weiter aus dem Fenster und sage: »Ich glaube kaum – schließlich geht es in dem Buch ja um mein Leben.«
Ledger blickt stur geradeaus auf die Straße, während er fragt: »Geht es in den Briefen auch um das, was in der Nacht passiert ist, als Scotty starb?«
Ich lasse mir Zeit mit meiner Antwort. »Ja. In einem schon.«
»Darf ich den mal lesen?«
»Nein.«
Unsere Blicke kreuzen sich kurz. Dann schaut er wieder geradeaus und setzt den Blinker, um in meine Straße abzubiegen. Er fährt in eine Parklücke und lässt den Motor laufen. Ich weiß nicht, ob ich sofort aussteigen soll oder ob es noch etwas gibt, das gesagt werden müsste. Ich lege die Hand auf den Türgriff.
»Danke für den Job.«
Ledger tippt mit dem Daumen aufs Lenkrad und nickt. »Ich würde sagen, du hast ihn verdient. Seit mir der Laden gehört, war die Küche noch nie so gut organisiert, und dabei war das erst deine erste Schicht.«
Sein Lob tut mir gut. Ich sauge es auf und sage ihm dann Gute Nacht.
So gerne ich mich nach dem Aussteigen noch einmal nach ihm umdrehen würde, halte ich den Blick doch geradeaus gerichtet. Ich horche, ob er zurücksetzt, höre aber nichts, was mich vermuten lässt, dass er mir den ganzen Weg bis zu meiner Wohnung hinterhersieht.
Drinnen läuft mir sofort Ivy entgegen. Ich nehme sie auf den Arm und lasse das Licht aus, während ich zum Fenster hinübergehe, um nach draußen zu linsen.
Ledger sitzt einfach nur in seinem Auto und schaut zu meiner Wohnung hinauf. Sogleich drücke ich mich mit dem Rücken gegen die Wand neben dem Fenster, bis ich endlich seinen Motor höre, während er rückwärts aus der Parklücke fährt.
»Was tun wir hier bloß, Ivy?«, flüstere ich und kraule ihr den Kopf.
Kapitel 24
Ledger

»Ledger!«
Ich sehe auf und beeile mich sofort noch mehr, das restliche Equipment in die Taschen zurückzustopfen. Ein ganzer Müttertrupp kommt auf mich zu. Wenn sie so gesammelt aufkreuzen, ist das nie ein gutes Zeichen. Sie sind zu viert, und sie haben alle den gleichen Campingstuhl, auf dessen Rückenlehne die Namen ihrer jeweiligen Kinder gedruckt sind. Entweder wollen sie mir Vorwürfe machen, weil ich ihren Kindern nicht genug Zeit auf dem Platz gebe, oder sie wollen mich mit einer ihrer Single-Freundinnen verkuppeln.
Ich werfe einen Blick zum Spielplatz, wo Diem immer noch mit zwei Freundinnen Fangen spielt. Grace hat sie im Auge, also stopfe ich den letzten Helm in die Tasche, aber es ist zu spät, um so zu tun, als hätte ich den Müttertrupp nicht bemerkt.
Whitney ergreift als Erste das Wort. »Wir haben gehört, dass Diems Mutter wieder aufgetaucht ist.«
Ich sehe kurz in die Runde, bemühe mich aber, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Keine dieser Frauen hat Kenna je kennengelernt, als sie mit Scotty zusammen war. Sie kannten nicht mal Scotty selbst.
Aber sie kennen Diem, und sie kennen mich, und sie kennen die Geschichte. Deswegen denken sie, sie hätten irgendeinen Anspruch auf die Wahrheit.
»Ich fasse es nicht, dass sie sich wirklich getraut hat, hierherzukommen«, fährt Whitney fort. »Grady hat gesagt, Grace und Patrick haben eine einstweilige Verfügung beantragt.«
»Tatsächlich?« Ich stelle mich dumm, denn das ist immer noch besser, als zuzugeben, wie viel ich wirklich weiß. Das würde nur zu noch mehr Fragen führen.
»Wusstest du das gar nicht?«, fragt Whitney.
»Wir haben darüber gesprochen. Ich war mir aber nicht sicher, ob sie das wirklich tun würden.«
»Ich kann es ihnen nicht verdenken«, sagt sie. »Was, wenn sie versucht, Diem zu entführen?«
»Das würde sie nicht tun.« Ich werfe die letzte Tasche auf die Ladefläche und schließe die Heckklappe.
»Ich würde ihr das durchaus zutrauen«, widerspricht Whitney. »Drogenabhängige tun die verrücktesten Sachen.«
»Sie ist nicht drogenabhängig.« Ich sage es zu heftig. Zu schnell. Ich sehe den Argwohn in Whitneys Augen aufblitzen.
Ich wünschte, Roman wäre hier. Er hatte heute keine Zeit, und normalerweise ist er immer mein Vorwand, um dem Müttertrupp zu entkommen. Ein paar von ihnen sind mit Leah befreundet, deswegen flirten sie nicht direkt mit mir – aus Respekt ihr gegenüber. Aber bei Roman hält sie nichts davon ab, deswegen werfe ich ihn gern diesen Wölfen zum Fraß vor, wenn sie mich umzingeln.
»Grüß Grady von mir.« Ich wende mich ab und gehe auf Grace und Diem zu.
Ich weiß nicht, wie ich Kenna in solchen Situationen verteidigen soll. Ich weiß nicht mal, ob ich das überhaupt sollte. Aber es fühlt sich falsch an, weiterhin alle nur das Schlechteste über sie denken zu lassen.
***
Ich habe Kenna nicht gesagt, dass ich sie heute abhole, denn das wusste ich selbst nicht, bis ich auf dem Weg zur Bar war und mir aufgefallen ist, dass ihre Schicht im Supermarkt gleich zu Ende sein müsste.
Ich fahre auf den Parkplatz, und es dauert keine zwei Minuten, bis sie aus dem Laden kommt. Sie bemerkt meinen Pick-up nicht. Sie geht auf die Straße zu, also fahre ich über den Parkplatz, um sie abzufangen.
Sie entdeckt mich, und ich könnte schwören, dass sie kurz das Gesicht verzieht, als ich auf die Beifahrertür deute. Sie murmelt »Danke«, als sie die Tür öffnet und einsteigt. Und dann: »Du musst mich nicht immer abholen. Ich kann laufen.«
»Ich war bis eben auf dem Softballplatz, der Supermarkt lag auf dem Weg.«
Sie stellt ihre Tasche zwischen uns und schnallt sich an. »Ist sie gut im Softball?«
»Ja. Ich glaube allerdings, hauptsächlich macht es ihr einfach Spaß, Zeit mit ihren Freunden zu verbringen. Aber wenn sie dranbleibt, könnte sie trotzdem ziemlich gut werden.«
»Was machst sie denn noch, außer Softball spielen?«
Ich kann verstehen, dass Kenna neugierig ist, und ich habe mich selbst in diese Situation gebracht, indem ich ihr schon viel zu viel erzählt habe. Aber jetzt hat der Müttertrupp mir diese Gedanken in den Kopf gesetzt.
Was, wenn sie das nur wissen will, um einen Überblick über Diems Tagesablauf zu bekommen? Je mehr sie über Diems Aktivitäten weiß, desto einfacher wäre es für sie, irgendwo aufzutauchen und Diem zu entführen. Ich fühle mich schuldig, weil ich diesen Gedanken überhaupt habe, aber Diem ist das Wichtigste in meinem Leben, deswegen würde ich mich noch mieser fühlen, wenn ich sie nicht beschützen würde.
»Tut mir leid«, sagt Kenna. »Ich sollte dir keine Fragen stellen, mit denen du dich nicht wohlfühlst. Dazu habe ich kein Recht.«
Sie sieht aus dem Fenster, als ich auf die Straße biege. Sie hat diese Angewohnheit, erst die Finger zu strecken und sie dann um ihre Oberschenkel zu schlingen. Diem macht genau dasselbe. Es ist unglaublich, wie ähnlich sich zwei Menschen sein können, die sich nie begegnet sind. Es ist laut im Wagen und ich habe das Gefühl, ich sollte Kenna warnen, deswegen schließe ich mein Fenster, als ich beschleunige. »Sie haben eine einstweilige Verfügung gegen dich beantragt.«
Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie mich anstarrt. »Ist das dein Ernst?«
»Ja. Ich wollte dich warnen, bevor du die Papiere zugestellt bekommst.«
»Wieso tun sie das?«
»Ich glaube, Grace hat an dem Tag auf dem Parkplatz ziemlich Angst bekommen.«
Sie schüttelt den Kopf und sieht wieder aus dem Fenster. Sie sagt nichts mehr, bis wir in die Gasse hinter der Bar biegen.
Ich glaube, ich habe ihr die Arbeit heute unnötig schwer gemacht, indem ich ihr die Stimmung vermiest habe, kaum dass sie in meinen Wagen gestiegen ist. Ich hätte ihr nicht direkt vor ihrer Schicht in der Bar von der einstweiligen Verfügung erzählen sollen, aber ich dachte eben, sie sollte es wissen. Sie hat nichts getan, womit sie so etwas verdient hätte, aber für die Landrys ist ihre bloße Anwesenheit in dieser Stadt eben schon Grund genug.
»Sie nimmt Tanzunterricht«, sage ich und beantworte damit ihre Frage von vorhin. Ich parke meinen Pick-up und öffne auf meinem Handy das Video von der Tanzaufführung. »Da war ich gestern Abend. Sie hatte eine Vorführung.« Ich gebe Kenna das Handy.
Die ersten paar Sekunden sieht sie gespannt zu, dann bricht sie in schallendes Lachen aus.
Sosehr es mir widerstrebt – ich liebe es, Kennas Gesicht zu beobachten, wenn sie Videos von Diem sieht. Das macht irgendwas mit mir. Lässt mich etwas fühlen, was ich vermutlich nicht fühlen sollte. Aber ich mag das Gefühl und frage mich unwillkürlich, wie es wohl wäre, Kenna und Diem im echten Leben zusammen zu sehen.
Kenna sieht sich das Video dreimal hintereinander an, mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Sie ist grauenhaft!«
Das bringt mich auch zum Lachen. In ihrer Stimme schwingt ein glücklicher Ton mit, der normalerweise nicht da ist, und ich frage mich, ob ihre Stimme wohl immer so klingen würde, wenn Diem Teil ihres Lebens wäre.
»Macht ihr das Tanzen denn Spaß?«, fragt Kenna.
Ich schüttle den Kopf. »Nein. Nach der Vorführung hat sie gesagt, dass sie aufhören will und stattdessen ›das mit den Schwertern‹ machen will.«
»Fechten?«
»Sie will alles ausprobieren. Ständig. Aber sie hält nie lange durch, weil ihr irgendwann langweilig wird und sie denkt, das Nächste, was sie ausprobiert, wäre spannender.«
»Man sagt ja, Langeweile ist ein Zeichen von Intelligenz«, bemerkt Kenna.
»Sie ist sehr klug, würde also passen.«
Kenna lächelt, doch als sie mir mein Handy zurückgibt, verrutscht ihr Lächeln. Sie steigt aus und geht auf den Hintereingang der Bar zu, also folge ich ihr.
Ich halte ihr die Tür auf und wir werden von Aaron begrüßt. »Hey, Boss«, sagt er. »Hey, Nic.«
Kenna geht zu ihm und sie schlagen ein, als würden sie sich schon ewig kennen, nicht erst seit einer Schicht.
Roman kommt mit einem Tablett voller leerer Flaschen in die Küche. Er nickt mir zu. »Wie lief’s?«
»Niemand hat geweint und niemand hat sich übergeben«, sage ich. Wenn’s um Softball geht, ist das ein erfolgreicher Tag.
Roman lenkt Kennas Aufmerksamkeit auf sich. »Es gab glutenfreie. Ich habe drei davon für dich in den Kühlschrank gestellt.«
»Vielen Dank«, sagt Kenna lächelnd. Es ist das erste Mal, dass ich so etwas wie Freude an ihr sehe, die nichts mit Diem zu tun hat. Keine Ahnung, wovon die beiden reden. Ich war gestern nur für ein paar Stunden weg, aber so wie es aussieht, hat sie in der Zeit mit jedem hier eine persönliche Beziehung aufgebaut.
Wieso hat Roman ihr drei Was-auch-immer mitgebracht?
Und wieso bekomme ich beim Gedanken daran, dass Kenna und Roman sich anfreunden, ein flaues Gefühl im Magen? Würde er versuchen, sie abzuschleppen? Hätte ich überhaupt das Recht, eifersüchtig zu sein? Als ich gestern Abend zurückgekommen bin, haben sie zusammen Pause gemacht. Hat Roman das absichtlich so gelegt?
Gerade als ich diesen Gedanken nachhänge, kommt Mary Anne durch die Hintertür. Sie gibt Kenna etwas, das aussieht wie geräuschunterdrückende Kopfhörer. »Du rettest mir das Leben«, sagt Kenna dankbar.
»Ich wusste doch, dass ich zu Hause noch welche rumliegen habe.« Mary Anne geht an mir vorbei und sagt: »Hey, Boss«, bevor sie sich nach vorn in den Barbereich begibt.
Kenna hängt sich die Kopfhörer um den Hals und bindet sich dann ihre Schürze um. Die Kopfhörer sind an nichts angeschlossen und sie hat kein Handy. Ich bin verwirrt. Wie will sie damit denn Musik hören?
»Wofür sind die?«, frage ich sie.
»Um die Musik auszublenden.«
»Du willst keine Musik hören?«
Sie wendet sich dem Spülbecken zu, aber nicht schnell genug, um zu verbergen, wie ihre Miene in sich zusammenfällt. »Ich hasse Musik.«
Sie hasst Musik? Geht das überhaupt? »Wieso hasst du Musik?«
Sie sieht mich über ihre Schulter hinweg an. »Weil sie traurig ist.« Sie setzt die Kopfhörer auf und beginnt, Wasser ins Spülbecken laufen zu lassen.
Musik ist das Einzige, das mich wirklich erdet. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, wenn man keinen Zugang zu Musik hat, aber Kenna hat recht. In den meisten Songs geht es um Liebe oder um Verlust, beides Dinge, die für sie vermutlich mit viel Schmerz verbunden sind.
Ich überlasse sie ihrer Arbeit und gehe nach vorn, um mich meiner eigenen zu widmen. Wir haben noch nicht geöffnet, die Bar ist also leer. Mary Anne schließt gerade auf und ich bleibe neben Roman stehen. »Drei was?«
Er sieht mich an. »Hä?«
»Du hast gesagt, du hast drei irgendwas für Kenna in den Kühlschrank gestellt.«
»Nicole«, korrigiert er mich und sieht zu Mary Anne hinüber. »Und die Rede war von Cupcakes. Ihre Vermieterin verträgt kein Gluten und Nicole will sich bei ihr beliebt machen.«
»Wieso?«
»Keine Ahnung, irgendwas mit der Stromrechnung.« Roman betrachtet mich noch einen Moment lang nachdenklich, dann wendet er sich ab.
Es freut mich, dass Kenna so gut mit allen klarkommt, aber ein kleiner Teil von mir bereut es, gestern Abend nicht hier gewesen zu sein. Ich habe das Gefühl, dass alle hier eine Seite an Kenna kennengelernt haben, die ich nicht kenne. Keine Ahnung, wieso mich das so stört.
Ich gehe zur Jukebox und wähle ein paar Songs aus, bevor die ersten Gäste kommen. Dabei analysiere ich jeden Song, den ich aussuche. Es ist eine digitale Jukebox mit Zugriff auf Tausende von Liedern, aber mir wird schnell klar, dass es vermutlich die ganze Nacht dauern würde, auch nur eine Handvoll Songs zu finden, die Kenna nicht auf irgendeine Art an Scotty oder Diem erinnern würden.
Sie hat recht. Wenn es in deinem Leben nichts Positives gibt, ist am Ende fast jeder Song deprimierend, ganz egal, worum es darin geht.
Ich stelle die Maschine auf zufällige Wiedergabe, das passt am besten zu meiner Stimmung.
Kapitel 25
Kenna

Ich habe meinen ersten Lohn bekommen. Nicht viel, weil es erst einmal nur für eine Woche war, aber immerhin genug, um mir endlich ein neues Handy zuzulegen.
Nun sitze ich an dem Picknicktisch vor dem Haus und klicke auf meinem Smartphone herum. Ich hatte heute die Frühschicht im Supermarkt, sodass mir bis zum Beginn meiner Schicht in der Bar noch ein paar Stunden bleiben, die ich mir jetzt hier draußen vertreibe. Ich versuche, meinen Vitamin-D-Speicher wieder aufzufüllen, schließlich konnte ich fünf Jahre lang nur sehr wenig Zeit unter freiem Himmel verbringen. Vermutlich wären auch Vitamin-D-Tabletten nicht schlecht, damit mein Körper das aufholen kann.
Ein Wagen biegt in eine Parklücke ein, und als ich aufblicke, winkt mir Lady Diana wild vom Beifahrersitz aus zu. Meistens arbeiten wir in verschiedenen Schichten, was schade ist, weil es angenehm wäre, wenn ihre Mutter mich mit dem Auto mitnehmen könnte, aber meine Arbeitszeit ist ohnehin länger als die von Lady Diana. Ein paarmal hat Ledger mich gefahren, aber ich habe ihn nicht mehr gesehen, seitdem er mich am letzten Samstag nach meiner zweiten Schicht in der Bar nach Hause gebracht hat.
Lady Dianas Mutter habe ich zuvor noch nie gesehen. Sie sieht etwas älter aus als ich, vielleicht Mitte dreißig. Sie lächelt und folgt ihrer Tochter über die Wiese bis zu mir. Lady Diana deutet auf mein neues Handy. »Sie hat ein Handy – warum krieg ich kein Handy?«
Ihre Mutter setzt sich neben mich. »Sie ist erwachsen«, sagt sie und sieht mich dann an. »Hi, ich bin Adeline.«
Ich weiß nie so recht, wie ich mich vorstellen soll. Bei meinen beiden Jobs bin ich Nicole, aber Lady Diana habe ich mich beim ersten Mal als Kenna vorgestellt, genau wie bei meiner Vermieterin, Ruth. Irgendwann wird mich das einholen, deswegen muss ich mir etwas ausdenken, wie ich das geradebiegen kann.
»Kenna«, sage ich. »Aber die meisten nennen mich Nicole.« Das klingt okay. Es ist halb gelogen und halb die Wahrheit.
»Ich habe jetzt bei der Arbeit einen neuen Freund«, sagt Diana zu mir. Sie wippt voller Energie auf den Zehenspitzen. Ihre Mutter stöhnt.
»Ach, wirklich?«
Lady Diana nickt. »Er heißt Gil und er arbeitet mit uns. Er ist der mit den roten Haaren und er hat mich gefragt, ob ich seine Freundin sein will. Er hat Downsyndrom genau wie ich und er mag Computerspiele und ich glaube, ich will ihn heiraten.«
»Immer langsam«, sagt ihre Mutter. Lady Diana hat ohne Punkt und Komma geredet, deswegen weiß ich nicht genau, ob ihre Mutter meint, sie solle langsamer sprechen oder es mit den Hochzeitsplänen langsamer angehen lassen.
»Ist er nett?«, frage ich sie.
»Er hat eine PlayStation.«
»Aber ist er nett?«
»Er hat ganz viele Pokémon-Karten.«
»Ja, aber ob er nett ist?«, wiederhole ich.
Sie zuckt die Schultern. »Weiß nicht. Muss ich ihn mal fragen.«
Ich lächele. »Ja. Tu das. Du solltest nur jemanden heiraten, der nett zu dir ist.«
Adeline sieht mich an. »Kennst du diesen Gil?« Die Art, wie sie seinen Namen ausspricht, bringt mich zum Lachen.
Ich schüttele den Kopf. »Nein, aber ich werde mal die Augen offen halten.« Und zu Lady Diana sage ich: »Und ich passe auf, dass er nett zu dir ist.«
Adeline wirkt erleichtert. »Danke.« Sie steht auf. »Kommst du am Sonntag zum Brunch?«
»Was ist am Sonntag?«
»Wir veranstalten hier einen kleinen Muttertagsbrunch. Ich habe Lady Diana gesagt, dass sie dich einladen soll.«
Das Wort Muttertag versetzt mir einen Stich. Ich habe mich immer bemüht, diesen Feiertag zu verdrängen. Jetzt werde ich ihn zum ersten Mal außerhalb des Gefängnisses erleben und noch dazu in derselben Stadt wie Diem.
Lady Diana sagt: »Ich hab Kenna gar nicht eingeladen. Ihre Tochter wurde doch entführt.«
Ich schüttele sofort den Kopf. »Nicht entführt. Ich habe nur … das ist eine lange Geschichte. Ich habe im Augenblick nicht das Sorgerecht.« Ich schäme mich in Grund und Boden. Adeline merkt das.
»Keine Sorge, es sind alle eingeladen, die hier wohnen«, erklärt sie. »Wir machen das vor allem für Ruth, weil ihre Kinder so weit weg wohnen.«
Ich nicke, weil ich das Gefühl habe, dass sie mich in Ruhe lassen wird, wenn ich jetzt zusage, und dann muss ich vielleicht nicht weiter erklären, warum Lady Diana meint, meine Tochter sei entführt worden. »Was soll ich mitbringen?«
»Es ist schon für alles gesorgt«, sagt sie. »War nett, dich kennenzulernen.« Sie wendet sich zum Gehen, dreht sich aber noch einmal um. »Ach ja, kennst du zufällig jemanden, der noch einen Tisch und ein paar Stühle übrig hätte? Ich glaube, wir brauchen noch mehr Sitzgelegenheiten.«
Ich will verneinen, da ich außer Ledger niemanden hier kenne. Aber ich will nicht, dass sie mich für so einsam hält, wie ich bin, deswegen nicke ich nur und sage: »Ich kann mich mal umhören.«
Adeline sagt noch einmal, dass sie sich freut, mich endlich kennengelernt zu haben, und geht dann in Richtung Haus, aber Lady Diana bleibt noch zurück. Sobald ihre Mutter weg ist, greift sie nach meinem Handy. »Darf ich was spielen?«
Ich überlasse ihr das Handy und sie setzt sich neben dem Picknicktisch ins Gras. Ich muss mich für meine Schicht in der Bar fertig machen. »Ich zieh mich schnell um. Du kannst auf dem Handy spielen, bis ich wieder runterkomme.« Lady Diana nickt, ohne mich dabei anzusehen.
Wie gerne würde ich auf ein Auto sparen, damit ich nicht länger zur Arbeit laufen muss, aber stattdessen ist meine Finanzplanung darauf ausgerichtet zu sparen, um hier wegziehen zu können, damit sich die Landrys wohler fühlen.
***
Ich komme lange vor meiner Schicht bei der Bar an, aber die Hintertür ist bereits offen.
Nach der Arbeit am letzten Wochenende sind mir die Abläufe vertraut. Ich binde eine Schürze um und fange an, das Spülwasser einzulassen, als Roman von vorne in die Küche kommt.
»Du bist früh dran«, bemerkt er.
»Ja. Ich wusste ja nicht, wie der Verkehr sein würde.«
Roman lacht. Er weiß genau, dass ich kein Auto habe.
»Wer hat hier eigentlich gespült, bevor Ledger mich eingestellt hat?«, frage ich.
»Alle. Wir haben alle mit angepackt, wenn wir etwas Zeit übrig hatten. Oder wir haben bis zum Schluss gewartet und sind dann abwechselnd länger geblieben und haben aufgeräumt.« Er schnappt sich seine Schürze. »Ich glaube kaum, dass wir jemals wieder ohne eine weitere Hilfskraft auskommen werden. Es ist wirklich angenehm, wenn man gehen kann, sobald die Bar schließt.«
Ob Roman weiß, dass meine Anstellung hier nur vorübergehend ist? Vermutlich.
»Heute Abend wird ’ne Menge los sein«, bemerkt er. »Heute waren die letzten Abschlussprüfungen. Ich hab so das Gefühl, dass heute die Studis über uns herfallen werden.«
»Na, das wird Mary Anne aber freuen.« Ich spritze Spülmittel ins Becken. »Ach, warte, ich hab mal ’ne Frage«, sage ich zu ihm. »Am Sonntag veranstalten meine Nachbarn einen Brunch und sie brauchen noch einen Tisch. Habt ihr hier zufällig einen übrig?«
Roman deutet mit dem Kopf in Richtung Decke. »Oben im Lager, glaube ich.« Er wirft einen Blick auf sein Handy. »Es dauert ja noch, bis wir öffnen. Lass uns gleich mal nachschauen.«
Ich stelle das Wasser ab und folge ihm nach draußen. Er zieht einen Schlüsselbund aus der Tasche und sieht ihn durch. »Entschuldige das Chaos«, sagt er, als er den Schlüssel ins Schloss steckt. »Normalerweise achte ich darauf, dass es hier oben etwas ordentlicher ist, falls wir mal wieder Restposten haben, aber das ist schon länger nicht mehr vorgekommen.« Er öffnet die Tür und gibt den Blick frei in ein hell ausgeleuchtetes Treppenhaus.
»Was meinst du mit Restposten?«, frage ich und folge ihm nach oben zu dem Apartment. Die Treppe macht zuletzt noch eine Biegung, bevor eine Tür in einen Raum führt, der so groß ist wie die Küche unten. Der Grundriss ist derselbe, nur eben als Wohnraum ausgebaut.
»Restposten nennen wir die übrig gebliebenen Besoffenen am Ende des Abends, die von niemandem abgeholt werden. Manchmal lassen wir sie auf dem Sofa hier oben ihren Rausch ausschlafen, bis sie wieder wissen, wohin sie gehören.« Er knipst das Licht an und mein Blick fällt als Erstes auf das Sofa. Es ist alt und abgewetzt, und man sieht ihm schon von Weitem an, dass es gemütlich ist. Außerdem ist da noch eine Konsole mit einem Flachbildfernseher in einigem Abstand zu einem Doppelbett.
Es ist ein nettes, kompaktes Apartment, samt Küche und einem kleinen Esszimmer mit einem Fenster, das zur Straße vor der Bar hinausgeht. Die Wohnung ist etwas größer als meine und hat einen gewissen Charme.
»Hübsch hier.« Ich deute auf die Arbeitsplatte der Küche, auf der an der Wand entlang mindestens dreißig Kaffeebecher aufgereiht stehen. »Bist du kaffeesüchtig oder hast du nur einen Kaffeebecher-Tick?«
»Das ist eine lange Geschichte.« Roman sucht erneut nach einem Schlüssel an seinem Schlüsselbund. »Hinter dieser Tür hier ist der Lagerraum. Soweit ich mich erinnere, war da ein Tisch, aber ich kann nichts versprechen.« Er schließt die Tür auf und dahinter stehen tatsächlich zwei große Klapptische senkrecht an der Wand. Ich helfe ihm, einen davon herauszuziehen. »Brauchst du alle beide?«
»Einer reicht.« Wir lehnen den Tisch gegen das Sofa und er schließt die Tür wieder ab.
Dann heben wir den Tisch an beiden Enden hoch und tragen ihn nach unten. »Wir können ihn erst einmal unten stehen lassen und ihn später einfach hinten auf Ledgers Pick-up laden«, schlägt Roman vor.
»Genial. Danke.«
»Was ist das für ein Brunch?«
»Ach, einfach nur so für die Nachbarschaft.« Ich will nicht verraten, dass es zum Muttertag ist. Das könnte so rüberkommen, als würde ich diesen Tag begehen, und ich will nicht, dass jemand darüber urteilt.
Nicht, dass Roman wirkt, als würde er so etwas tun. Er scheint eigentlich ganz in Ordnung zu sein, und er sieht so gut aus, dass ich ihn vermutlich mit anderen Augen sehen würde, wenn ich nicht bereits erfahren hätte, wie es ist, Ledger zu küssen.
Ich kann keinem anderen Mann auf den Mund schauen, ohne mir zu wünschen, es wäre Ledgers Mund. Es ist wirklich wie verhext, dass ich ihn noch immer so attraktiv finde wie am ersten Abend in seiner Bar. Es wäre viel einfacher, wenn mir ein anderer Mann gefallen würde. Irgendein anderer.
Roman lehnt den Tisch unten an der Treppe gegen die Wand. »Brauchst du auch Stühle?«
»Stühle. Mist. Ja.« An Stühle hatte ich gar nicht gedacht. Er geht wieder nach oben und ich folge ihm. »Und woher kennst du Ledger?«
»Er ist derjenige, dem ich die Verletzung beim Football zu verdanken habe.«
Ich bleibe auf dem Treppenabsatz stehen. »Er ist für das Ende deiner Footballkarriere verantwortlich und jetzt seid ihr befreundet?« Ich kann nicht recht nachvollziehen, wie es zu dieser Entwicklung kommen konnte.
Roman mustert mich eingehend, während er die Tür zum Lagerraum erneut aufschließt. »Du kennst die Geschichte wirklich nicht, was?«
Ich schüttele den Kopf. »Ich war ein paar Jahre lang anderweitig beschäftigt.«
Er lacht leise. »Ach ja, stimmt. Ich erzähle dir die Kurzfassung.« Er öffnet die Tür und holt zwei Stühle heraus. »Nach der Verletzung musste ich am Knie operiert werden«, beginnt er. »Ich hatte starke Schmerzen und wurde in der Folge abhängig von Schmerzmitteln und habe jeden Penny, den ich in der NFL verdient hatte, für meine Sucht ausgegeben.« Er stellt die beiden Stühle vor die Tür und holt noch zwei weitere. »Sagen wir einfach, ich hab mein Leben ziemlich gegen die Wand gefahren. Ledger hat davon gehört und den Kontakt zu mir gesucht. Ich vermute, er fühlte sich irgendwie verantwortlich, obwohl es wirklich ein Unfall gewesen war. Aber er war für mich da, als alle anderen sich vom Acker gemacht haben. Er hat dafür gesorgt, dass ich die Hilfe bekam, die ich brauchte.«
Ich weiß nicht, was ich mit all den Informationen anfangen soll, die er mir gerade verraten hat. »Oh. Wow.«
Roman hat jetzt sechs Stühle an der Wand aufgestapelt und verschließt erneut die Tür. Er nimmt vier und ich schnappe mir die restlichen zwei, dann gehen wir wieder nach unten. »Ledger hat mir einen Job gegeben und mir diese Wohnung hier vermietet, als ich vor zwei Jahren aus der Reha kam.« Wir stellen die Stühle unten ab, bevor wir nach draußen gehen. »Ich weiß gar nicht mehr genau, wie es angefangen hat, aber er hat mir für jede Woche, die ich clean blieb, einen Kaffeebecher geschenkt. Er schenkt mir immer noch jeden Freitag einen Becher, aber jetzt macht er das nur noch, um mich zu ärgern, weil er weiß, dass mir hier langsam der Platz ausgeht.«
Das ist wirklich total süß. »Hoffentlich magst du wenigstens Kaffee.«
»Kaffee ist für mich überlebenswichtig. Du willst mich nicht kennenlernen, wenn ich noch keinen getrunken habe.« Roman schaut auf einen Punkt hinter mir. Als ich mich umdrehe, steht Ledger zwischen seinem Pick-up und der Hintertür und sieht uns an.
Im Gegensatz zu mir lässt Roman sich nicht beirren und geht weiter zu der Hintertür, die in die Bar führt. »Kenna will sich einen Tisch und ein paar Stühle ausleihen für eine Party am Sonntag. Wir haben sie unten an der Treppe hingestellt. Kannst du die mitnehmen, wenn du sie nachher fährst?«
»Nicole«, korrigiert Ledger ihn.
»Von mir aus Nicole«, sagt Roman. »Vergiss es nicht. Tisch. Stühle. Heimweg.« Er verschwindet nach drinnen.
Ledger blickt einen Augenblick zu Boden, bevor er mich anstarrt. »Wofür brauchst du einen Tisch?«
Ich schiebe die Hände in die hinteren Taschen meiner Jeans. »Nur ein Brunch am Sonntag. Bei mir im Haus.« Er starrt mich weiter an, als brauche er noch mehr Erklärung.
»Am Sonntag ist Muttertag.«
Ich nicke und gehe in Richtung Tür. »Jep. Ich muss wohl mit den Müttern in meiner Nachbarschaft feiern, wenn ich schon nicht mit meiner eigenen Tochter feiern kann«, bemerke ich spitz. Vielleicht sogar ein wenig vorwurfsvoll. Die Tür fällt mit einem Rums hinter mir zu und ich marschiere direkt zum Spülbecken und drehe das Wasser auf. Ich nehme die Kopfhörer, die Mary Anne mir letzte Woche geliehen hat, aber diesmal kann ich sie mit meinem eigenen Handy verbinden, das ich ja nun endlich habe. Ich habe mir ein Hörbuch heruntergeladen, mit dem ich mir die Zeit vertreiben will.
Ich spüre einen leichten Zug im Nacken, als Ledger hereinkommt. Ich warte einen Augenblick und schaue dann über die Schulter, um zu sehen, wo er ist und was er tut.
Er ist auf dem Weg nach vorne und schaut dabei stur geradeaus. Ich kann nicht sagen, was er denkt, wenn er diese undurchdringliche Miene aufsetzt. Das Ding mit Ledgers Mienen ist natürlich, dass ich ihn einfach noch nicht gut genug kenne. An jenem ersten Abend in der Bar wirkte er locker und sorgenfrei. Aber seitdem er weiß, wer ich bin, ist er in meiner Gegenwart immer ein wenig steif. Fast so, als würde er alles dafür tun, dass ich seine Gedanken nur ja nicht lesen kann.
Kapitel 26
Ledger

Meine Gelenke fühlen sich steif und unbeweglich an, während ich versuche, die Aufgaben des Abends zu erledigen, so als hätte ich einen ziemlich heftigen Kater. Aber ich bin nicht verkatert. Nur … gereizt? Ist es das?
Ich benehme mich wie ein Arschloch. Das ist mir ebenso klar wie Roman, aber meine erwachsene Reife scheint heute einfach nicht zu mir durchdringen zu können.
Wie lange war Kenna schon hier? Wie lange waren sie zusammen in Romans Apartment? Wieso war sie mir gegenüber so kurz angebunden? Wieso zur Hölle kümmert mich das überhaupt?
Ich weiß nicht, was ich mit all diesen Emotionen anfangen soll, also balle ich sie zusammen und stopfe sie in meine Kehle oder meinen Magen oder wohin auch immer man diesen Mist eben stopft. Gerade heute darf ich echt nicht mit schlechter Laune an die Arbeit gehen. Es ist das Wochenende nach den Abschlussprüfungen. Der heutige Abend wird auch ohne meine Laune schon anstrengend genug.
Ich mache die Jukebox an, und der erste Song, der gespielt wird, ist noch von der Playlist von gestern. If We Were Vampires von Jason Isbell.
Super. Ein episches Liebeslied. Genau das, was Kenna braucht.
Ich gehe nach hinten und sehe, dass sie wieder ihre Kopfhörer trägt. Ich packe das ganze Obst, das ich immer schneide, bevor wir aufmachen, und nehme es mit nach vorn.
Ich schneide gerade eine Limette in Scheiben – möglicherweise etwas zu aggressiv –, als Roman sagt: »Alles klar bei dir?«
»Alles bestens.« Ich versuche es so zu sagen, wie ich es normalerweise sage, allerdings habe ich keine Ahnung, wie ich es normalerweise sagen würde, weil Roman mich nie fragen muss, ob es mir gut geht. Mir geht es eigentlich immer gut.
»Anstrengender Tag?«, fragt er.
»Super Tag.«
Er seufzt und beugt sich vor, nimmt mir das Messer aus der Hand. Ich stütze beide Hände auf die Theke und sehe ihn an. Er hat sich entspannt auf einen Ellbogen gelehnt und lässt das Messer mit einem Finger kreisen, während er mich mustert. »Da war nichts«, sagt er. »Sie hat sich einen Tisch und ein paar Stühle ausgeliehen. Wir waren keine drei Minuten da oben.«
»Ich hab doch gar nichts gesagt.«
»Musstest du auch nicht.« Er lacht etwas angespannt. »Scheiße, Mann. Ich hätte dich echt nicht für den eifersüchtigen Typ gehalten.«
Ich hole mir das Messer zurück und beginne wieder, Limetten zu schneiden. »Das hat nichts mit Eifersucht zu tun.«
»Mit was denn dann?«, fragt er.
Ich will ihm gerade antworten, vermutlich mit irgendeiner bescheuerten Lüge, doch da schwingt die Tür auf und vier Typen poltern in die Bar. Laut, in Feierlaune, möglicherweise sogar schon betrunken. Ich breche unser Gespräch ab und bereite mich auf eine Schicht vor, für die ich absolut nicht in der Stimmung bin.
***
Acht lange Stunden später sind Roman und ich hinten in der Gasse und laden den Tisch und die Stühle auf meinen Pick-up. Wir hatten den ganzen Abend lang kaum Zeit zu denken, geschweige denn unsere Unterhaltung zu Ende zu führen.
Wir reden nicht viel. Wir sind beide müde und ich glaube, Roman ist vorsichtig geworden, aber je länger ich darüber nachdenke, dass er und Kenna zusammen in seiner Wohnung waren, desto mehr stört es mich.
Ich kann mir schon vorstellen, dass Roman sie attraktiv findet. Und ich kenne Kenna zwar nicht gut genug, um das sicher zu wissen, aber ich glaube, sie ist verzweifelt genug, um sich an jeden zu klammern, der ihr eine Ausrede bietet, länger in der Stadt zu bleiben.
Ich fühle mich mies, kaum dass ich diesen Gedanken zu Ende gedacht habe.
»Reden wir jetzt darüber, oder was?«, fragt Roman.
Ich knalle die Hecktür zu und lege dann eine Hand an meinen Pick-up, die andere ans Kinn. Ich wähle meine Worte mit Bedacht, als ich sage: »Wenn du was mit ihr anfängst, wird sie das als Entschuldigung nehmen, doch in der Stadt zu bleiben. Ich lasse sie nur hier arbeiten, damit sie genug Geld sparen kann, um von hier zu verschwinden.«
Roman rollt seinen Kopf, als würde ein simples Augenrollen nicht reichen, um seinem Ärger Ausdruck zu verleihen. »Du denkst, ich will sie flachlegen? Glaubst du wirklich, ich würde dir das antun, nach allem, was du für mich getan hast?«
»Ich sage nicht, dass du sie in Ruhe lassen sollst, weil ich eifersüchtig bin. Ich will einfach nur, dass sie die Stadt verlässt, damit Grace’ und Patricks Leben wieder zur Normalität zurückfinden kann.«
Roman lacht. »So ein Schwachsinn. Du hast in der NFL gespielt. Du besitzt ein lukratives Geschäft. Du baust ein verdammtes Haus. Du bist nicht arm, Ledger. Wenn du wirklich wollen würdest, dass sie verschwindet, hättest du ihr schon längst einen Scheck geschrieben, um sie loszuwerden.«
Ich bin höllisch verspannt, deswegen dehne ich meinen Nacken von Seite zu Seite, bis meine Wirbel knacken. »Sie hätte kein Geld angenommen.«
»Hast du es denn versucht?«
Das musste ich nicht. Ich weiß einfach, dass Kenna kein Almosen akzeptiert hätte. »Sei einfach vorsichtig bei ihr, Roman. Sie würde alles tun, um Teil von Diems Leben zu sein.«
»Na, wenigstens eine Sache, in der wir uns einig sind«, sagt er, bevor er sich umdreht und im Treppenhaus zu seinem Apartment verschwindet.
Scheiß auf ihn.
Scheiß auf ihn, denn er hat recht.
Ich kann es leugnen, so viel ich will, aber ich verhalte mich nicht so, weil ich Angst habe, dass Kenna länger in der Stadt bleiben könnte. Ich bin so aufgewühlt, weil der Gedanke an ihren Abschied mir mehr zusetzt als der Gedanke, sie könnte bleiben.
Wie konnte das passieren? Wie kann ich für die Frau, die ich abgrundtief gehasst habe, jetzt etwas vollkommen anderes empfinden? Bin ich Scotty so ein erbärmlicher Freund? Bin ich Patrick und Grace gegenüber wirklich so treulos?
Ich habe Kenna den Job nicht gegeben, weil ich will, dass sie verschwindet. Ich habe ihr den Job gegeben, weil ich gern in ihrer Nähe bin. Ich habe ihr den Job gegeben, weil ich jede Nacht daran denke, sie wieder zu küssen, sobald mein Kopf das Kissen berührt. Ich habe ihr den Job gegeben, weil ich hoffe, dass Patrick und Grace irgendwann ihre Meinung ändern, und ich dabei sein will, wenn das passiert.
Kapitel 27
Kenna

Mit glühendem Gesicht entferne ich mich von der Tür.
Ich habe jedes Wort mitgehört, das Ledger zu Roman gesagt hat. Ja, ich habe sogar einige Worte gehört, die er nicht gesagt hat.
Sobald ich ihn draußen auf der Treppe an der Hintertür höre, gehe ich in den Vorratsraum und hole meine Tasche. Ich frage mich, was ihm wohl durch den Kopf geht, als er hereinkommt und mich sieht.
Ich war überzeugt, dass er mir diesen Job hier nur angeboten hat, weil er mich hasst und will, dass ich die Stadt verlasse. Aber Roman hat recht. Er könnte mir einfach Geld geben, um mich loszuwerden, wenn er das wirklich wollte.
Warum bin ich dann immer noch hier?
Und warum warnt er Roman vor mir, als würde ich irgendetwas Böses im Schilde führen? Ich habe ihn nicht um diesen Job gebeten. Er hat ihn mir angeboten. Dass er glaubt, ich könnte Roman benutzen, um an meine Tochter heranzukommen, ist wie ein Schlag ins Gesicht, falls es das war, was er andeuten wollte. Ich weiß nicht recht, wie ich es verstehen soll. Vielleicht ist er auch nur auf seltsame Weise besitzergreifend.
»Bist du so weit?«, fragt Ledger. Er schaltet das Licht aus und hält mir die Tür auf. Im Vorbeigehen spüre ich eine andere Art von Spannung zwischen uns. Diese Spannung hat nichts mehr mit Diem zu tun, sondern scheint einfach jedes Mal zwischen uns zu sein, wenn wir uns gegenüberstehen.
Auf dem Weg zu meiner Wohnung kriege ich kaum Luft. Am liebsten würde ich das Fenster herunterfahren, doch ich will nicht, dass er denkt, ich könnte in seiner Gegenwart nicht richtig atmen.
Von Zeit zu Zeit wage ich einen verstohlenen Blick. Anders als zuvor ist seine Miene jetzt angespannt. Denkt er über all das nach, was Roman zu ihm gesagt hat? Macht es ihm zu schaffen, weil er ihm recht geben muss, oder ist er sauer, weil Roman total danebenlag?
»Wurde dir das Kontaktverbot schon offiziell zugestellt?«, fragt er.
Ich räuspere mich, um Platz zu schaffen für das winzige »Nein«, das ich laut ausspreche. »Ich habe das am Handy gegoogelt und da hieß es, dass es ein bis zwei Wochen dauern kann, bis die einstweilige Verfügung durch ist.«
Ich schaue zum Fenster hinaus, als Ledger sagt: »Du hast ein Handy?«
»Ja. Seit ein paar Tagen.«
Er reicht mir sein Handy. »Gib mir deine Kontaktdaten.«
Dieser Befehlston gefällt mir gar nicht. Ich schaue das Handy an und dann ihn. »Und wenn ich dir meine Nummer gar nicht geben will?«
Er durchbohrt mich mit seinem Blick. »Ich bin dein Chef. Ich muss meine Angestellten erreichen können.«
Ich atme tief aus. Wie dumm, da hat er tatsächlich ein gutes Argument. Ich nehme sein Handy und schicke eine Nachricht an mich selbst, damit auch ich seine Nummer habe. Aber in der Kontaktinfo trage ich mich als Nicole ein und nicht als Kenna. Ich weiß ja nicht, wer alles Zugang zu seinem Handy hat, und da bin ich lieber vorsichtig.
Als ich das Handy zurück in die Halterung stecke, biegt er gerade auf den Parkplatz vor meinem Haus ein.
Sobald er den Motor abgestellt hat, reißt er die Tür auf und nimmt den Tisch von der Ladefläche. Ich will ihm helfen, doch er sagt: »Ich schaff das schon. Wo willst du ihn hinhaben?«
»Würde es dir was ausmachen, ihn nach oben zu tragen?«
Er marschiert los und ich greife mir zwei Stühle. Als ich die Treppe erreiche, kommt er mir bereits wieder entgegen, um die restlichen Stühle zu holen. Er tritt zur Seite und drückt sich mit dem Rücken gegen das Geländer, um mir Platz zu machen, aber im Vorübergehen nehme ich seinen Geruch war. Er riecht nach Limetten und nach falschen Entscheidungen.
Der Tisch lehnt neben meiner Wohnungstür. Ich schließe auf und räume die Stühle nach drinnen. Ein Blick aus dem Fenster zeigt mir, dass Ledger die restlichen Stühle von dem Pick-up abgeladen hat. Rasch sehe ich mich um, ob ich irgendetwas in der Wohnung in Ordnung bringen muss, bevor er wieder nach oben kommt. Auf dem Sofa liegt ein BH, den ich mit einem Kissen zudecke.
Ivy streicht miauend um meine Füße und ich sehe, dass ihr Fressnapf und der Trinknapf leer sind. Ich bin gerade dabei, sie aufzufüllen, als Ledger an die Tür klopft und sie dann öffnet. Er trägt die Stühle und den Tisch herein.
»Kann ich sonst noch was tun?«, fragt er.
Ich stelle Ivys Trinknapf im Badezimmer auf den Boden und sie macht sich sofort darüber her. Ich schließe die Tür hinter ihr, damit sie nicht versucht, durch die offene Wohnungstür nach draußen zu entwischen. »Nein. Danke für deine Hilfe.« Ich gehe zur Wohnungstür, um sie hinter Ledger abzuschließen, doch er bleibt einfach daneben stehen und hält sich am Türgriff fest.
»Wann bist du morgen mit deiner Schicht im Supermarkt fertig?«
»Um vier.«
»Unser Softballspiel ist dann auch ungefähr vorbei. Ich kann dich abholen, aber vielleicht verspäte ich mich ein bisschen.«
»Schon okay. Ich kann laufen. Das Wetter soll gut sein.«
»Okay«, sagt er, bleibt aber im Türrahmen stehen und zögert.
Soll ich ihm sagen, dass ich das Gespräch vorhin mitangehört habe?
Wahrscheinlich wäre das gut. Wenn ich während der fünf Jahre ohne eigenes Leben eines gelernt habe, dann, dass ich keine einzige Sekunde meines restlichen Lebens daran verschwenden will, mich vor einer Auseinandersetzung zu drücken. Meine Feigheit hat großen Anteil daran, dass sich mein Leben so und nicht anders entwickelt hat.
»Ich wollte euch nicht belauschen«, sage ich und schlinge die Arme um mich, »aber ich habe vorhin gehört, worüber du mit Roman gesprochen hast.«
Ledgers Blick wandert fort von meinem Gesicht, als wäre ihm das unangenehm.
»Warum hast du ihm gesagt, er solle sich vor mir in Acht nehmen?«
Nachdenklich presst Ledger die Lippen zusammen. Ich sehe, wie er schluckt, doch er sagt noch immer nichts. Auf seinem Gesicht spiegeln sich große Verunsicherung und ein allumfassender Schmerz. Er legt den Kopf gegen den Türrahmen und blickt auf seine Füße. »Lag ich denn so falsch damit?« Seine Frage ist kaum mehr als ein Flüstern, hallt aber wie ein lauter Schrei in meinem Inneren wider. »Ist es nicht so, dass du für Diem alles tun würdest?«
Entnervt seufze ich auf. Das klingt nach einer Fangfrage. Natürlich würde ich alles für sie tun, aber doch nicht auf Kosten anderer. Jedenfalls glaube ich das. »Die Frage ist unfair.«
Jetzt sieht er mir wieder in die Augen und ich spüre, wie mein Herz anfängt zu klopfen.
»Roman ist mein bester Freund«, sagt er. »Nimm es mir nicht übel, Kenna, aber dich kenne ich kaum.«
Mag sein, dass er mich nicht kennt, aber ich habe das Gefühl, als wäre er der Einzige, den ich kenne.
»Mir ist immer noch nicht klar, ob das, was an dem ersten Abend in der Bar passiert ist, echt war oder nur eine Nummer, um über mich an Diem ranzukommen.«
Ich lasse den Kopf an die Wand sinken und betrachte Ledgers Miene. Sein Blick ist geduldig und ganz offen. Er scheint wirklich wissen zu wollen, ob dieser Kuss ehrlich war. Er scheint ihm etwas bedeutet zu haben.
Er war ehrlich, aber auch wieder nicht.
»Bevor du mir gesagt hast, wie du heißt, wusste ich ja gar nicht, wer du bist«, sage ich. »Ich saß schon auf deinem Schoß, als mir klar wurde, dass du Scotty kanntest. Es war keineswegs Teil eines Masterplans, dich zu verführen.«
Er nimmt meine Antwort in sich auf und nickt dann leise. »Das ist gut zu wissen.«
»Wirklich?« Ich drücke mich mit dem Rücken gegen die Wand. »Ich hab nicht das Gefühl, dass es irgendeine Rolle spielt. Du willst trotzdem nicht, dass ich meine Tochter sehe. Du hoffst immer noch, dass ich von hier verschwinde.« Es spielt alles keine Rolle.
Ledger senkt den Kopf ein wenig, bis sich unsere Blicke wieder begegnen. Er sieht mich eindringlich an und sagt dann: »Es gibt nichts, was mich glücklicher machen würde, als wenn du Diem sehen könntest. Wenn ich nur wüsste, wie ich sie umstimmen kann, würde ich es auf der Stelle tun, Kenna.«
Mein Atem geht zitternd. Sein Geständnis ist alles, was ich hören musste. Ich schließe die Augen, weil ich nicht weinen will und nicht mitansehen will, wie er geht, aber bis zu diesem Augenblick war ich mir nicht sicher, ob er selbst mich überhaupt in Diems Leben haben will.
Ich spüre die Wärme seines Arms neben meinem Kopf und halte die Augen geschlossen, während ich stockend Luft hole. Ich kann seine Atemzüge hören, und dann kann ich sie auf meiner Wange spüren und dann auf meinem Hals, so als käme er mir immer näher und näher.
Ich fühle mich in diesem Augenblick ganz von ihm umfangen und fürchte mich davor, dass ich, wenn ich die Augen öffne, feststellen muss, dass er schon längst gegangen und zur Tür hinaus ist. Doch dann atmet er aus und die Wärme streicht sanft über meinen Hals und meine Schulter. Ich öffne die Augen einen Spaltbreit und sehe ihn über mir, die Hände rechts und links neben meinem Kopf an die Wand gestützt.
Er verharrt dort in einer Art Schwebezustand, als könne er sich nicht entscheiden, ob er gehen oder den Kuss des ersten Abends fortsetzen soll. Vielleicht wartet er auch nur darauf, dass ich etwas tue, eine Entscheidung fälle oder einen Fehler mache.
Ich weiß nicht, was mich dazu treibt, eine Hand zu heben und auf seine Brust zu legen, aber sein Seufzen sagt mir, dass es genau das ist, was er sich von mir gewünscht hat. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich ihn mit dieser Berührung von mir wegschieben oder näher an mich heranziehen will.
In jedem Fall baut sich mit seinem Seufzen eine Wärme zwischen uns auf und er legt seine Stirn ganz leicht gegen meine.
Es hängen so viele Entscheidungen und Konsequenzen und Gefühle in diesem Raum zwischen uns, den wir die ganze Zeit, seit wir uns kennen, aufrechterhalten haben, aber Ledger überwindet alles und drückt seine Lippen auf meine.
Eine pulsierende Hitze erfüllt mich wie ein Herzschlag und ich seufze an seinem Mund. Seine Zunge fährt sanft über meine Oberlippe und vernebelt mir die Sinne. Er umfängt meinen Kopf und vertieft den Kuss – es ist wie ein Rausch. Sein Mund ist wärmer, als ich es von unserem ersten Kuss in Erinnerung habe, seine Hände sanfter und seine Zunge weniger drängend.
Sein Kuss hat etwas Vorsichtiges an sich – etwas, über das ich gar nicht näher nachdenken möchte, weil ich ohnehin schon so viel fühle, dass ich ganz benommen bin. Seine Wärme umfängt mich, und als ich mich gerade an ihn schmiegen will, löst er sich von mir.
Ich schnappe nach Luft, während er mein Gesicht mustert, als wolle er meine Gedanken lesen, nach Anzeichen für Reue oder Begehren suchen.
Bestimmt kann er beides erkennen. Ich sehne mich nach seinem Kuss, aber aus Sorge, dass ich mich damit nicht nur von Diem, sondern von weit mehr verabschieden muss, kann ich all dies nicht zulassen. Denn je mehr ich Ledger emotional und körperlich näherkomme, desto mehr gefährde ich damit sein Verhältnis zu Diem.
Sein Kuss löst so viele Gefühle in mir aus, doch das ist nichts im Vergleich zu dem Kummer, der folgen würde, wenn die Landrys herausbekämen, dass er sich hinter ihrem Rücken mit mir trifft. Damit könnte ich nicht leben.
Er beugt sich wieder zu mir und bringt meinen ganzen Körper ins Schwanken, aber irgendwoher hole ich die Kraft zu flüstern: »Hör bitte auf. Es tut auch so schon weh genug.«
Ledger hält inne, kurz bevor sein Mund den meinen berührt. Er weicht ein Stück zurück und hebt die Hand, um sanft mit den Fingerspitzen über meine Wange zu streichen. »Ich weiß. Es tut mir leid.«
Wir stehen beide schweigend da. Regungslos. Ich wünschte, ich könnte darüber nachdenken, wie es mit uns funktionieren könnte, aber stattdessen denke ich nur darüber nach, wie es weniger wehtun könnte, weil es einfach nicht funktionieren kann.
Schließlich stößt er sich von der Wand ab und tritt einen Schritt zurück. »Ich fühle mich so verdammt …« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare, während er nach dem richtigen Wort sucht. »Hilflos. Nutzlos.« Und mit diesen beiden Worten geht er zur Tür hinaus. »Es tut mir leid«, höre ich ihn im Weggehen noch murmeln.
Ich mache die Tür zu und schließe ab, bevor ich all den angehaltenen Atem des heutigen Abends loslasse. Mein Herz klopft. Die Wohnung kommt mir jetzt sehr warm vor.
Ich drehe den Thermostat runter und lasse Ivy aus dem Badezimmer. Wir kuscheln uns zusammen aufs Sofa und ich nehme mein Notizbuch zur Hand.
Lieber Scotty,
schulde ich dir eine Erklärung für das, was sich eben abgespielt hat?
Ich weiß gar nicht genau, was da eigentlich passiert ist. Da war eindeutig etwas zwischen Ledger und mir, aber war es gut? Oder schlecht? Es hat sich vor allem traurig angefühlt.
Was ist, wenn es wieder passiert? Ich weiß nicht, ob ich noch einmal die Kraft aufbringen könnte, ihn zu bitten, mich nicht so zu berühren, wie er und ich uns jetzt vermutlich berühren würden, wäre mir nicht dieses »Hör bitte auf!« entfahren.
Aber wenn wir in irgendeiner Weise unseren Gefühlen nachgeben, wird er sich letzten Endes entscheiden müssen. Und er wird sich nicht für mich entscheiden. Das würde ich nicht zulassen, und er würde so sehr in meiner Achtung sinken, wenn er sich nicht für Diem entscheiden würde.
Und was soll dann aus mir werden? Dann werde ich nicht nur jede Aussicht auf Diem, sondern Ledger noch dazu verlieren.
Dich habe ich ja ohnehin schon für immer verloren. Das ist schwer genug.
Wie viele Verluste kann ein Mensch ertragen, bevor er das Handtuch wirft, Scotty? Es fühlt sich nämlich mehr und mehr so an, als könnte ich das hier nicht gewinnen.
In Liebe
Kenna

Kapitel 28
Ledger

Diem hat die Arme fest um meinen Hals geschlungen, als ich sie auf dem Rücken über den Parkplatz zu Grace’ Auto trage. Das Softballspiel ist gerade zu Ende und Diem hat behauptet, ihre Beine täten klitschweh und ich müsse sie deswegen tragen.
»Ich will mit dir arbeiten gehen«, verkündet sie.
»Das geht nicht. Kinder sind in Bars nicht erlaubt.«
»Ich war aber schon mal in deiner Bar.«
»Ja, als wir zuhatten«, stelle ich klar. »Das zählt nicht. Heute Abend haben wir offen und es wird viel los sein, da könnte ich dich nicht im Auge behalten.« Ganz abgesehen davon, dass ihre Mutter da sein wird, von der sie nicht mal weiß, dass sie überhaupt existiert. »Du kannst für mich arbeiten, wenn du achtzehn bist.«
»Das dauert aber noch ganz, ganz, ganz lange. Dann bist du schon tot.«
»Hey«, protestiert Grace. »Ich bin viel älter als Ledger und ich habe nicht vor, schon tot zu sein, wenn du achtzehn wirst.«
Ich schnalle Diem in ihren Kindersitz. »Wie alt bin ich denn, wenn alle sterben?«, fragt sie.
»Niemand weiß, wann jemand stirbt«, erkläre ich ihr. »Aber wenn wir alle so lange leben, bis wir richtig alt sind, dann können wir alle zusammen alt sein.«
»Wie alt bin ich, wenn du zweihundert bist?«
»Totalt«, sage ich.
Ihre Augen werden groß und ich schüttle schnell den Kopf. »Dann sind wir alle tot. Niemand wird zweihundert Jahre alt.«
»Meine Erzieherin ist zweihundert.«
»Mrs Bradshaw ist jünger als ich«, mischt Grace sich vom Vordersitz aus ein. »Hör auf, solche Lügen zu erzählen.«
Diem beugt sich zu mir und flüstert: »Mrs Bradshaw ist wirklich zweihundert.«
»Ich glaube dir.« Ich drücke ihr einen Kuss auf den Kopf. »Gut gemacht heute. Hab dich lieb.«
»Ich hab dich auch lieb. Ich will mit dir zur Arbeit …« Ich schließe Diems Tür, bevor sie den Satz beenden kann. Normalerweise wimmle ich sie nicht so schnell ab, aber als wir über den Parkplatz gelaufen sind, habe ich eine Nachricht von Kenna bekommen.
Sie hat nur geschrieben: Bitte komm mich holen.
Es ist erst kurz vor vier. Als ich sie gestern gefragt habe, hat sie gesagt, sie will nicht abgeholt werden, deswegen beunruhigt mich ihre Nachricht umso mehr.
Ich sitze schon in meinem Wagen, als Grace und Diem vom Parkplatz fahren. Patrick konnte heute nicht mitkommen, weil er am Klettergerüst weiterarbeiten will. Ich hatte eigentlich vor, nach dem Spiel für ein paar Stunden nach Hause zu fahren und ihm zu helfen, bevor ich in die Bar muss, aber jetzt mache ich mich auf den Weg zum Supermarkt, um nach Kenna zu sehen.
Ich schicke Patrick einfach eine Nachricht, wenn ich da bin, um Bescheid zu sagen, dass ich doch nicht komme. Wir sind fast fertig mit dem Klettergerüst. Diem hat nächste Woche Geburtstag, was bedeutet, dass heute der große Tag gewesen wäre. Leahs und meine Hochzeit. Wir hatten geplant, direkt nach der Hochzeit nach Hawaii zu fliegen, und ich weiß noch, dass es mich total gestresst hat, dass wir deswegen Diems Geburtstagsparty verpasst hätten.
Das war noch so ein Streitpunkt zwischen Leah und mir. Es hat ihr nicht gefallen, dass Diems fünfter Geburtstag für mich fast genauso wichtig war wie unsere Flitterwochen.
Ich bin mir sicher, Patrick und Grace hätten kein Problem damit gehabt, die Party zu verlegen, aber Leah hat so getan, als würde Diems Geburtstag unseren Flitterwochen total in die Quere kommen, bevor sie überhaupt mal nachgefragt hat, ob sich die Party verschieben lässt. Im Nachhinein betrachtet war das einer der ersten von vielen Hinweisen, dass aus unserer Beziehung nichts werden konnte.
Ich habe Leah den Hawaiiurlaub überlassen, nachdem wir uns getrennt haben. Ich hatte schon alles bezahlt, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie immer noch vorhat zu fliegen. Ich hoffe, dass sie es tut, allerdings haben wir schon seit drei Monaten nicht mehr miteinander gesprochen. Ich weiß nicht mehr wirklich, was in ihrem Leben los ist. Nicht, dass ich es unbedingt wissen will. Aber es ist echt seltsam – man ist jahrelang so sehr in das Leben eines anderen Menschen involviert, und dann weiß man plötzlich gar nichts mehr.
Es ist auch seltsam, wenn man denkt, man kennt jemanden, und dann im Nachhinein feststellt, dass man denjenigen vielleicht nie wirklich kannte. So geht es mir mit Leah, und in gewisser Weise auch mit Kenna, nur andersherum. Bei Kenna habe ich das Gefühl, sie am Anfang zu negativ eingeschätzt zu haben. Bei Leah denke ich eher, ich hatte ein zu positives Bild von ihr.
Wahrscheinlich hätte ich Kenna eine kurze Nachricht schicken sollen, um ihr zu sagen, dass ich komme, denn etwa einen halben Kilometer vor dem Supermarkt sehe ich sie allein am Straßenrand entlanglaufen. Sie hat den Kopf gesenkt und klammert sich mit beiden Händen an die Riemen ihrer Tasche, die über ihrer Schulter hängt. Ich fahre auf der anderen Straßenseite auf den Seitenstreifen, doch sie bemerkt meinen Wagen nicht einmal, deswegen tippe ich kurz auf die Hupe. Das lenkt ihre Aufmerksamkeit auf mich. Sie sieht nach rechts und links, überquert dann die Straße und steigt in meinen Pick-up.
Mit einem tiefen Seufzen zieht sie die Tür hinter sich zu. Sie riecht nach Äpfeln, derselbe Geruch, der mir gestern auch in ihrem Apartment aufgefallen ist.
Für gestern Abend könnte ich mir echt selbst eine reinhauen.
Sie stellt ihre Tasche zwischen uns und zieht einen Umschlag heraus. Sie hält ihn mir hin. »Ich habe sie bekommen. Die einstweilige Verfügung. Der Typ hat sie mir in die Hand gedrückt, als ich gerade mit einem Kunden zu seinem Auto gegangen bin. Das war so unfassbar peinlich, Ledger.«
Ich überfliege die Formulare und verstehe nicht, wie der Richter dem Antrag überhaupt stattgeben konnte, aber als ich Gradys Namen entdecke, ergibt plötzlich alles Sinn. Vermutlich hat er für Patrick und Grace gebürgt und vielleicht sogar die tatsächlichen Ereignisse ein bisschen übertrieben dargestellt. Das würde zu ihm passen. Ich wette, seine Frau liebt dieses ganze Drama. Es überrascht mich, dass sie das Thema heute beim Softballspiel nicht noch mal angesprochen hat.
Ich falte die Papiere wieder zusammen und schiebe sie in ihre Tasche. »Das bedeutet nichts«, lüge ich, in dem Versuch, sie zu beruhigen.
»Es bedeutet alles. Es ist ein Zeichen. Sie wollen mir klarmachen, dass sie ihre Meinung nicht ändern werden.« Sie schnallt sich an. Ihre Augen und Wangen sind gerötet, aber sie weint nicht. So wie sie aussieht, hat sie das vermutlich schon hinter sich.
Bedrückt lenke ich meinen Wagen zurück auf die Straße. Was ich gestern Abend gesagt habe – dass ich mich nutzlos fühle –, beschreibt es wirklich am besten. Ich kann Kenna nicht helfen, ich kann nichts anderes tun als das, was ich sowieso schon tue.
Patrick und Grace ändern ihre Meinung nicht, und jedes Mal, wenn ich versuche, das Thema anzusprechen, blocken sie sofort ab. Es ist schwer, weil ich verstehe, wieso sie Kenna nicht in ihrem Leben haben wollen, und gleichzeitig absolut anderer Meinung bin.
Sie würden eher mich aus Diems Leben ausschließen, als Kenna darin einzubeziehen. Und genau das macht mir am meisten Angst. Wenn ich sie zu sehr dränge, wenn sie herausfinden, dass ich auch nur ansatzweise auf Kennas Seite stehe, fürchte ich, dass sie mich als Bedrohung sehen, genauso wie Kenna.
Das Schlimmste an der ganzen Situation ist, dass ich ihnen für ihre Gefühle gegenüber Kenna keinen Vorwurf machen kann. Kennas Entscheidungen hatten einen schrecklichen Einfluss auf Grace’ und Patricks Leben. Aber jetzt beginnen die Entscheidungen der beiden einen ebenso schrecklichen Einfluss auf Kennas Leben zu nehmen.
Verdammt. Es gibt einfach keine gute Lösung. Irgendwie habe ich mich mitten in eine aussichtslose Situation manövriert. Eine Situation, aus der es nicht einen einzigen Ausweg gibt, der nicht mindestens eine Person verletzt.
»Willst du dir heute Abend freinehmen?« Ich hätte absolutes Verständnis dafür, wenn sie sich jetzt nicht in der Lage fühlt zu arbeiten, doch sie schüttelt den Kopf.
»Ich brauche das Geld. Ich komme schon klar. Es war einfach nur so demütigend, obwohl ich ja wusste, dass es passieren wird.«
»Na ja, ich dachte eigentlich, Grady hätte zumindest so viel Anstand, dir die Papiere zu Hause zuzustellen. Ist ja nicht so, als stünde deine Adresse nicht ganz oben auf dem Formular.« An der nächsten Ampel biege ich rechts ab, in Richtung der Bar, aber etwas sagt mir, dass Kenna vielleicht eine Stunde Pause zwischen ihren zwei Jobs vertragen könnte. »Hast du Lust auf ein Eis?«
Ich bin mir nicht sicher, ob das eine extrem bescheuerte Lösung für ein so ernstes Problem ist, aber zumindest bei Diem und mir ist eine Kugel Eis immer genau das Richtige.
Kenna nickt, und ich meine sogar, den Anflug eines Lächelns zu sehen. »Ja. Ein Eis klingt perfekt.«
Kapitel 29
Kenna

Ich lehne den Kopf gegen das Beifahrerfenster seines Wagens und sehe ihm hinterher, während er mit seinen Tattoos und seinem Sex-Appeal zum Eisstand hinübergeht, um zweimal Regenbogeneis für uns zu bestellen. Warum muss er zu allem Überfluss auch noch so nett sein?
Ich war früher schon mal mit Scotty hier, der aber irgendwie besser in diese Umgebung zu passen schien. Damals haben wir links von dem Stand an einem Picknicktisch gesessen, doch dort befindet sich inzwischen ein Parkplatz und der Picknicktisch ist nirgends zu entdecken. Der gesamte Sitzbereich wurde durch Plastiktische mit pinkfarbenen Sonnenschirmen ersetzt.
Ich habe Ledger nur Amy zuliebe geschrieben und ihn gebeten, mich abzuholen.
Sie hat mich auf der Toilette gefunden, wo ich kurz davor war, eine Panikattacke zu bekommen, und hat gefragt, was los ist. Ich habe es nicht über mich gebracht, ihr zu gestehen, dass jemand ein Kontaktverbot gegen mich beantragt hat. Stattdessen habe ich ihr wahrheitsgemäß gesagt, dass ich manchmal Panikattacken habe, die aber vorübergehen, und dass es mir leidtut, und ich habe sie angefleht, mich deswegen nicht zu feuern.
Sie hat nur mitleidig geschaut und gelacht. »Warum sollte ich dich feuern? Du bist im Augenblick meine einzige Kraft, die tatsächlich gerne Doppelschichten übernimmt. Du hattest eine Panikattacke? Na und?« Dann hat sie mir eingeschärft, ich sollte mich von jemandem abholen lassen, weil sie kein gutes Gefühl dabei hatte, mich den ganzen Weg alleine gehen zu lassen. Und da ich hier außer Ledger immer noch niemanden kenne, habe ich ihm schließlich geschrieben. Aber mehr, damit sie beruhigt sein konnte, dass ich nicht alleine war. Es hat sich einfach gut angefühlt, dass sich tatsächlich jemand Sorgen um mich gemacht hat.
Es gibt vieles, wofür ich dankbar sein sollte, und Amy gehört dazu. Das ist mir bewusst, aber es fällt schwer, dankbar zu sein, wenn man zugleich das Gefühl hat, dass das Einzige, was man wirklich will, in immer weitere Ferne rückt.
Ledger kommt mit dem Eis zum Wagen zurück. Auf meinem sind bunte Streusel, und ich weiß, dass es nur eine Kleinigkeit ist, aber ich bemerke es. Wenn ich all die guten Dinge bewusst wahrnehme, ganz egal, wie klein sie sind, machen sie in der Summe vielleicht das Schlimme in meinem Leben weniger schmerzhaft.
»Kommst du auch manchmal mit Diem hierher?«, frage ich ihn.
Er deutet mit dem Löffel die Straße entlang. »Da hinten an der nächsten Ecke ist das Tanzstudio«, sagt er. »Ich bringe sie hin und Grace holt sie ab. Man kann ihr einfach nichts abschlagen, deswegen bin ich hier Stammgast.« Er steckt sich den Löffel in den Mund und klappt dann seine Brieftasche auf, um eine Karte herauszuholen. Rund um den Rand sind lauter kleine Eiswaffeln abgebildet, in die Löcher gestanzt sind. »Bald gibt’s eins umsonst«, sagt er und steckt die Karte zurück.
Ich muss lachen. »Beeindruckend.« Ich wünschte, ich hätte mit ihm an den Stand gehen können, nur um zu sehen, wie er seine Eis-Treuekarte abstempeln lässt.
»Banane und Zitronenlimo.« Sagt er nach dem ersten Löffel. »Das sind ihre Lieblingssorten.«
»Ist Gelb ihre Lieblingsfarbe?«, frage ich lächelnd.
Er nickt.
Ich stecke den Löffel in das gelbe Eis und nehme einen Happen. Ich weiß diese kleinen Details sehr zu schätzen. Sie sind wie kleine Puzzleteile, und wenn er mir genügend davon liefert, wird es vielleicht nicht mehr gar so wehtun, wenn ich von hier fortmuss.
Ich suche krampfhaft nach einem Gesprächsthema, das sich nicht um Diem dreht. »Was ist das für ein Haus, das du baust?«
Ledger nimmt sein Handy und schaut auf die Uhr, dann legt er den Rückwärtsgang ein. »Ich zeige es dir. Razi und Roman kommen fürs Erste auch alleine klar.«
Ich esse noch einen Löffel Eis und sage nichts. Ich glaube, er ahnt nicht, was seine Bereitschaft, mir sein Haus zu zeigen, für mich bedeutet.
Die Landrys haben zwar ein Kontaktverbot für mich beantragt, aber Ledger vertraut mir. Immerhin.
Daran muss ich mich klammern und das tue ich mit aller Kraft.
***
Etwa zwanzig Kilometer außerhalb der Stadt biegen wir ab und fahren durch einen großen hölzernen Torbogen mit dem Schriftzug Cheshire Ridge, bevor es über eine kurvenreiche Straße den Berg hinaufgeht. Die Bäume neigen sich über die Straße, als wollten sie sie umarmen. Am Straßenrand stehen Briefkästen, alle vier-, fünfhundert Meter einer.
Die Bäume stehen so dicht, dass keines der Häuser von der Straße aus zu sehen ist. Nur die Briefkästen deuten darauf hin, dass hier draußen Menschen wohnen. Es ist sehr friedlich und abgeschieden. Ich kann verstehen, dass es ihm gefällt.
Wir kommen an ein Grundstück, das so dicht bewachsen ist, dass man überhaupt nur einen kleinen Teil der Zufahrt von der Straße aus sehen kann. An der Stelle, an der wohl später einmal der Briefkasten stehen wird, ist ein Pfosten eingerammt und zwei Säulen sehen aus, als sollte hier das Tor entstehen.
»Gibt es hier draußen irgendwelche direkten Nachbarn?«
Er schüttelt den Kopf. »Die nächsten sind fast einen Kilometer entfernt. Das Grundstück ist vier Hektar groß.«
Wir biegen in die Zufahrt ein und irgendwann taucht ein Haus zwischen den Bäumen auf. Es ist ganz anders, als ich es erwartet hätte. Nicht das übliche große Landhaus mit Giebeldach, sondern weitläufig und flach und sehr besonders, aus einem Material gebaut, das ich nicht zuordnen kann.
Es überrascht mich, dass Ledger sich etwas so Modernes und Außergewöhnliches aussucht. Ich hatte eher an ein Blockhaus oder sonst etwas Traditionelles gedacht. Vielleicht weil er erwähnt hat, dass er das Haus mit Roman gemeinsam baut, und ich einfach etwas weniger Kompliziertes erwartet hätte.
Wir steigen aus, und ich versuche mir vorzustellen, wie Diem hier in diesem Garten herumspringt und auf der Terrasse spielt oder hinten an der Feuerstelle Marshmallows grillt.
Ledger führt mich herum, aber einen solchen Lebensstil kann ich mir für mich einfach nicht vorstellen, auch nicht für meine Tochter. Alleine die Arbeitsflächen der Outdoorküche im Garten hinter dem Haus sind vermutlich mehr wert als die Summe all dessen, was ich je in meinem Leben besessen habe.
Es gibt drei Schlafzimmer, von denen das größte das Highlight für mich darstellt mit einem unfassbar großen begehbaren Schrank, der beinahe noch einmal so groß ist wie das ganze Zimmer.
Ich bewundere das Haus und höre mir an, wie er voller Stolz alles erläutert, was er und Roman von Hand gebaut haben. Und ich empfinde es als beeindruckend und deprimierend zugleich.
Denn in diesem Haus wird meine Tochter Zeit verbringen, was wiederum bedeutet, dass ich vermutlich nie wieder hierher zurückkommen werde. Sosehr ich es genieße, mir das Haus von ihm zeigen zu lassen, will ich es doch auf einmal gar nicht mehr sehen.
Außerdem macht es mich ehrlich gesagt traurig, dass er dann nicht mehr in Diems Nähe wohnen wird. Ich schätze ihn als Mensch mittlerweile immer mehr, und es ist tröstlich zu wissen, dass er eine feste Bezugsperson für sie ist. Diem wird sicher traurig sein, wenn er hierherzieht.
Die Glasfront, die auf die riesige Terrasse mit Blick über die hügelige Landschaft hinausführt, lässt sich wie ein Akkordeon zusammenschieben und ich trete hinaus. Einen schöneren Ausblick kann man wohl in der ganzen Stadt nicht finden. Die Wipfel der Bäume unter uns erstrahlen im Licht der untergehenden Sonne und sehen aus, als stünden sie in Flammen.
Da es noch keine Gartenmöbel gibt, setze ich mich auf die Stufen und Ledger nimmt neben mir Platz. Ich habe nicht viel gesagt, aber er braucht keine Komplimente. Er weiß selbst, wie schön es hier ist. Unvorstellbar, was das alles kosten muss!
»Bist du eigentlich reich?«, entschlüpft es mir. Anschließend fahre ich mir übers Gesicht und sage: »Sorry. Das war indiskret.«
Er lacht und stützt die Ellbogen auf die Knie. »Schon okay. Das Haus ist billiger, als es aussieht. Roman und ich haben das meiste in den letzten Jahren selbst gebaut, aber ich habe das Geld aus meiner Footballzeit auch gut investiert. Der Großteil ist jetzt weg, aber ich habe mir mit der Bar eine Existenz aufgebaut und jetzt noch ein eigenes Haus. Kann mich nicht beschweren.«
Das freut mich für ihn. Es gibt eben auch Leute, bei denen es gut läuft im Leben.
Aber wir alle müssen auch mit Missgeschicken fertigwerden. Ich bin neugierig, was diese Missgeschicke für Ledger sind. »Warte mal«, sage ich, als mir einfällt, dass es durchaus etwas gibt, was nicht so gut gelaufen ist für ihn. »Wolltest du nicht ursprünglich an diesem Wochenende heiraten?«
Ledger nickt. »Vor zwei Stunden, um genau zu sein.«
»Und bist du traurig deswegen?«
»Natürlich«, sagt er. »Ich bereue meine Entscheidung nicht, aber ich bin traurig, dass es nicht gut gegangen ist. Ich liebe sie.«
Er sagt liebe. Das ist die Gegenwartsform. Ich warte, ob er sich vielleicht korrigiert, doch da das nicht geschieht, war es wohl kein Versprecher. Er liebt sie noch immer. Wenn man feststellt, dass die eigenen Lebensvorstellungen nicht mit denen des anderen übereinstimmen, sind damit eben noch lange nicht alle Gefühle verschwunden.
Plötzlich flackert ein winziges Flämmchen der Eifersucht in mir auf. »Wie hast du ihr den Heiratsantrag gemacht?«
»Müssen wir wirklich darüber reden?« Er lacht, als wäre die Geschichte für ihn eher peinlich als traurig.
»Ja. Ich bin neugierig.«
Er seufzt und sagt dann: »Zuerst habe ich ganz altmodisch bei ihrem Vater um ihre Hand angehalten. Und dann habe ich den Ring gekauft, bei dem sie mir schon ziemlich deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er ihr gefiel. An unserem zweiten Jahrestag habe ich sie zum Essen ausgeführt und hatte dann eine große Nummer geplant im Park gleich neben dem Restaurant. Dort haben ihre Freunde und ihre Familie auf uns gewartet, und dann habe ich mich hingekniet und sie gefragt, ob sie mich heiraten will. Voll Instagram-mäßig.«
»Hast du geweint?«
»Nein. Dafür war ich viel zu angespannt.«
»Und sie?«
Er legt den Kopf schief und scheint zu überlegen. »Ich glaube nicht. Vielleicht das eine oder andere Tränchen? Es war schon dunkel, woran ich nicht gedacht hatte, und deswegen sind auch alle Aufnahmen nichts geworden. Darüber hat sie sich dann am nächsten Tag beschwert. Dass sie jetzt kein gutes Video hätte und dass ich ihr den Antrag lieber vor Sonnenuntergang hätte machen sollen.«
»Wie reizend von ihr.«
Ledger lächelt. »Ich glaube ehrlich gesagt, dass du dich gut mit ihr verstehen würdest. Ich erzähle immer die nicht so netten Sachen von ihr, aber wir hatten viel Spaß miteinander. Wenn ich mit ihr zusammen war, musste ich nicht so viel an Scotty denken. Mit ihr hat sich alles so leicht angefühlt.«
Ich wende den Blick ab bei seinen Worten. »Und mit mir musst du dauernd an ihn denken?«
Ledger gibt keine Antwort. Er will meine Gefühle nicht verletzen und sagt deswegen lieber nichts, aber sein Schweigen löst einen Fluchtinstinkt bei mir aus. Ich möchte gehen, doch sobald ich Anstalten mache aufzustehen, packt er mich am Handgelenk und zieht mich sanft wieder zurück.
»Setz dich. Lass uns abwarten, bis die Sonne untergegangen ist.«
Ich setze mich wieder hin und es dauert etwa zehn Minuten, bis die Sonne hinter den Bäumen verschwunden ist. Keiner von uns sagt ein Wort. Wir sehen nur zu, wie die Strahlen verlöschen und die Baumwipfel wieder ihre natürliche, feuerlose Farbe angenommen haben. In der Dämmerung wird das Haus hinter uns ohne Strom rasch dunkel.
Ledger schaut nachdenklich drein und sagt: »Ich habe ein schlechtes Gewissen.«
Willkommen im Club. »Warum?«
»Weil ich dieses Haus hier baue. Ich habe das Gefühl, Scotty damit zu enttäuschen. Diem wird immer so traurig, wenn davon die Rede ist, dass ich mein anderes Haus verkaufen will.«
»Und warum baust du es dann?«
»Das war schon lange mein Traum. Ich habe das Grundstück gekauft und angefangen, die Pläne zu zeichnen, als Diem noch ganz klein war. Bevor ich gemerkt habe, wie sehr ich an ihr hänge.« Er sucht meinen Blick. »Versteh mich nicht falsch. Sie hat mir auch damals schon viel bedeutet, aber es war noch anders. Dann fing sie an zu laufen und zu reden und so eine ganz eigene Persönlichkeit zu entwickeln, und seither sind wir unzertrennlich. Und mit der Zeit fühlte sich dieses Haus hier immer weniger wie mein zukünftiges Zuhause an, sondern eher wie …« Er sucht nach dem richtigen Wort, doch vergeblich.
»Ein Gefängnis?«
Ledger sieht mich an, als wäre ich der erste Mensch, der ihn wirklich versteht. »Ja. Genau. Ich habe das Gefühl, dass ich irgendwie gefangen bin, aber die Vorstellung, dass ich Diem dann nicht mehr jeden Tag sehe, belastet mich immer mehr. Es wird unser Verhältnis verändern. Ich bin so beschäftigt, dass ich sie dann mit Glück gerade noch einmal pro Woche sehen werde. Ich glaube, deswegen habe ich mir mit dem Bau so viel Zeit gelassen. Ich weiß nicht, ob ich mich wirklich darauf freuen soll, hierherzuziehen.«
»Dann verkauf es doch.«
Er lacht, als wäre das eine vollkommen absurde Idee.
»Im Ernst. Mir wäre es viel lieber, wenn du gegenüber von meiner Tochter lebst und nicht außerhalb der Stadt. Ich weiß, dass ich mich nicht so um sie kümmern kann, wie ich es gerne würde, aber es ist immerhin tröstlich zu wissen, dass du es tust.«
Ledger sieht mich lange an. Dann steht er auf und streckt mir die Hand hin. »Wir sollten jetzt mal wieder etwas arbeiten.«
»Ja. Nicht dass der Chef noch sauer wird.« Ich nehme seine Hand und stehe auf und komme ihm dabei auf einmal viel zu nahe. Er weicht aber nicht zurück und lässt auch meine Hand nicht los. Stattdessen sieht er mich jetzt ganz aus der Nähe so eindringlich an, dass mir ein Schauer den Rücken hinunterläuft.
Ledger verschränkt seine Finger mit meinen, und als sich unsere Handflächen berühren, durchfährt es mich so, dass ich zusammenzucke. Auch Ledger spürt es, ich sehe es an dem gequälten Blick, mit dem er mich auf einmal ansieht.
Schon seltsam, dass etwas, das sich eigentlich so gut anfühlt, auf einmal so schmerzhaft sein kann, wenn die Umstände nicht stimmen. Und bei uns stimmen die Umstände einfach gar nicht. Dennoch drücke ich seine Hand und lasse ihn damit wissen, dass ich genau dasselbe empfinde und ebenso hin- und hergerissen bin wie er.
Ledger lässt die Stirn auf meine sinken, und wir schließen beide die Augen und atmen einfach still durch diesen Augenblick, was immer er bedeuten mag. Ich kann alles fühlen, was er nicht ausspricht. Ich kann sogar den Kuss spüren, den er mir nicht gibt. Aber wenn wir uns jetzt dahin zurückbegeben, wo wir gestern Abend waren, würde es die Wunde nur noch weiter aufreißen, bis gar nichts mehr von mir übrig ist.
Er weiß ebenso gut wie ich, dass das keine gute Idee wäre.
»Was willst du tun, Ledger? Willst du mich in deinem Wandschrank verstecken, bis sie achtzehn ist?«
Er lässt den Blick auf unsere ineinander verschlungenen Hände sinken und zuckt die Schultern. »Groß genug wäre er jedenfalls.«
Das folgende Schweigen dauert nicht länger als einen Herzschlag, bevor mein Lachen es zerschneidet.
Er grinst und führt mich dann durch sein dunkles Haus nach draußen zu seinem Wagen.
Kapitel 30
Ledger

Ich bin in meinem Büro und arbeite mich durch die Gehaltsabrechnungen, arbeite mich durch meine Gedanken, all die Fehler, die ich in den letzten Wochen gemacht habe.
Roman hat recht, ich hätte ihr schon längst das Geld geben können, das sie braucht, um die Stadt zu verlassen. Vielleicht hätte ich das tun sollen, denn je mehr Zeit ich mit ihr verbringe, desto mehr falsche Hoffnung mache ich ihr.
Die Landrys werden ihre Meinung nicht ändern, zumindest nicht in absehbarer Zukunft. Und wenn sie hierbleibt, weiterhin hier arbeitet, wächst das Risiko immer weiter, dass wir entdeckt werden.
Ich weiß wirklich nicht, was ich mir dabei gedacht habe, ihr diesen Job anzubieten. Ich dachte, sie könnte sich einfach in der Küche verstecken, aber Kenna ist kein Mädchen, das man verstecken kann. Sie fällt auf. Jemand wird sie bemerken. Jemand wird sie erkennen.
Und dann werden wir beide die Konsequenzen dieser Lüge zu spüren bekommen.
Ich greife nach meinem Handy und schicke Kenna eine Nachricht. Komm bitte in mein Büro, wenn du einen Moment hast.
Ich stehe auf und laufe die gesamten dreißig Sekunden, die sie braucht, um in mein Büro zu kommen, nervös auf und ab. Ich schließe die Tür hinter ihr, gehe dann zurück zu meinem Schreibtisch und setze mich auf eine Ecke der Tischplatte.
Sie bleibt neben der Tür stehen, verschränkt die Arme vor der Brust. Sie wirkt nervös. Ich will sie nicht nervös machen. Ich deute auf den Stuhl vor meinem Tisch und sie kommt zögernd näher, setzt sich.
»Wieso habe ich das Gefühl, dass ich in Schwierigkeiten stecke?«, fragt sie.
»Du steckst nicht in Schwierigkeiten. Ich wollte nur … Ich habe nachgedacht. Über das Gespräch mit Roman, das du mitbekommen hast. Und ich habe einfach das Gefühl, ich sollte dir sagen, dass du nicht mehr zur Arbeit kommen musst.«
Sie sieht mich überrascht an. »Feuerst du mich etwa?«
»Nein. Natürlich nicht.« Ich hole tief Luft, bereite mich auf den Ausbruch an Ehrlichkeit vor, den ich gleich loslassen werde. »Wir wissen beide, dass ich dich aus egoistischen Gründen angestellt habe, Kenna. Wenn du irgendwann an den Punkt kommst, an dem du die Stadt verlassen willst und Geld brauchst, musst du mich nur fragen. Du musst nicht dafür arbeiten.«
Sie sieht mich mit einem Blick an, als hätte ich ihr einen Schlag in die Magengrube verpasst. Sie steht auf und beginnt, in meinem Büro auf und ab zu laufen, während sie dieses Gespräch verarbeitet. »Willst du, dass ich die Stadt verlasse?«
Verdammt. Ich habe sie hergerufen, weil ich versuchen wollte, ihr das Leben ein kleines bisschen leichter zu machen, aber alles kommt irgendwie falsch aus meinem Mund. Ich schüttle den Kopf. »Nein.« Ich strecke den Arm aus und schlinge meine Finger um ihr Handgelenk, damit sie stehen bleibt.
»Wieso sagst du mir dann so was?«
Ich könnte ihr verschiedene Gründe dafür nennen. Weil du wissen sollst, dass du Möglichkeiten hast. Weil dich irgendwann jemand erkennen wird, wenn du hierbleibst. Weil wir den wackeligen Rest der Barriere zwischen uns zerstören werden, wenn du weiter hier arbeitest.
Doch ich sage nichts davon. Ich sehe sie nur vielsagend an, während ich mit meinem Daumen über die Innenseite ihres Handgelenks streiche. »Du weißt, warum.«
Ihre Brust hebt und senkt sich mit einem Seufzen.
Doch dann reißt sie ihre Hand aus meiner, als es plötzlich an der Bürotür klopft. Sofort stelle ich mich aufrecht hin und Kenna verschränkt die Arme vor der Brust. Unsere Reaktion lässt uns unglaublich schuldig aussehen.
Mary Anne steht in der Tür, ihr Blick huscht zwischen mir und Kenna hin und her. Sie grinst und sagt: »Wobei habe ich euch denn gestört? Mitarbeiterfeedback?«
Ich gehe um den Schreibtisch herum und tue so, als würde ich etwas auf dem Computerbildschirm nachsehen. »Was gibt’s, Mary Anne?«
»Na ja, das scheint jetzt irgendwie der falsche Zeitpunkt zu sein, um das zu sagen, aber Leah ist hier. Die Frau, die du heute eigentlich heiraten wolltest? Sie ist vorn und hat nach dir gefragt.«
Es braucht meine gesamte Willensstärke, jetzt nicht zu Kenna zu schauen, um ihre Reaktion darauf zu sehen. Irgendwie schaffe ich es, meinen Blick weiterhin auf Mary Anne gerichtet zu halten. »Sag ihr, dass ich gleich komme.«
Mary Anne geht, lässt die Tür aber offen. Kenna folgt ihr sofort, ohne mich noch einmal anzusehen.
Ich bin verwirrt. Wieso ist Leah hier? Was kann sie bloß wollen? Nimmt der Tag heute sie etwa mehr mit als mich?
Denn ich habe ehrlich gesagt kaum an das gedacht, was heute eigentlich stattfinden sollte. Ich finde, das zeigt deutlich, dass es die richtige Entscheidung war. Zumindest für mich.
Ich verlasse mein Büro, muss auf dem Weg nach vorn aber an Kenna vorbei. Unsere Blicke treffen sich etwa zwei Sekunden lang, bevor sie wieder wegsieht.
Ich gehe aus der Küche und sehe mich in der Bar um, kann Leah aber nirgendwo entdecken. Der Laden hat sich deutlich gefüllt, seit ich mich in mein Büro zurückgezogen habe, um die Gehaltsabrechnung zu machen, deswegen lasse ich meinen Blick noch ein paar Minuten über die Menge schweifen, bevor ich hinter die Theke trete. Mary Anne ist auf der anderen Seite des Raums, ich kann sie also nicht fragen, wo Leah hingegangen ist.
Roman sieht mich und deutet auf eine Gruppe Jungs. »Bei denen habe ich noch keine Bestellung aufgenommen.«
»Wo ist Leah?«
Roman sieht mich verwirrt an. »Leah? Was?«
Mary Anne kommt grinsend auf mich zu und beugt sich über die Bar. »Roman ist mit den Bestellungen nicht mehr nachgekommen, deswegen hat er mich geschickt, um dich zu holen. Das mit Leah war nur Spaß. Ich wollte ein bisschen Drama reinbringen, Frauen lieben das. Gern geschehen.« Sie greift nach einem Tablett voller Getränke und schwebt damit zu einem der Tische, um sie zu servieren.
Ich schüttle irritiert den Kopf. Ihre Lüge ärgert mich, denn damit hat sie Kennas Gedanken vermutlich völlig durcheinandergebracht. Aber ich bin auch erleichtert, dass es eine Lüge war. Ich will Leah nicht sehen.
Ich bleibe, nehme ein paar Bestellungen auf und kassiere drei Tische ab, aber sobald Roman wieder alles im Griff hat, gehe ich zurück nach hinten. Kenna ist nicht in der Küche. Ich sehe mich suchend um und Aaron deutet auf die Hintertür, um mich wissen zu lassen, dass sie gerade Pause macht.
Als ich die Tür zur Gasse aufschiebe, finde ich Kenna mit dem Rücken gegen die Mauer gelehnt vor, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie sieht zu mir auf, als ich nach draußen trete, und ich sehe die Erleichterung, die sich sofort auf ihrer Miene ausbreitet.
Sie war eifersüchtig. Sie versucht, es hinter einem Lächeln zu verstecken, doch ich habe ihren Gesichtsausdruck gesehen, bevor sie ihn verdrängt hat.
Ich gehe zu ihr und lehne mich neben sie an die Wand. »Mary Anne hat gelogen. Leah war gar nicht hier.«
Sie kneift die Augen zusammen. »Wieso sollte sie …« Kenna hält inne und ein Grinsen huscht über ihre Lippen. »Wow. Mary Anne ist echt raffiniert.« Sie scheint nicht sauer zu sein, weil Mary Anne gelogen hat. Sie wirkt eher beeindruckt.
Ihr Lächeln entlockt auch mir ein Lächeln, und dann sage ich: »Du warst eifersüchtig.«
Kenna verdreht die Augen. »War ich nicht.«
»Warst du wohl.«
Sie drückt sich von der Wand ab und geht in Richtung Treppe, doch direkt vor mir bleibt sie noch mal stehen. Sie wendet sich mir zu und ich kann ihre Miene nicht deuten.
Ich habe keine Ahnung, was sie vorhat, aber wenn sie mich jetzt küsst, wäre das das verdammte Highlight meines Abends. Ich habe genug von dem ganzen Hin und Her mit ihr. Ich will sie nicht mehr verstecken müssen. Ich würde alles dafür geben, sie besser kennenlernen zu können, ohne mir ständig Sorgen um die Konsequenzen machen zu müssen, möchte ihr Fragen stellen können, die nichts mit Scotty oder den Landrys zu tun haben. Ich will sie in aller Öffentlichkeit küssen, ich will sie mit nach Hause nehmen, ich will wissen, wie es ist, neben ihr einzuschlafen und neben ihr aufzuwachen.
Ich mag sie, verdammt noch mal, und je mehr Zeit ich mit ihr verbringe, desto weniger will ich von ihr getrennt sein.
»Ich kündige«, sagt sie.
Scheiße. Ich kaue auf meiner Lippe, bis ich mich wieder so weit unter Kontrolle habe, dass ich nicht vor ihr auf die Knie falle und sie anflehe zu bleiben. »Wieso?«
Sie zögert und sagt dann: »Du weißt, wieso.«
Sie verschwindet nach drinnen und lässt mich mit meinen Gefühlen allein.
Ich starre meinen Pick-up an, kämpfe gegen den unwiderstehlichen Drang an, direkt zu Patrick und Grace zu fahren und ihnen alles über Kenna zu erzählen. Ich will ihnen sagen, wie selbstlos sie ist. Ich will ihnen sagen, wie hart sie arbeitet. Ich will ihnen sagen, wie großmütig sie ist, denn jeder von uns hat ihr Leben zur absoluten Hölle gemacht und trotzdem scheint sie uns deswegen nicht zu hassen.
Ich will Patrick und Grace jedes wunderbare Detail über Kenna erzählen, aber noch mehr als das will ich Kenna gestehen, wie falsch ich lag, als ich ihr gesagt habe, dass Diem nichts davon hätte, sie in ihrem Leben zu haben.
Wer bin ich, dass ich einer Mutter so etwas über ihr eigenes Kind sage?
Wie komme ich bloß dazu, so ein Urteil zu fällen?
Kapitel 31
Kenna

Auf dem Rückweg fängt es an zu regnen. Der Regen, der auf die Windschutzscheibe prasselt, ist das einzige Geräusch, da keiner von uns etwas sagt. Wir haben seit unserem kurzen Gespräch in der Gasse hinter der Bar heute Abend kein Wort mehr gewechselt.
Ob er wohl sauer ist, weil ich gekündigt habe? Ich wüsste keinen Grund dafür, schließlich war er derjenige, der das Thema aufgebracht hat. Aber er ist so schweigsam, dass es langsam ungemütlich wird.
Ich kann einfach nicht länger für ihn arbeiten. Wie sollen wir das Ziel verfolgen, dass ich von hier verschwinde, während wir uns zugleich immer mehr nacheinander sehnen? Es war vorher schon kompliziert genug, aber es wird noch viel komplizierter werden, wenn ich es weiter zulasse.
Als er auf den Parkplatz einbiegt, schwebt eine ungelöste Energie zwischen uns. Manchmal stellt er nicht einmal den Motor ab, wenn er mich zu Hause absetzt. Aber heute schon, ja er zieht sogar den Schlüssel aus dem Schloss und schnallt sich ab. Dann nimmt er einen Schirm und steigt aus.
Er braucht nicht lang zur Beifahrertür, aber in diesen wenigen Augenblicken habe ich bereits beschlossen, dass ich nicht von ihm zur Haustür begleitet werden möchte. Ich kann selbst den Schirm halten. Es ist besser so. Ich traue mir in seiner Nähe selbst nicht über den Weg.
Sobald er die Tür öffnet, strecke ich die Hand nach dem Schirm aus, doch er zieht ihn zurück.
»Was hast du vor?«, fragt er.
»Gib mir den Schirm. Ich kann alleine gehen.«
Er tritt einen Schritt zurück, damit ich aussteigen kann. »Nein, ich bring dich zur Tür.«
»Ich weiß nicht, ob das gut ist.«
»Das ist mit Sicherheit nicht gut«, erwidert er. Doch er geht einfach weiter. Hält einfach weiter den Schirm über meinen Kopf.
Ich ringe nach Luft, noch bevor wir überhaupt oben an der Treppe angekommen sind. Ich hole die Schlüssel aus meiner Handtasche und weiß nicht recht, ob er erwartet, dass ich ihn hereinbitte, oder ob er mir einfach hier Gute Nacht sagen will. Beides macht mich nervös. Beides ist zu viel. Beides ist möglich.
Vor meinem Apartment angekommen, macht er den Schirm zu und wartet darauf, dass ich aufschließe. Bevor ich die Tür öffne, drehe ich mich zu ihm, als würde ich davon ausgehen, er werde sich damit begnügen, wenn wir uns hier verabschieden, ohne dass ich ihn hereinbitte.
Wortlos deutet er auf meine Tür.
Ich hole tief Luft und betrete dann meine Wohnung. Er folgt mir nach drinnen und schließt die Tür hinter sich.
Er wirkt so sicher in dem, was er tut. Ganz im Gegensatz dazu, wie ich mich fühle. Ich nehme Ivy auf den Arm und bringe sie ins Badezimmer, damit sie nicht weglaufen kann, falls Ledger die Tür aufmacht, um zu gehen.
Als ich wieder aus dem Bad komme, steht Ledger an der Arbeitsplatte und streicht mit dem Finger über die Briefe, die ich ausgedruckt habe.
Ich gehe hinüber, drehe den Stapel um und schiebe ihn beiseite. Ich will nicht, dass er sie liest.
»Sind das die Briefe?«, fragt er.
»Der Großteil. Aber ich habe sie auch noch als Datei. Ich habe vor ein paar Monaten alle abgetippt und auf Google Drive abgespeichert. Ich hatte Angst, sie zu verlieren.«
»Würdest du mir einen davon vorlesen?«
Ich schüttele den Kopf. Diese Briefe sind sehr persönlich. Er fragt mich nun schon zum zweiten Mal, ob ich ihm etwas daraus vorlese, und die Antwort lautet immer noch Nein. »Wenn du mich bittest, dir einen der Briefe vorzulesen, ist das so, als würde ich dich auffordern, mir eine Aufnahme von einer deiner Therapiesitzungen vorzuspielen.«
»Ich geh doch gar nicht zur Therapie«, erwidert Ledger.
»Solltest du vielleicht.«
Nachdenklich kaut er auf seiner Unterlippe herum. »Ja, vielleicht.«
Ich gehe um ihn herum und öffne den Kühlschrank, den ich nach und nach befüllt habe, sodass er nun tatsächlich mehr als nur Lunchables enthält. »Willst du was trinken? Ich habe Wasser, Tee, Milch.« Ich schüttele eine beinahe leere Saftpackung. »Und noch einen Schluck Apfelsaft.«
»Ich hab keinen Durst.«
Ich eigentlich auch nicht, aber ich trinke den Saft direkt aus der Packung als Vorsichtsmaßnahme, weil ich das Gefühl habe, dass ich gleich verdursten werde, wenn er noch länger hier in meiner Wohnung steht. Schon alleine seine Anwesenheit reicht aus, dass meine Kehle sich wie ausgetrocknet anfühlt.
Bei der Arbeit ist das anders. Da sind andere Menschen, die verhindern, dass meine Gedanken sich in eine bestimmte Richtung bewegen, so wie jetzt im Augenblick.
Aber wenn wir hier alleine in meiner Wohnung sind, kann ich an nichts anderes denken als daran, wie nahe wir uns sind und wie viele Herzschläge er brauchen würde, zu mir zu kommen und mich zu küssen.
Ich stelle die leere Saftpackung auf die Arbeitsfläche und wische mir über den Mund.
»Schmeckst du deswegen immer nach Äpfeln?«
Ich sehe ihn an. Das ist eine sehr intime Bemerkung. Wenn man offen eingesteht, dass man weiß, wie der andere schmeckt. Ich komme mir unter seinem Blick vor wie ein verwirrter, unerfahrener Teenager und schaue auf meine Füße, weil ich es weniger anstrengend finde, ihn nicht anzusehen.
»Was willst du, Ledger?«
Er bleibt ganz ruhig an die Arbeitsplatte gelehnt stehen. »Ich will dich besser kennenlernen«, sagt er.
Damit hatte ich nicht gerechnet, und so schaue ich ihn überrascht an, was ich augenblicklich bereue, weil er so nahe bei mir steht. »Was willst du denn wissen?«
»Einfach mehr über dich. Was du magst, was du nicht magst. Deine Ziele. Was du mit deinem Leben anfangen willst?«
Ich muss lachen. Ich hatte erwartet, dass er mich nach Scotty fragt oder nach irgendetwas im Zusammenhang mit Diem oder meiner gegenwärtigen Lage. Aber er scheint einfach nur lockere Konversation betreiben zu wollen und ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll. »Eigentlich wollte ich immer einen Schlüsseldienst betreiben.«
Darüber muss Ledger lachen. »Einen Schlüsseldienst?«
Ich nicke.
»Warum das?«
»Weil man über einen Schlüsseldienst nur Gutes denken kann. Der kommt immer dann ins Spiel, wenn Leute sich in einer Notlage befinden. Ich glaube, es wäre eine befriedigende Tätigkeit, wenn man Leuten helfen kann, einen beschissenen Tag etwas besser zu machen.«
Ledger nickt anerkennend. »Ich habe tatsächlich noch nie jemanden getroffen, der diesen Berufswunsch hatte.«
»Tja, jetzt schon. Nächste Frage.«
»Warum hast du dich für den Namen Diem entschieden?«
Ich denke eine Weile nach, bevor ich mit einer Gegenfrage antworte. »Warum haben die Landrys entschieden, den Namen, den ich ihr gegeben habe, nicht zu ändern?«
Er mahlt mit dem Kiefer. »Sie hatten Sorge, dass du darüber vielleicht schon mit Scotty gesprochen hattest und Diem der Name war, den er gewollt hätte.«
»Scotty hat überhaupt nie erfahren, dass ich schwanger war.«
»Wusstest du denn, dass du schwanger warst?«, fragt er. »Bevor Scotty gestorben ist?«
Ich schüttele den Kopf. Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern, als ich sage: »Nein. Wenn ich gewusst hätte, dass ich mit Diem schwanger war, hätte ich mich nie schuldig bekannt.«
»Und warum hast du es überhaupt getan?«, fragt er nach.
Ich schlinge die Arme um mich. Meine Augen beginnen zu brennen und ich brauche einen Moment, um die Erinnerung zu veratmen, bevor ich ihm antworten kann. »Ich war geistig in keiner guten Verfassung«, gestehe ich, ohne näher darauf einzugehen. Denn dazu bin ich nicht in der Lage.
Ledger stellt mir nicht sofort die nächste Frage. Er lässt die Stille den ganzen Raum einnehmen, bevor er sie wieder verdrängt, indem er fragt: »Und wo würden wir beide jetzt stehen, wenn ich nicht Scottys Freund gewesen wäre?«
»Wie meinst du das?«
Sein Blick wandert kurz zu meinem Mund. Es ist nur eine winzige Augenbewegung, doch sie entgeht mir nicht. Ich spüre sie. »An dem ersten Abend in der Bar. Du hast gesagt, du wusstest nicht, wer ich war. Was wäre gewesen, wenn ich einfach irgendein Typ gewesen wäre, der weder Diem noch Scotty noch dich kannte? Was, glaubst du, wäre zwischen uns an diesem Abend geschehen?«
»Weit mehr als das, was geschehen ist«, gestehe ich.
Er schluckt, als müsse er diese Antwort in sich aufnehmen. Er starrt mich an und ich starre zurück, während ich angespannt verfolge, was er als Nächstes fragen, denken oder tun wird.
»Ich frage mich manchmal, ob wir jetzt überhaupt miteinander sprechen würden, wenn ich nichts mit Diem zu tun hätte.«
»Was spielt das für eine Rolle?«, frage ich.
»Weil es einen Unterschied macht, ob du meinetwegen mit mir zusammen sein willst oder nur, weil du mich als Verbindung benutzen kannst.«
Verletzt wende ich den Blick ab und schaue an ihm vorbei. Seine Bemerkung macht mich wütend. »Wenn ich dich als Verbindung benutzen wollte, hätte ich dich längst gefickt.« Ich stelle mich gerade hin. »Du solltest jetzt gehen.« Ich wende mich in Richtung Tür, aber Ledger packt mich am Handgelenk und hält mich zurück.
Ich fahre herum und will ihn anschreien, doch dann bemerke ich den Ausdruck seiner Augen. Entschuldigend. Traurig. Er zieht mich an seine Brust und schlingt tröstend die Arme um mich. Ich erstarre und weiß nicht, wohin mit dem immer noch schwelenden Ärger. Er lässt die Hände zu meinen Armen gleiten, hebt sie an und legt sie um seine Taille.
»Ich wollte dich nicht beleidigen.« Sein Atem streift meine Wange. »Ich habe nur laut nachgedacht.« Er drückt seine Schläfe gegen meine und ich kneife die Augen fest zusammen, weil er sich so gut anfühlt. Ich habe ganz vergessen, wie es ist, von einem anderen Menschen gebraucht, begehrt, gemocht zu werden.
Ledger hält mich fest umschlungen und sagt: »Ich habe dich innerhalb kürzester Zeit zuerst gehasst, dann mochte ich dich gern und jetzt würde ich dir am liebsten die Welt zu Füßen legen. Bitte verzeih, wenn die Gefühle sich manchmal ein wenig überlappen.«
Das kann ich besser verstehen, als er denkt. Manchmal könnte ich ihn anschreien, weil er sich wie eine Mauer zwischen mich und meine Tochter gestellt hat, und zugleich möchte ich ihn küssen, weil sie ihm so viel bedeutet, dass er sich wie eine Schutzmauer vor sie stellt.
Sein Finger wandert unter mein Kinn und er hebt es an, bis sich unsere Blicke begegnen. »Ich wünschte, ich könnte es zurücknehmen, dass ich gesagt habe, Diem hätte nichts davon, dich in ihrem Leben zu haben.« Er fährt mit der Hand in mein Haar und sieht mich aufrichtig an. »Es wäre ein großes Glück für sie, eine Frau wie dich in ihrem Leben zu haben. Du bist selbstlos und warmherzig und stark. Du bist all das, was Diem eines Tages sein soll.« Er wischt eine Träne fort, die mir über die Wange läuft. »Und ich weiß nicht, wie ich die Landrys umstimmen kann, aber ich werde es versuchen. Ich will für dich kämpfen, weil ich weiß, dass es genau das ist, was Scotty gewollt hätte.«
Ich weiß nicht, wohin mit all den Gefühlen, die seine Worte in mir auslösen.
Ledger küsst mich nicht, aber nur, weil ich ihn zuerst küsse. Ich drücke meinen Mund auf seinen, weil ich nicht mit Worten ausdrücken kann, wie viel mir seine Wertschätzung bedeutet. Es ist eine Sache, wenn er will, dass ich Diem kennenlerne, aber er geht noch einen gewaltigen Schritt weiter, wenn er sich wünscht, dass sie eines Tages so wird wie ich.
Das ist das Schönste, was jemals ein Mensch zu mir gesagt hat.
Seine Zunge berührt meine und es ist, als würde die Hitze seines Mundes durch mich hindurch pulsieren. Ich ziehe ihn an mich, bis sich unsere Oberkörper berühren, doch das ist noch immer nicht nah genug. Mir war nicht bewusst, dass es nur diese eine Sache war, die für mich zwischen uns stand. Ich musste nur wissen, dass er an mich glaubt. Und nun, da ich mir dessen sicher bin, gibt es keine Faser meines Körpers mehr, die sich nicht nach ihm verzehrt.
Ohne den Kuss zu unterbrechen, hebt Ledger mich hoch und trägt mich quer durchs Zimmer zum Sofa.
Es fühlt sich so gut an, das Gewicht seines Körpers auf meinem zu spüren. Ich ziehe an seinem Shirt, weil ich seine Haut fühlen will, doch er schiebt meine Hand beiseite. »Warte«, sagt er und weicht ein wenig zurück. »Warte, warte, warte.«
Stöhnend lasse ich den Kopf aufs Sofa sinken. Immer dieses Hin und Her, das halte ich nicht länger aus. Jetzt bin ich endlich im Kopf bereit, alles zuzulassen, was er mit mir tun möchte, und nun macht er einen Rückzieher.
Er küsst mich aufs Kinn. »Vielleicht bin ich voreilig, aber wenn wir jetzt gleich Sex haben wollen, muss ich noch mal schnell runter zum Auto und ein Kondom holen, bevor du mich ausziehst. Es sei denn, du hättest hier oben eins.«
Ich bin so erleichtert über diesen Grund, dass ich ihm einen Schubs gebe. »Beeil dich. Hol es.«
Es dauert nur Sekunden, bis er vom Sofa und aus der Tür ist. Ich verwende den kurzen Augenblick, um im Bad einen Blick in den Spiegel zu werfen. Ivy schläft in dem kleinen Bettchen, das ich ihr neben die Badewanne gestellt habe.
Ich nehme einen Klecks Zahnpasta und fahre rasch mit der Zahnbürste über meine Zähne und meine Zunge.
Am liebsten würde ich noch schnell einen Brief an Scotty schreiben. Ich habe das Bedürfnis, ihn zu warnen, was jetzt gleich passieren wird, was natürlich dumm ist, weil er tot ist, und das schon seit fünf Jahren, und ich Sex haben kann, mit wem ich will. Aber er war der Letzte, mit dem ich geschlafen habe, deswegen hat dieser Augenblick schon ein ziemliches Gewicht.
Ganz abgesehen davon, dass es sich um seinen besten Freund handelt.
»Es tut mir leid, Scotty«, flüstere ich. »Aber nicht leid genug, um es bleiben zu lassen.«
Ich höre, wie die Wohnungstür aufgeht, und als ich aus dem Badezimmer komme, dreht Ledger gerade den Schlüssel um. Sein Anblick bringt mich zum Lachen, weil er vollkommen durchgeweicht ist vom Regen. Das Wasser tropft ihm in die Augen und er schiebt die nassen Haare zurück. »Ich hätte wohl lieber den Schirm mitnehmen sollen, aber ich wollte keine Zeit verlieren.«
Ich gehe zu ihm und helfe ihm, sein Shirt auszuziehen. Er revanchiert sich und hilft mir aus meinem. Ich trage meinen guten BH. Den habe ich jetzt immer getragen, wenn ich in der Bar gearbeitet habe, für den Fall, dass so etwas wie das hier passiert.
Ich habe versucht, mir einzureden, dass es nicht passieren würde, es aber zugleich insgeheim gehofft.
Ledger beugt sich vor und küsst mich auf den Mund mit seinen regenfeuchten Lippen. Er ist kalt, weil er nass ist, doch seine Zunge ist ein glühend heißer Kontrast zu seinen eisigen Lippen.
In meinem Bauch wirbelt die Hitze alles durcheinander, als er seine andere Hand in meine Haare schiebt und mein Gesicht so neigt, dass er seinen Kuss noch vertiefen kann. Ich taste mit den Händen nach seiner Jeans und knöpfe sie auf. Ich kann es kaum erwarten, ihn auszuziehen. Ich will ihn spüren und habe zugleich Sorge, dass ich mich ungeschickt anstelle.
Vielleicht sollte ich ihn vorwarnen, schließlich ist es schon so lange her, dass ich Sex hatte. Er schiebt mich rückwärts in Richtung der aufblasbaren Matratze, legt mich darauf und zieht mir nach und nach den Rest meiner Kleidung aus. Während er die Jeans an meinen Beinen herunterschiebt, sage ich: »Ich war seit Scotty mit niemandem mehr zusammen.«
Er sieht mich an und sein Blick vermittelt Ruhe und Gelassenheit. Er senkt sich auf mich und drückt mir einen sanften Kuss auf den Mund. »Es ist völlig okay, wenn du es dir anders überlegst.«
Ich schüttele den Kopf. »Das ist es nicht. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich schon länger nicht mehr … falls ich nicht besonders …«
Er unterbricht mich mit dem nächsten Kuss und sagt: »Du hast meine Erwartungen jetzt schon übertroffen, Kenna.« Er wandert mit dem Mund an meinen Hals, und ich spüre, wie seine Zunge über meine Kehle fährt.
Ich muss die Augen schließen.
Er zieht mir Höschen und BH aus und dann seine eigene Jeans, während seine Zunge weiter jeden Zentimeter zwischen meinem Hals und meinem Bauch erforscht. Als er wieder nach oben kriecht, um mich auf den Mund zu küssen, spüre ich ihn hart zwischen meinen Beinen und seufze erwartungsvoll. Ich küsse ihn lang und voller Inbrunst, während er die Hand zwischen uns schiebt und das Kondom überstreift.
Er legt sich zwischen meine Beine, doch er dringt nicht in mich ein. Stattdessen fährt er mit dem Finger durch meine Mitte, und das kommt so unerwartet, dass ich lustvoll aufstöhne und mich ihm entgegenrecke.
Mein Stöhnen wird vom Donner draußen übertönt. Es regnet jetzt noch heftiger, aber mir gefällt dieses Gewitter als Hintergrundgeräusch. Irgendwie macht es alles nur noch sinnlicher.
Ledger streichelt mich weiter mit dem Finger erst nur außen und dann auch in mir drin, und das Gefühl ist so intensiv, dass ich nicht einmal in der Lage bin, seinen Kuss zu erwidern. Meine Lippen sind geöffnet und ich stöhne leise, während mein Atem stoßweise geht. Ledgers Lippen liegen an meinen, als er schließlich sanft in mich eindringt.
Es geht nicht ganz leicht. Es ist eine langsame, beinahe schmerzhafte Erfahrung. Ich presse meinen Mund an seine Schulter, während er behutsam vorwärtsdrängt.
Sobald er ganz in mir ist, lasse ich den Kopf rückwärts aufs Kissen fallen, weil sich der Schmerz plötzlich in Lust verwandelt. Er zieht sich langsam zurück, um sogleich wieder sanft, aber kraftvoll in mich zu stoßen. Er atmet scharf aus und ein Hauch weht über meine Schulter und kitzelt auf meiner Haut.
Ich hebe die Hüften, um mich noch mehr für ihn zu weiten, und er stößt erneut in mich.
»Kenna.« Nur mit Mühe gelingt es mir, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen. Seine Lippen streifen über meine und er flüstert: »Es fühlt sich zu gut an. Scheiße. Scheiße, ich muss aufhören.« Er zieht sich zurück und mir entfährt dabei ein kleines Wimmern. Augenblicklich empfinde ich eine Leere, auf die ich nicht vorbereitet war. Ledger bleibt auf mir liegen und fährt mit zwei Fingern in mich, sodass ich nicht einmal Zeit habe zu protestieren, bevor ich erneut aufstöhne. Er küsst mich auf die Stelle gleich unter meinem Ohr. »Tut mir leid. Aber ich kann nicht lange durchhalten, wenn ich wieder in dir bin.«
Es ist mir egal. Er soll einfach nur immer so weitermachen mit seiner Hand. Ich schlinge den Arm um seinen Hals und ziehe ihn an mich, um sein ganzes Gewicht auf mir zu spüren.
Er fährt mit dem Daumen über meine Mitte und mich durchzuckt ein gewaltiger Stromstoß, sodass ich ihn in die Schulter beiße. Er stöhnt auf, als sich meine Zähne in seine Haut graben, und sein Stöhnen gibt mir den Rest.
Unsere Münder begegnen sich in einem ekstatischen Kuss und er nimmt mein Stöhnen in sich auf, während er mich zum Höhepunkt bringt. Noch während ich unter seiner Berührung zittere, dringt er erneut in mich ein. Die Wellen meines Orgasmus rollen durch mich hindurch, als er sich hinkniet, mich um die Taille packt und mich mit jedem Stoß an sich zieht.
Ich kann den Blick nicht von ihm losreißen, vom Spiel der Muskeln in seinen Armen bei jeder Bewegung seiner Hüften. Er zieht eines meiner Beine hoch auf seine Schulter. Wir schauen uns ein paar Sekunden lang in die Augen, dann dreht er den Kopf und fährt mit seiner Zunge mein Bein hinauf.
Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich will, dass er es noch einmal macht, aber er schiebt mein Bein beiseite und legt sich wieder auf mich.
Wir liegen jetzt in einem anderen Winkel zueinander, was ihm irgendwie ermöglicht, noch tiefer in mich einzudringen. Es dauert nur Sekunden, bis er kommt. Er spannt sich an und lässt sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich sinken. »Fuck.« Er stöhnt auf und wiederholt: »Fuck.« Dann küsst er mich. Zunächst intensiv, doch nachdem er sich zurückgezogen hat, werden die Küsse sanfter. Weicher. Langsamer.
Ich will am liebsten gleich noch einmal, aber zuerst muss ich zu Atem kommen. Vielleicht auch etwas trinken. Wir küssen uns minutenlang und können gar nicht genug bekommen, weil es das erste Mal ist, dass wir einander so genießen, ohne dass das Ganze zu einem abrupten Ende kommt.
Und der Regen, der gegen das Fenster schlägt, schafft den perfekten Hintergrund, trägt seinen Teil dazu bei. Ich will nicht, dass es jemals aufhört, und ich glaube, Ledger geht es genauso, denn immer wenn ich gerade denke, dass er jetzt genug hat vom Küssen, holt er sich den nächsten.
Schließlich unterbricht er tatsächlich, doch nur gerade so lang, um kurz ins Bad zu gehen. Als er ins Bett zurückkommt, kuschelt er sich an mich, bis er in Löffelstellung hinter mir liegt, und küsst mich dann auf die Schulter.
Er verschränkt seine Finger mit meinen und schmiegt unsere Hände an meinen Bauch. »Also, wenn es nach mir geht, können wir das Programm heute Abend noch einmal wiederholen.«
Ich muss über seine Formulierung lachen. »Ja. Wir sagen einfach Siri, dass sie einen Kalendereintrag machen soll«, scherze ich. »Passt es dir in einer Stunde?«
»Hey, Siri!«, ruft er seinem Handy zu. »Trag ein: Sex mit Kenna in einer Stunde!« Ich lache und boxe ihn in die Seite und lasse mich dann auf den Rücken rollen. Er stemmt sich in die Höhe und lächelt mich von oben herab an. »Beim zweiten Mal halte ich viel länger durch. Versprochen.«
»Ich vermutlich nicht«, gestehe ich.
Ledger küsst mich und vergräbt dann das Gesicht in meinen Haaren, während er sich noch enger an mich kuschelt.
Ich starre lange nach oben an die Decke.
Vielleicht eine halbe Stunde. Vielleicht noch länger. Ledgers Atem geht jetzt ganz gleichmäßig und ich glaube fast, er ist eingeschlafen.
Der Regen hat nicht nachgelassen und mir geht viel zu viel durch den Kopf, als dass ich schlafen könnte. Als ich Ivy im Badezimmer miauen höre, ziehe ich leise mein T-Shirt über und stehe auf, um sie herauszulassen.
Sie springt aufs Sofa und rollt sich zusammen.
Ich gehe zur Arbeitsplatte und ziehe mein Notizbuch zu mir her. Dann nehme ich einen Stift und fange an, einen Brief an Scotty zu schreiben. Es dauert nicht lang, denn es ist ein kurzer Brief. Als ich fertig bin und das Büchlein zuklappe, bemerke ich, dass Ledger mich ansieht. Er liegt auf dem Bauch und hat das Kinn auf die Arme gestützt.
»Was hast du geschrieben?«, fragt er.
Jetzt bittet er mich schon zum dritten Mal, ihm etwas vorzulesen. Und zum ersten Mal bin ich bereit, ihm nachzugeben.
Ich schlage das Notizbuch auf bei dem Brief, den ich soeben geschrieben habe, und fahre mit dem Finger über Scottys Namen. »Vielleicht wird es dir nicht gefallen.«
»Ist es die Wahrheit?«
Ich nicke.
Ledger deutet auf den leeren Platz neben sich im Bett. »Dann will ich es hören. Komm her.«
Ich ziehe warnend eine Augenbraue in die Höhe, weil nicht jeder die Wahrheit so gut verkraftet, wie er vielleicht denkt. Aber er besteht darauf und so setze ich mich zu ihm aufs Bett. Er rollt sich auf den Rücken und ich sitze im Schneidersitz neben ihm und lese vor.
»Lieber Scotty,
heute Abend habe ich mit deinem besten Freund geschlafen. Aber vielleicht willst du das lieber gar nicht wissen. Oder vielleicht doch? Ich habe das Gefühl, wenn du diese Briefe hören kannst, wo auch immer du jetzt bist, dann würdest du wollen, dass ich glücklich bin. Und im Augenblick ist Ledger das Einzige in meinem Leben, das mich glücklich macht. Falls es dich beruhigt, der Sex mit ihm war toll, aber mit dir kann sowieso keiner mithalten.
In Liebe
Kenna.«

Ich klappe das Notizbuch zu und lege es in meinen Schoß. Ledger schweigt einen Augenblick und starrt stur an die Decke. »Das sagst du nur, um seine Gefühle nicht zu verletzen, oder?«
»Klar, wenn es das ist, was du hören willst«, erwidere ich lachend.
Er greift nach dem Notizbuch und wirft es beiseite, bevor er den Arm um mich legt und mich auf sich zieht. »Aber es war gut, oder?«
Ich lege einen Finger auf seine Lippen und gehe mit dem Mund ganz nah an sein Ohr. »Nicht zu toppen«, flüstere ich.
In genau diesem Augenblick ertönt draußen ein lautes Donnergrollen. Perfektes Timing. Es ist so laut, dass ich es in meinem Bauch spüren kann.
»Oh, Mann«, bemerkt Ledger lachend. »Das hat Scotty nicht gefallen. Nimm es lieber wieder zurück. Sag ihm, wie schlecht ich bin.«
Sofort lasse ich mich zur Seite gleiten und bleibe auf dem Rücken liegen. »Tut mir leid, Scotty! Du bist besser als Ledger, versprochen!«
Wir lachen gemeinsam, doch dann seufzen wir beide und lauschen eine Weile nur dem Regen. Schließlich legt Ledger eine Hand auf meine Hüfte und dreht mich zu sich. Er knabbert an meiner Unterlippe, bevor er meinen Hals küsst. »Ich habe das Gefühl, dass ich noch mal die Gelegenheit brauche, mich zu beweisen.« Er wandert mit seinen Küssen immer tiefer und nimmt schließlich eine meiner Brustwarzen in den Mund.
Das zweite Mal ist länger und irgendwie noch viel besser.
Kapitel 32
Ledger

Die kleine Katze schläft die ganze Nacht in Kennas Arm. Vielleicht ist das merkwürdig, aber ich beobachte sie gern mit Ivy. Sie geht so liebevoll mit ihr um. Sie achtet immer darauf, dass Ivy keine Möglichkeit hat, aus der Wohnung zu laufen, wenn sie mal nicht hinsieht.
Das macht mich neugierig darauf, wie sie mit Diem umgehen wird. Denn inzwischen bin ich zuversichtlich, dass ich das eines Tages miterleben werde. Gut möglich, dass es noch eine Weile dauert, bis wir an dem Punkt sind, aber ich werde einen Weg finden. Sie hat es verdient und Diem hat es verdient, und ich vertraue meinem Bauchgefühl mehr als meinen Zweifeln.
Ich bewege mich so leise wie möglich, als ich nach meinem Handy greife, um auf die Uhr zu sehen. Es ist kurz vor sieben und Diem wird bald aufwachen. Sie wird merken, dass mein Pick-up nicht da ist. Ich sollte vermutlich zusehen, dass ich nach Hause komme, bevor sie zu Patricks Eltern aufbrechen. Aber ich will mich auch nicht einfach rausschleichen, während Kenna noch schläft. Ich käme mir vor wie ein Arschloch, wenn sie nach der Nacht gestern allein aufwacht.
Ich küsse sie sanft auf die Wange und streiche dann die Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. Sie beginnt sich zu bewegen und stöhnt leise, und obwohl ich weiß, dass sie einfach nur aufwacht, klingen ihre Aufwachgeräusche in meinen Ohren fast genauso wie ihre Sexgeräusche, und jetzt will ich gar nicht mehr gehen. Nie mehr.
Schließlich schlägt sie die Augen auf und sieht mich an.
»Ich muss los«, sage ich leise. »Kann ich später wieder herkommen?«
Sie nickt. »Ich bin hier. Heute ist mein freier Tag.« Sie küsst mich mit geschlossenen Lippen. »Später kriegst du einen besseren Kuss, aber erst will ich mir die Zähne putzen.«
Ich lache und küsse sie noch einmal auf die Wange. Bevor ich aufstehe, ist da dieser kurze Moment zwischen uns, sie sieht mir in die Augen und ich habe den Eindruck, sie denkt etwas, das sie nicht laut aussprechen will. Ich sehe auf sie hinab, warte darauf, dass sie etwas sagt, doch als sie schweigt, küsse ich sie nur noch einmal auf den Mund. »Bis dann.«
***
Ich habe zu lange gebraucht. Diem und Grace sind schon wach und in ihrem Vorgarten, als ich in unsere Straße biege. Diem entdeckt mich zuerst und rennt schon über die Straße, als ich den Wagen in meine Einfahrt lenke und parke.
Ich öffne die Tür und hebe sie sofort in meine Arme. Ich drücke ihr einen Kuss auf die Schläfe und sie schlingt die Arme um meinen Hals, drückt mich ganz fest. Ich schwöre, es gibt nichts Besseres auf der Welt als eine Umarmung von diesem Mädchen.
Eine Umarmung von ihrer Mutter kommt allerdings direkt dahinter auf dem zweiten Platz.
Grace erreicht uns ein paar Sekunden später. Sie wirft mir einen amüsierten Blick zu, als wüsste sie genau, wieso ich die ganze Nacht weg war. Sie denkt vielleicht, sie wüsste es, aber sie würde mich nicht so ansehen, wenn sie irgendeine Ahnung hätte, mit wem ich die Nacht verbracht habe.
»Du siehst aus, als hättest du nicht viel Schlaf bekommen«, bemerkt sie.
»Ich habe mehr als genug geschlafen. Komm mal nicht auf falsche Gedanken.«
Grace lacht und zieht an Diems Pferdeschwanz. »Na ja, du kommst auf jeden Fall genau rechtzeitig. Sie wollte sich noch von dir verabschieden, bevor wir fahren.«
Diem drückt mich noch mal. »Vergiss mich nicht«, sagt sie und lässt mich dann los, damit ich sie absetzen kann.
»Du bist doch nur eine Nacht weg, D. Wie könnte ich dich da vergessen?«
Diem kratzt sich im Gesicht und erklärt: »Du bist alt, und alte Leute vergessen Sachen.«
»Ich bin nicht alt«, widerspreche ich. »Warte mal noch kurz, Grace.« Ich schließe meine Tür auf, gehe in die Küche und hole den Blumenstrauß, den ich gestern Morgen für sie gekauft habe. Ich denke jeden Mutter- und Vatertag daran, etwas für sie oder Patrick zu besorgen.
Sie war mein ganzes Leben lang eine Art zweite Mutter für mich, also würde ich ihr vermutlich auch Blumen schenken, wenn Scotty noch hier wäre.
»Alles Gute zum Muttertag.« Ich überreiche ihr den Strauß und sie tut überrascht, freut sich aber sichtlich und umarmt mich. Doch die ohrenbetäubenden Schuldgefühle, die mich in diesem Moment überrollen, übertönen ihr Danke.
Ich habe völlig vergessen, dass heute Muttertag ist. Ich bin heute Morgen neben Kenna aufgewacht und habe nichts zu ihr gesagt. Ich fühle mich wie das letzte Arschloch.
»Ich stelle die noch schnell in eine Vase, bevor wir fahren«, sagt Grace. »Kannst du Diem schon mal anschnallen?«
Ich nehme Diem an der Hand und gehe mit ihnen über die Straße. Patrick sitzt schon im Auto und wartet. Grace bringt die Blumen ins Haus und ich schnalle Diem in ihren Kindersitz. »Was ist Muttertag?«, fragt sie mich.
»Das ist ein Feiertag.« Ich halte meine Erklärung so knapp wie möglich und Patrick und ich wechseln einen Blick.
»Das weiß ich. Aber wieso bekommt Nana von dir und NoNo Blumen zum Muttertag? Du hast doch gesagt, Robin ist deine Mutter.«
»Klar, Robin ist meine Mutter«, sage ich. »Und deine Grandma Landry ist NoNos Mutter. Deswegen fahrt ihr heute zu ihr. Aber wenn man eine Mutter kennt, die man lieb hat, dann schenkt man ihr am Muttertag Blumen, auch wenn sie nicht die eigene Mutter ist.«
Diem zieht die Nase kraus. »Sollte ich meiner Mutter auch Blumen schenken?« In letzter Zeit setzt sie sich wirklich mit dem ganzen Thema Familie auseinander, und das ist süß, aber auch besorgniserregend. Irgendwann wird sie herausfinden, dass ihr Familienstammbaum vom Blitz getroffen wurde.
Jetzt mischt sich auch Patrick ein. »Wir haben Nana doch gestern Abend schon Blumen geschenkt, weißt du nicht mehr?«
Diem schüttelt den Kopf. »Nein. Ich meine doch meine Mutter, die, die nicht da ist. Die mit dem winzigen Auto. Sollten wir ihr nicht auch Blumen schenken?«
Patrick und ich wechseln noch einen Blick. Ich bin mir sicher, dass er den Schmerz in meiner Miene nur auf Diems Frage bezieht. Ich küsse Diem auf die Stirn, als Grace zum Auto zurückkommt. »Deine Mutter bekommt auch Blumen«, sage ich zu Diem. »Hab dich lieb. Grüß Grandma Landry von mir.«
Diem lächelt und tätschelt mit ihrer kleinen Hand meine Wange. »Alles Gute zum Muttertag, Ledger.«
Ich trete zurück und wünsche ihnen eine gute Fahrt. Doch als sie wegfahren, spüre ich, wie mein Herz schwer wird.
Diem fängt an, sich zu fragen, wo ihre Mutter ist. Sie fängt an, sich Gedanken zu machen. Und auch wenn Patrick natürlich davon ausgeht, dass ich sie nur beruhigen wollte, als ich gesagt habe, dass ihre Mutter Blumen bekommt, war es eigentlich ein Versprechen. Ein Versprechen, das ich nicht brechen werde.
Die Vorstellung, dass Kenna diesen Tag durchlebt, ohne dass irgendjemand ihre Mutterrolle anerkennt, macht mich unglaublich wütend auf diese bescheuerte Situation.
Manchmal würde ich am liebsten die ganze Schuld Patrick und Grace zuschieben, aber das wäre auch nicht fair. Sie tun nur, was sie tun müssen, um zu überleben.
Es ist, wie es ist. Eine Scheißsituation, in der es keine bösen Menschen gibt, denen man die Schuld geben kann. Wir sind nur ein Haufen trauriger Menschen, die sich bemühen, irgendwie durch den Tag zu kommen. Manche von uns sind trauriger als andere. Manche von uns sind bereit zu vergeben, andere nicht.
Es ist schwer, ständig eine solche Wut auf jemanden mit sich herumzutragen, aber für die, die am meisten leiden, muss verzeihen noch schwerer sein.
***
Ein paar Stunden später parke ich wieder vor Kennas Wohngebäude und bin schon halb die Treppe rauf, als ich sie im Hinterhof entdecke. Sie wischt gerade den Tisch ab, den ich ihr geliehen habe, als sie mich entdeckt. Ihr Blick fällt auf die Blumen in meiner Hand und sie erstarrt. Ich gehe auf sie zu, doch sie sieht unverwandt die Blumen an. Ich gebe sie ihr. »Alles Gute zum Muttertag.« Ich habe die Blumen schon in eine Vase gestellt, weil ich mir nicht sicher war, ob sie überhaupt eine besitzt.
Ihr Gesichtsausdruck lässt mich daran zweifeln, dass es eine gute Idee war, ihr Blumen zu besorgen. Vielleicht fühlt es sich für sie nicht richtig an, den Muttertag zu feiern, bevor sie ihr Kind überhaupt kennengelernt hat. Irgendwie habe ich plötzlich das Gefühl, dass ich mir mehr Gedanken um diesen Moment hätte machen sollen.
Sie nimmt die Blumen so zögerlich entgegen, als hätte sie noch nie ein Geschenk bekommen. Dann sieht sie mich an und sagt ganz leise: »Danke.« Sie meint es ernst. Die Tränen, die ihr sofort in die Augen treten, zeigen mir, dass es doch die richtige Entscheidung war, ihr Blumen mitzubringen.
»Wie war die Feier?«
Sie lächelt. »Gut. Hat echt Spaß gemacht.« Sie nickt hoch zu ihrem Apartment. »Willst du mit raufkommen?«
Ich folge ihr nach oben, und als wir in ihrer Wohnung ankommen, füllt sie die Vase nach und stellt sie dann auf ihren Küchentresen. Während sie die Blumen zurechtzupft, fragt sie: »Was hast du heute noch vor?«
Ich will sagen: »Was auch immer du vorhast«, aber ich weiß noch nicht, wie sie nach der letzten Nacht drauf ist. Manchmal kann etwas im ersten Moment gut und perfekt erscheinen, aber wenn man dann Stunden Zeit hat, um darüber nachzudenken, verwandelt sich die Perfektion in etwas anderes. »Ich wollte raus zu meinem Haus fahren und an den Böden weiterarbeiten. Patrick und Grace sind mit Diem zu Patricks Mutter gefahren, sie sind also bis morgen unterwegs.«
Kenna trägt eine rosa Bluse, die neu aussieht, und dazu einen langen, fließenden weißen Rock. Ich habe sie noch nie in etwas anderem gesehen als Jeans und T-Shirt, und diese Bluse gibt einen winzigen Einblick in ihr Dekolleté. Ich versuche ehrlich, nicht hinzusehen, aber heilige Scheiße, das ist echt schwer. Einen Moment lang stehen wir uns schweigend gegenüber. Dann sage ich: »Willst du mitkommen?«
Sie mustert mich vorsichtig. »Willst du das denn?«
Plötzlich wird mir klar, dass ihre Zurückhaltung vielleicht gar nichts damit zu tun hat, dass sie unsere gemeinsame Nacht bereut, sondern vielmehr mit der Angst, dass ich sie bereuen könnte.
»Natürlich will ich das.« Die Überzeugung in meiner Stimme entlockt ihr ein Lächeln, und dieses Lächeln reißt die Mauer ein, die bis eben zwischen uns stand. Ich ziehe sie in meine Arme und küsse sie. Sie entspannt sich, kaum dass sich unsere Lippen berühren.
Ich hasse mich dafür, dass ich sie auch nur eine Sekunde habe zweifeln lassen. Ich hätte sie schon küssen sollen, als ich ihr unten die Blumen überreicht habe.
»Na dann los!« Sie schnappt sich ihre Tasche und streicht Ivy zum Abschied über den Kopf.
Unten klappen Kenna und ich noch den Tisch und die Stühle zusammen und laden sie auf meinen Pick-up. Es trifft sich gut, dass ich heute hier bin, denn ich hatte sowieso vor, einen der Tische ins neue Haus zu bringen.
Ich trage gerade die letzten Stühle zum Wagen, als Lady Diana wie aus dem Nichts vor mir auftaucht. Sie steht zwischen Kenna und mir und dem Pick-up. »Fährst du mit dem Arsch weg?«, fragt sie Kenna.
»Du musst ihn jetzt nicht mehr Arsch nennen. Er heißt Ledger.«
Lady Diana mustert mich von oben bis unten und grummelt dann: »Ledgarsch.«
Kenna ignoriert die Beleidigung und sagt: »Wir sehen uns morgen bei der Arbeit.«
Ich lache, als wir in den Wagen steigen. »Ledgarsch. Das ist ganz schön clever.«
Kenna schnallt sich an und sagt: »Sie ist witzig und hat eine spitze Zunge. Gefährliche Kombination.«
Ich lege den Rückwärtsgang ein und frage mich, ob ich ihr auch das zweite Geschenk geben soll, das ich für sie habe. Jetzt, wo wir zusammen in meinem Pick-up sitzen, kommt mir das Ganze viel peinlicher vor als heute Morgen, als ich die Idee hatte, vor allem, weil ich so viel Zeit darauf verwendet habe. Deswegen haben wir schon fast zwei Kilometer zurückgelegt, bis ich mich endlich traue zu sagen: »Ich hab was für dich gemacht.«
Ich warte, bis ich an einem Stoppschild anhalten muss, dann schicke ich ihr den Link. Ihr Handy piept, sie öffnet den Link und starrt ein paar Sekunden lang auf ihren Bildschirm. »Was ist das? Eine Playlist?«
»Ja. Die habe ich heute Morgen zusammengestellt. Das sind über zwanzig Songs, die absolut nichts mit irgendwas zu tun haben, das dich an was Trauriges erinnern könnte.«
Sie sieht weiter auf ihr Handy, während sie durch die Songs scrollt. Ich warte auf irgendeine Reaktion von ihr, doch ihr Gesicht bleibt ausdruckslos. Dann sieht sie aus dem Fenster und legt eine Hand vor den Mund, als wolle sie ein Lachen verbergen. Ich sehe immer wieder zu ihr rüber und irgendwann halte ich es einfach nicht mehr aus. »Lachst du? War das eine blöde Idee?«
Sie lächelt, als sie mich ansieht, und ich meine, Tränen in ihren Augen zu sehen. »Das war überhaupt keine blöde Idee.«
Sie greift über den Sitz und nimmt meine Hand, dann sieht sie wieder aus dem Fenster. Mindestens drei Kilometer lang kämpfe ich gegen mein Lächeln an.
Aber dann, irgendwo um den vierten Kilometer, kämpfe ich stattdessen gegen ein Stirnrunzeln, weil etwas so Simples wie eine Playlist sie nicht zum Weinen bringen sollte.
Ihre Einsamkeit tut mir beinahe körperlich weh. Ich will sie glücklich sehen. Ich will nur das Richtige sagen, wenn ich mit Patrick und Grace darüber rede, dass sie ihr eine Chance geben sollen, aber ich fürchte, das Gespräch wird möglicherweise nicht so ausgehen, wie wir es uns wünschen, solange ich nicht die ganze Geschichte von ihr und Scotty kenne.
Die Fragen liegen mir jedes Mal auf der Zunge, wenn ich bei ihr bin. »Was ist passiert? Wieso hast du ihn alleingelassen?« Aber es ist nie der richtige Moment dafür, oder wenn der Moment doch einmal passend ist, sind da schon so viele andere schwere Emotionen zwischen uns. Ich wollte sie gestern Abend fragen, als ich ihr all die anderen Fragen gestellt habe, aber ich habe es nicht über mich gebracht. Manchmal sieht sie einfach so traurig aus, dass ich unmöglich von ihr verlangen kann, über etwas zu sprechen, das sie noch trauriger macht.
Aber ich muss es wissen. Ich kann sie nicht uneingeschränkt verteidigen oder mich dafür einsetzen, dass sie an Diems Leben teilhaben kann, bis ich weiß, was genau in dieser Nacht passiert ist und wieso.
»Kenna?« Unsere Blicke treffen sich. »Ich will wissen, was in der Nacht damals passiert ist.«
Die Luft im Wagen wird plötzlich schwer, ich habe das Gefühl, kaum noch atmen zu können.
Ich glaube, ihr geht es ähnlich. Sie atmet ganz langsam ein und lässt meine Hand los. Sie streckt ihre Finger, schiebt sie unter ihre Oberschenkel.
»Du hast gesagt, du hast in einem Brief darüber geschrieben. Liest du ihn mir vor?«
Ihre Miene ist jetzt voller Furcht, es wirkt fast, als hätte sie zu viel Angst davor, zu dieser Nacht zurückzukehren. Oder zu viel Angst, mich dorthin mitzunehmen. Ich mache ihr keinen Vorwurf und es tut mir leid, dass ich ihr diese Frage gestellt habe, aber ich will es wissen.
Ich muss es wissen.
Wenn ich vor Patrick und Grace auf die Knie fallen und sie anflehen soll, Kenna eine Chance zu geben, muss ich die Person, für die ich kämpfe, wirklich kennen. Auch wenn sie in diesem Moment nichts sagen könnte, was meine Meinung über sie ändern würde. Ich weiß, dass sie ein guter Mensch ist. Ein guter Mensch, der eine schlechte Nacht hatte. Das passiert den Besten von uns. Und den Schlimmsten. Uns allen. Manche von uns haben nur mehr Glück und unsere schwachen Momente haben weniger extreme Konsequenzen.
Ich greife das Lenkrad fester und sage dann: »Bitte. Ich muss es wissen, Kenna.«
Ein weiterer Moment Schweigen, doch dann greift sie nach ihrem Handy und öffnet einen Ordner. Sie räuspert sich. Mein Fenster ist einen Spaltbreit offen und ich lasse es hochfahren, damit es in der Kabine des Pick-ups noch leiser wird.
Sie sieht so nervös aus. Bevor sie anfängt vorzulesen, strecke ich die Hand aus und streiche ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, als kleines Zeichen der Solidarität … oder so, keine Ahnung. Ich will sie einfach nur berühren und ihr zeigen, dass ich sie nicht verurteile.
Ich muss nur wissen, was passiert ist. Das ist alles.
Kapitel 33
Kenna

Lieber Scotty,
dein Auto war mein Lieblingsplatz. Ich weiß gar nicht, ob ich dir das jemals gesagt habe.
Es war der einzige Ort, an dem wir wirklich für uns alleine sein konnten. Ich habe mich immer auf die Tage gefreut, an denen es sich so ergab, dass du mich von der Arbeit abholen konntest. Dann bin ich zu dir ins Auto gestiegen, und es hat sich jedes Mal angefühlt, als würde ich nach Hause kommen. Du hattest immer ein Getränk für mich dabei, und wenn du wusstest, dass ich noch nicht gegessen hatte, stand eine kleine Portion Pommes von McDonald’s im Getränkehalter, weil du wusstest, dass das meine Lieblingspommes waren.
Du warst so süß zu mir. Du hast ständig etwas Liebes für mich getan. Lauter kleine Gesten hier und dort, an die andere überhaupt nicht denken würden. So einen wie dich hatte ich überhaupt nicht verdient, obwohl du selbst da ganz anderer Meinung warst.
Ich bin deinen Todestag schon so oft in Gedanken durchgegangen. Einmal habe ich ihn sogar Sekunde für Sekunde zu Papier gebracht, auch wenn die meisten Zeitangaben natürlich nur geschätzt waren. Ich weiß nicht, ob ich wirklich genau anderthalb Minuten lang Zähne geputzt habe an diesem Morgen. Oder ob die Pause, die ich bei der Arbeit gemacht habe, wirklich auf die Sekunde fünfzehn Minuten gedauert hat. Oder ob wir an dem Abend wirklich genau siebenundfünfzig Minuten auf dieser Party verbracht haben.
Bestimmt weichen meine Angaben hier und dort um ein paar Minuten ab, aber ich kann eigentlich alle Ereignisse dieses Tages aufzählen, selbst die, die ich lieber vergessen würde.
Bei einem deiner Mitstudenten vom College fand eine Party statt und du fühltest dich verpflichtet, dort vorbeizuschauen, weil er ein ehemaliger Mitbewohner von dir war. Ich hatte wenig Lust auf diese Party, aber im Nachhinein bin ich froh, dass du an dem Abend die meisten deiner Freunde noch einmal gesehen hast. Das hat ihnen nach deinem Tod sicher etwas bedeutet.
Du bist zwar auf diese Party gegangen, aber im Grunde war das nicht mehr deine Szene und mir war klar, dass du da eigentlich gar nicht sein wolltest. Diese Partys gehörten für dich der Vergangenheit an, du wolltest dich auf wichtigere Dinge im Leben konzentrieren. Du hattest gerade mit dem Aufbaustudium angefangen, und wenn du nicht mit mir zusammen warst, hast du meistens gelernt.
Ich wusste also, dass wir nicht lange bleiben würden, und habe es mir in einem der Wohnzimmersessel bequem gemacht, während du herumgegangen bist. Ich weiß nicht, ob du es gemerkt hast, aber ich habe dich die ganzen siebenundfünfzig Minuten, die wir dort waren, beobachtet. Deine einnehmende Art. Die Leute bekamen so ein Leuchten in den Augen, wenn sie dich sahen. Dann versammelte sich schnell eine Gruppe um dich, und sobald du jemanden entdeckt hast, den du noch nicht begrüßt hattest, hast du das sofort überschwänglich getan und jedem das Gefühl gegeben, der wichtigste Mensch auf dieser Party zu sein.
Ich weiß nicht, ob das ein antrainiertes Verhalten war, aber ich hatte den Eindruck, dir war nicht einmal bewusst, dass du diese Fähigkeit besitzt. Die Fähigkeit, anderen Menschen das Gefühl zu vermitteln, dass sie geschätzt und wahrgenommen werden.
Nach etwa sechsundfünfzig Minuten dort sahst du mich in der Ecke sitzen und dich anlächeln. Du bist zu mir gekommen und hast alle um dich herum ignoriert, und plötzlich stand ich ganz alleine im Zentrum deiner Aufmerksamkeit.
Du hast mich nicht aus den Augen gelassen und ich habe gespürt, was ich dir bedeutete. Ich fühlte mich wahrgenommen. Du hast dich neben mich auf den Sessel gesetzt und meinen Hals geküsst und mir ins Ohr geflüstert: »Entschuldige, dass ich dich alleine gelassen habe.«
Aber du hattest mich gar nicht alleine gelassen. Ich war ja die ganze Zeit bei dir gewesen.
»Willst du jetzt gehen?«, hast du gefragt.
»Nicht, solange du dich amüsierst.«
»Amüsierst du dich denn?«, erwidertest du.
Ich habe mit den Schultern gezuckt. Ich hätte mir alles Mögliche andere vorstellen können, was mir mehr Spaß gemacht hätte als diese Party. An dem Lächeln, das sich auf deinem Gesicht ausbreitete, konnte ich erkennen, dass es dir ebenso ging. »Sollen wir an den See fahren?«
Ich nickte, denn für mich gab es nichts Schöneres als diese drei Dinge. Dieser See. Dein Auto. Und du.
Du hast noch schnell ein paar Bier mitgehen lassen und dann haben wir uns davongeschlichen, um an den See zu fahren.
Wir hatten einen Lieblingsplatz, wo wir manchmal sogar nachts hingefahren sind. Du kanntest den Weg, der über eine kleine Nebenstraße führte, weil du dort früher immer mit deinen Freunden gezeltet hattest. Die WG, in der ich damals wohnte, lag gar nicht so weit davon entfernt, und so kamst du manchmal mitten in der Nacht bei mir vorbei, und dann sind wir dorthin gefahren und hatten Sex auf dem Steg oder im Wasser oder in deinem Auto. Manchmal sind wir bis zum Sonnenaufgang geblieben.
An diesem Abend haben wir das Bier von der Party getrunken und noch ein paar übrig gebliebene Haschkekse gegessen, die du in der Woche zuvor einem Freund abgekauft hattest. Wir haben die Musik aufgedreht und im Wasser rumgeknutscht, aber nicht miteinander geschlafen. Manchmal haben wir nur gekuschelt, und das mochte ich sehr an dir, denn ich fand es immer schon blöd, wenn man in Beziehungen nicht mehr einfach nur rumknutschen konnte, sobald erst einmal Sex im Spiel war.
Mit dir zu knutschen war immer genauso toll, wie mit dir zu schlafen.
Dort im Wasser hast du mich geküsst, als wäre es der allerletzte Kuss. Ob du wohl etwas geahnt oder befürchtet hast und mich deswegen auf diese Art geküsst hast? Oder vielleicht erinnere ich mich nur einfach so gut daran, weil es eben unser letzter Kuss sein sollte.
Wir sind aus dem Wasser gestiegen und haben uns nackt im Mondlicht auf den Steg gelegt, wo sich die Welt über unseren Köpfen drehte.
»Ich hab Hunger auf Hackbraten«, sagtest du.
Ich habe gelacht, weil es ausgerechnet Hackbraten sein sollte. »Echt jetzt?«
Du hast gegrinst und gesagt: »Ja. Klingt doch gut, oder? Hackbraten und Kartoffelbrei.« Du hast dich aufgesetzt und mir mein Shirt gereicht. »Komm, wir gehen was essen.«
Ich bin gefahren, weil du mehr getrunken hattest als ich. Normalerweise sind wir nie in alkoholisiertem Zustand gefahren, aber ich glaube, wir fühlten uns einfach unbesiegbar dort in diesem Mondlicht. Wir waren jung und verliebt, und man stirbt doch nicht einfach, wenn man gerade so wahnsinnig glücklich ist.
Außerdem waren wir auch noch high, was unser Denkvermögen an diesem Abend zusätzlich einschränkte. Jedenfalls hast du mich gebeten zu fahren und ich habe aus unerfindlichen Gründen nicht gesagt, dass ich das lieber nicht tun sollte.
Ich bin also in dieses Auto gestiegen, obwohl mir nicht entgangen war, dass ich auf dem Weg dorthin mehrmals gestrauchelt war. Ich habe mich hinters Lenkrad gesetzt, auch wenn ich dreimal hinschauen musste, um sicherzugehen, dass der Vorwärtsgang und nicht der Rückwärtsgang eingelegt war. Es war mein eigener Entschluss, mit diesem Auto von diesem See wegzufahren, obwohl ich zu betrunken war, um zu kapieren, wie man die Lautstärke des Autoradios runterdreht. Aus den Lautsprechern dröhnte Coldplay derartig laut, dass mir die Ohren wehtaten.
Wir waren noch nicht besonders weit gekommen, als es passierte. Du kanntest die Strecke besser als ich. Es waren Schotterstraßen, und ich war zu schnell und wusste nicht, dass die Kurve so eng ist.
Du hast noch gesagt: »Fahr langsam!«, aber du hast es so laut gesagt, dass ich vor lauter Schreck auf die Bremse gestiegen bin. Und inzwischen weiß ich, dass man auf einer Schotterstraße nicht zu heftig bremsen sollte, weil man sonst vollkommen die Kontrolle über das Auto verliert, vor allem, wenn man dazu noch betrunken ist. Ich habe das Lenkrad nach rechts gerissen, doch der Wagen fuhr weiter nach links, als würde er über Eis rutschen.
Oft haben die Leute Glück und können sich nach einem Unfall nicht mehr an die Einzelheiten erinnern, sie wissen nur noch, was davor und danach passiert ist. Aber ich habe mich nach und nach an jede einzelne Sekunde dieser Nacht erinnert, ob ich es wollte oder nicht.
Wir hatten das Verdeck von deinem Cabrio heruntergeklappt, und ich weiß noch, wie ich, als der Wagen in den Graben fuhr und sich überschlug, dachte, wir müssten unsere Gesichter schützen, weil ich Angst hatte, dass wir uns an den Scherben der Windschutzscheibe schneiden würden.
Das war meine größte Sorge in diesem Augenblick. Nur das bisschen Glas. Mein Leben spulte sich nicht vor meinen Augen ab, ebenso wenig wie dein Leben. Ich konnte immer nur daran denken, was mit dieser Windschutzscheibe geschehen würde.
Schließlich stirbt man doch nicht einfach, wenn man gerade so wahnsinnig glücklich ist.
Ich habe gemerkt, wie auf einmal die ganze Welt kopfstand, und dann war da Schotter an meiner Wange.
Aus dem Radio dröhnte noch immer Coldplay.
Und auch der Motor lief noch immer.
Mir stockte der Atem und ich konnte nicht einmal schreien, aber ich hatte auch gar nicht das Bedürfnis. Ich musste immer nur an dein Auto denken und daran, wie sauer du jetzt bestimmt auf mich warst. Ich weiß noch, dass ich geflüstert habe: »Es tut mir so leid«, so als wäre es deine größte Sorge, dass wir jetzt den Abschleppdienst rufen mussten.
Es ging alles so schnell, aber ich war in diesem Augenblick ganz ruhig und ich dachte, dir ginge es genauso. Ich habe darauf gewartet, dass du mich fragst, ob alles okay ist, aber wir hingen kopfüber in einem Cabrio, und alles, was ich an dem Abend getrunken hatte, schwappte in meinem Magen über und ich konnte das Gewicht der Schwerkraft spüren wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich dachte, ich müsste kotzen und wollte mich richtig herum hinsetzen, deswegen habe ich versucht, mich abzuschnallen, und ich weiß noch, dass ich fiel, als es mir endlich gelang. Es waren nur ein paar Zentimeter, aber ich war überrascht und schrie erschrocken auf.
Doch du hast mich noch immer nicht gefragt, ob alles okay sei mit mir.
Es war dunkel und mir wurde klar, dass wir hier festsaßen, deswegen habe ich nach deinem Arm getastet, um dir nach draußen zu folgen. Du würdest bestimmt wissen, was zu tun war. Ich habe mich immer ganz und gar auf dich verlassen, und deine Gegenwart war der einzige Grund, warum ich noch immer so ruhig war. Selbst wegen des Autos machte ich mir keine Sorgen mehr, weil ich wusste, dass du dir mehr Gedanken um mich als um den Wagen machen würdest.
Außerdem war ich ja gar nicht gerast oder unvorsichtig gefahren. Ich war bloß ein kleines bisschen betrunken und ein kleines bisschen bekifft, aber eben blöderweise so dumm zu glauben, dass so ein kleines bisschen nicht schon zu viel war.
Wir hatten uns nur überschlagen, weil wir in einen tiefen Straßengraben geraten waren, und da wir ja das Verdeck heruntergeklappt hatten, hoffte ich, dass der Schaden vielleicht gar nicht so schlimm sein würde. Ein, zwei Wochen in der Werkstatt und dann wäre der Wagen, den ich so liebte, der Wagen, der wie ein Zuhause für mich war, wieder in Ordnung. Genau wie du. Genau wie ich.
»Scotty!« Diesmal habe ich dich am Arm geschüttelt. Ich wollte, dass du wusstest, dass mit mir alles okay war. Ich dachte, du wärst vielleicht deswegen so still, weil du unter Schock standest.
Als du dich nicht bewegt hast und ich merkte, dass dein Arm da einfach auf den Boden hinabbaumelte, der auf einmal über uns war, dachte ich zuerst, du hättest das Bewusstsein verloren. Doch als ich meine Hand zurückzog, um mich irgendwie aufzusetzen, war sie voller Blut.
Blut, das eigentlich durch deine Adern strömen sollte.
Das konnte ich nicht begreifen. Es wollte mir nicht in den Kopf, dass dieser blöde Unfall, bei dem wir hier auf einer kleinen Landstraße neben einem Straßengraben gelandet waren, uns tatsächlich Schaden zufügen konnte. Aber das war dein Blut.
Ich bin sofort näher zu dir gerutscht, doch weil du immer noch kopfüber in deinem Gurt hingst, konnte ich dich nicht an mich ziehen. Ich habe es versucht, aber du sahst aus, als würdest du schlafen. Deine Lippen waren leicht geöffnet und du hattest die Augen geschlossen, und du sahst ganz so aus, wie du immer aussahst, wenn ich nachts aufwachte und du neben mir schliefst.
Ich habe versucht, dich herauszuziehen, aber du hast dich nicht gerührt, weil das Auto zum Teil auf dir lag. Deine Schulter und dein Arm waren eingeklemmt und ich konnte dich nicht herausziehen oder dich abschnallen, und obwohl es dunkel war, registrierte ich, dass sich Mondlicht in Blut genauso spiegelt wie im Meer.
Dein Blut war überall. Ich war vollkommen verwirrt, und die Tatsache, dass der ganze Wagen auf dem Kopf stand, machte es nicht besser. Wo waren deine Hosentaschen? Wo war dein Handy? Ich brauchte ein Handy, also tastete ich eine gefühlte Ewigkeit wild umher, doch ich fand nichts außer Steinen und Glas.
Und dabei habe ich die ganze Zeit durch klappernde Zähne deinen Namen vor mich hin gemurmelt. »Scotty. Scotty. Scotty. Scotty.« Es war ein Gebet, obwohl ich nicht wusste, wie man betet. Niemand hatte es mir je beigebracht. Ich konnte mich nur an das Tischgebet erinnern, das du bei deinen Eltern zu Hause gesprochen hattest, und an die Gebete, die ich bei meiner Pflegemutter Mona gehört hatte. Aber ich wollte mich ja nicht für irgendwas bedanken, sondern nur, dass du aufwachst, und deswegen habe ich einfach immer und immer wieder deinen Namen gesagt und gehofft, dass Gott mich hört, obwohl ich mir nicht sicher war, ob er mich überhaupt bemerkt hat.
Es hat sich auf jeden Fall so angefühlt, als hätte uns an diesem Abend niemand bemerkt.
Es war unbeschreiblich, was ich in diesen Augenblicken empfunden habe. Man denkt immer, dass man weiß, wie man in so einer furchterregenden Lage reagieren würde, aber in so einer Situation kann man einfach gar nicht mehr denken. Vermutlich hat es schon einen Grund, warum wir in so entsetzlichen Augenblicken komplett den Bezug zu unserem eigenen Denken verlieren. Aber genau so war es bei mir. Ich war orientierungslos. Teile von mir funktionierten, ohne dass mein Hirn kapierte, was eigentlich los war. Meine Hände tasteten nach Dingen, ohne dass ich selbst wusste, wonach ich suchte.
Ich geriet zunehmend in Panik, weil mir mit jeder Sekunde, die verstrich, immer deutlicher wurde, wie anders mein Leben von jetzt an verlaufen würde. Wie eine einzige Sekunde die Richtung des Weges verändert hatte, auf dem wir uns befanden, und dass nichts mehr so sein würde wie zuvor und dass all die Teile von mir, die durch diesen Unfall auseinandergebrochen waren, nie wieder vollständig zusammengefügt werden würden.
Durch die Lücke zwischen dem Boden und meiner Tür kroch ich schließlich aus dem Auto und musste mich übergeben, sobald ich draußen aufrecht stand.
Die Scheinwerfer strahlten eine Reihe von Bäumen an, aber das Licht half uns nicht weiter. Ich rannte zur Beifahrerseite des Wagens, um dich zu befreien, doch es gelang mir nicht. Dein Arm ragte unter dem Auto hervor. Das Mondlicht glitzerte in deinem Blut. Ich nahm deine Hand und drückte sie, aber sie war kalt. Ich murmelte weiter deinen Namen vor mich hin. »Scotty, Scotty, Scotty, nein, nein, nein.« Ich trat gegen die Windschutzscheibe, um sie zu zerbrechen, aber obwohl sie bereits Risse hatte, gelang es mir nicht, ein Loch zu schlagen, das groß genug war, um hineinzuklettern oder dich herauszuziehen.
Ich habe mich hingekniet und das Gesicht an die Scheibe gedrückt, und da konnte ich plötzlich deutlich sehen, was ich dir angetan hatte. Es war eine bittere Erkenntnis, dass man auch einem Menschen, den man über alles liebt, Entsetzliches antun kann.
Es war, als würde mich eine Welle von unvorstellbarem Schmerz überrollen. Mein Körper wurde einfach mitgerissen. Es fing im Kopf an und ich kauerte mich zusammen bis ganz hinunter zu meinen Zehen. Ich stöhnte und schluchzte, und als ich wieder zur Beifahrerseite ging, um deine Hand zu berühren, war da nichts mehr. Kein Puls an deinem Handgelenk. Kein Herzschlag in deiner Handfläche. Keine Wärme in deinen Fingerspitzen.
Ich schrie. Ich schrie so lange, bis ich keinen Ton mehr herausbringen konnte.
Und dann setzte endgültig die Panik ein. Anders kann ich nicht beschreiben, was dann mit mir geschah.
Da ich keines unserer Handys finden konnte, rannte ich in Richtung der großen Straße. Je weiter ich kam, desto größer wurde meine Verwirrung. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das, was hier geschah, Realität war. Ich rannte mit nur einem Schuh an einer Landstraße entlang. Ich konnte mir dabei zusehen, so als wäre ich mir selbst ein Stück voraus und würde mir entgegenlaufen, und wie in einem Albtraum kam ich nicht von der Stelle.
Es war nicht die Erinnerung an den Unfall, die erst nach und nach zu mir zurückkam, sondern an diesen Augenblick. An den Teil der Nacht, der von dem Adrenalinschub und der Panik überschwemmt wurde, die durch mich hindurchrasten. Ich gab Laute von mir, von denen ich zuvor nicht gewusst hatte, dass ich überhaupt in der Lage war, sie hervorbringen.
Ich konnte nicht atmen, denn du warst tot, und wie sollte ich atmen, wenn du keine Luft hattest? Es war die schlimmste Erkenntnis, die ich je hatte, und ich fiel auf die Knie und schrie in die Dunkelheit hinaus.
Ich weiß nicht, wie lange ich da am Straßenrand kauerte. Autos fuhren an mir vorbei und ich hatte noch immer dein Blut an den Händen. Ich hatte Angst und war wütend und sah immer nur das Gesicht deiner Mutter vor mir. Ich hatte dich getötet und alle würden dich vermissen, und du würdest nicht mehr da sein, um anderen das Gefühl zu geben, wahrgenommen und wichtig zu sein, und es war alles meine Schuld und ich wollte nur noch tot sein.
Alles andere war mir egal.
Ich wollte nur sterben.
Es muss so gegen Mitternacht gewesen sein, als ich einfach auf die Straße hinausstolperte und ein Wagen ausweichen musste, um mich nicht umzufahren. Ich habe es drei Mal probiert bei drei verschiedenen Autos, aber keiner hat mich erwischt und alle waren wütend, dass ich da im Dunkeln auf der Straße herumlief. Ich wurde angehupt und beschimpft, aber keiner hat meinem Elend ein Ende bereitet und keiner hat mir geholfen. Ich war schon fast zwei Kilometer gelaufen und wusste nicht, wie weit es noch war bis zu meiner Wohnung, aber ich wusste, wenn ich dort hinkam, konnte ich einfach von meinem Balkon im dritten Stock springen, etwas anderes fiel mir in dem Augenblick nicht ein. Ich wollte bei dir sein, doch in meiner Vorstellung warst du nicht mehr unter diesem Autowrack gefangen. Du warst schon woanders und schwebtest durch die Dunkelheit, und ich war wild entschlossen, zu dir zu kommen, denn welchen Sinn sollte das Leben sonst noch haben? Du warst mein einziger Lebenssinn.
Mit jeder Sekunde, die verstrich, schrumpfte ich immer weiter in mich zusammen, bis ich mich ganz und gar unsichtbar fühlte.
Und danach erinnere ich mich an nichts mehr. Da ist eine lange Leere zwischen dem Zeitpunkt, an dem ich dich zurückgelassen habe, und dem Zeitpunkt, an dem mir klar wurde, dass ich das getan hatte.
Stunden.
Deiner Familie hat man erzählt, ich sei nach Hause gelaufen und dort ins Bett gegangen, aber das entspricht nicht ganz den Tatsachen. Ich bin ziemlich sicher, dass ich durch den Schock ohnmächtig geworden bin, denn als die Polizei am nächsten Morgen an meine Zimmertür trommelte, fand ich mich auf dem Fußboden wieder. Neben meinem Kopf war eine kleine Blutlache. Ich muss mir im Fallen den Kopf angestoßen haben, hatte aber keine Zeit, mir das näher anzusehen, weil dann die Polizei schon im Zimmer war und einer mich am Arm gepackt hatte, um mich auf die Füße zu zerren.
Danach war ich nie wieder in meinem Zimmer.
Ich erinnere mich noch an das entsetzte Gesicht meiner Mitbewohnerin Clarissa. Aber ihr ging es dabei nicht um mich, sondern nur um sich selbst. Sie hatte das Gefühl, die ganze Zeit mit einer Mörderin zusammengelebt zu haben, ohne es zu ahnen. Ihr Freund – wir konnten uns seinen Namen nie merken, Jason oder Jackson oder Justin – tröstete sie, als hätte ich ihr den Tag verdorben.
Ich hätte mich fast noch bei ihr entschuldigt, wenn es mir gelungen wäre, mein Hirn mit meiner Stimme in Verbindung zu bringen. Ich hatte Fragen, ich war verwirrt, ich war geschwächt, ich hatte Schmerzen. Aber von all den Gefühlen, die in dem Augenblick über mich hereinbrachen, war das stärkste die Einsamkeit.
Dabei ahnte ich noch nicht, dass dieses Gefühl von nun an ein Dauerzustand werden würde. Als man mich hinten in das Polizeiauto setzte, war mir klar, dass mein Leben mit dir seinen Höhepunkt erreicht hatte und dass nichts, was danach kommen würde, noch eine Rolle spielte.
Es hatte für mich immer nur ein Vor Dir und ein Mit Dir gegeben. Dass es auch ein Nach Dir geben könnte, war mir nie in den Sinn gekommen.
Aber das gab es und ich steckte mittendrin.
Und zwar für immer.

***
Ich könnte noch weiter vorlesen, aber meine Kehle ist wie ausgetrocknet und meine Nerven sind überstrapaziert und ich fürchte mich vor dem, was Ledger jetzt vielleicht von mir denkt. Er hält das Lenkrad so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel ganz weiß sind.
Ich nehme meine Flasche und trinke einen Schluck Wasser. Ledger lenkt den Wagen in seine Einfahrt, und als wir vor dem Haus angekommen sind, stellt er den Motor aus und stützt sich mit dem Ellenbogen an der Tür ab. Er sieht mich nicht an. »Lies weiter.«
Meine Hände zittern. Ich weiß nicht, ob ich weiterlesen kann, ohne zu weinen, aber ich glaube, er will trotzdem alles hören. Ich trinke noch einen Schluck und lese dann den nächsten Brief.
***
Lieber Scotty,
so lief das im Vernehmungsraum.
Die: Wie viel haben Sie getrunken?
Ich: Schweigen.
Die: Wer hat Sie nach dem Unfall nach Hause gebracht?
Ich: Schweigen.
Die: Nehmen Sie irgendwelche illegalen Substanzen?
Ich: Schweigen.
Die: Haben Sie Hilfe gerufen?
Ich: Schweigen.
Die: Wussten Sie, dass er noch gelebt hat, als Sie vom Unfallort geflohen sind?
Ich: Schweigen.
Die: Wussten Sie, dass er noch gelebt hat, als wir ihn vor anderthalb Stunden gefunden haben?
Ich: Ein Schrei.
Ein einziger endloser Schrei.
Ich habe geschrien, bis sie mich zurück in meine Zelle gesteckt und gesagt haben, sie würden wiederkommen, wenn ich mich beruhigt hätte.
Wenn ich mich beruhigt hätte.
Ich habe mich aber nicht beruhigt, Scotty.
Ich
glaube,
ich
habe
an
diesem
Tag
ein
Stück
von
meinem
Verstand
verloren.
Sie haben mich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden noch zwei Mal in den Vernehmungsraum gezerrt. Ich habe nicht geschlafen, ich war am Boden zerstört, ich konnte weder essen noch trinken.
Ich. Wollte. Nur. Sterben.
Und als man mir dann erzählte, du würdest noch leben, wenn ich Hilfe geholt hätte, da bin ich tatsächlich gestorben. Es war ein Montag, glaube ich. Zwei Tage nach unserem Unfall. Manchmal würde ich mir am liebsten einen Grabstein kaufen und dieses Datum einmeißeln lassen, obwohl ich immer noch so tue, als wäre ich nicht tot. Meine Grabinschrift würde lauten: Kenna Nicole Rowan, gestorben zwei Tage nach dem Ableben ihres über alles geliebten Scotty.
Während dieser ganzen Zeit habe ich nicht einen einzigen Versuch unternommen, meine Mutter anzurufen. Ich war viel zu niedergeschlagen, um überhaupt irgendjemanden anzurufen. Und wie hätte ich auch bei meinen Freunden anrufen und ihnen erzählen sollen, was ich getan hatte?
Ich schämte mich und war unendlich traurig. So kam es, dass niemand von den Freunden und Bekannten aus der Zeit, bevor wir uns kennengelernt hatten, je erfahren hat, was ich getan habe. Und da du nicht mehr da warst und deine gesamte Familie mich hasste, hat mich auch nie jemand besucht.
Man hat mir einen Anwalt zugewiesen, aber es gab niemanden, der eine Kaution für mich hinterlegt hätte. Ich hätte ja noch nicht einmal gewusst, wohin, wenn ich gegen Auflagen freigekommen wäre. Für mich hatte diese Gefängniszelle etwas Tröstliches und ich hatte nichts dagegen, dort zu sein. Wenn ich nicht mit dir in deinem Auto sein konnte, wollte ich nur alleine in dieser Zelle sein, wo ich das Essen verweigern konnte, damit irgendwann mein Herz endlich aufhören würde zu schlagen, genau wie deines in jener Nacht.
Und dabei hatte es ja sogar noch geschlagen. Nur dein Arm war tot gewesen. Ich könnte noch weiter in die unschönen Details gehen, dass er so schlimm eingequetscht war, dass die Blutzirkulation vollkommen unterbunden war, weswegen ich dachte, du wärst tot, als ich dich berührte, und trotzdem bist du irgendwann aufgewacht und aus dem Auto gekrochen auf der Suche nach Hilfe, die ich dir nie gebracht habe.
Ich hätte es irgendwann gemerkt, wenn ich nur länger bei dir geblieben wäre oder mir mehr Mühe gegeben hätte. Wenn ich nicht Panik bekommen hätte und weggelaufen wäre und mich dem Adrenalin überlassen hätte, das durch meine Adern floss, bis hin zu dem Punkt, dass ich gar nicht mehr im Rahmen der Realität funktionierte.
Wenn ich nur so ruhig geblieben wäre, wie du es immer warst, dann wärst du noch am Leben. Wir würden jetzt vermutlich gemeinsam unsere Tochter großziehen, von deren Existenz du noch nicht einmal etwas wusstest. Vermutlich hätten wir jetzt schon zwei Kinder oder sogar drei, und ich wäre höchstwahrscheinlich Lehrerin oder Krankenschwester oder Autorin oder zu was auch immer du mich zweifellos ermutigt hättest.
Mein Gott, du fehlst mir so sehr.
Du fehlst mir so sehr, auch wenn man das nie an meiner Miene ablesen konnte, sodass es irgendjemanden zufriedengestellt hätte. Ich frage mich manchmal, ob meine geistige Verfassung eine Rolle gespielt hat bei der Strafe, zu der ich verurteilt wurde. Ich war innerlich vollkommen leer, und ich bin sicher, dass man diese Leere auch meinem Blick anmerkte, sobald ich jemanden ansehen musste.
Die erste Anhörung zwei Wochen nach deinem Tod war mir vollkommen egal. Der Anwalt hatte mir gesagt, wir würden alles anfechten – ich sollte nichts weiter tun, als auf meiner Unschuld bestehen, und er würde beweisen, dass ich in jener Nacht nicht zurechnungsfähig war und dass mein Handeln nicht geplant war und dass ich sehr, sehr, sehr, sehr, sehr, sehr große Reue zeigte.
Aber die Vorschläge des Anwalts waren mir egal. Ich wollte ins Gefängnis. Ich wollte nicht zurück in diese Welt, wo ich wieder Autos und Schotterstraßen sehen würde und Coldplay im Radio hören und an all die Dinge denken würde, die ich nun ohne dich tun musste.
Im Nachhinein ist mir klar, dass ich mich damals mitten in einer schweren depressiven Phase befand, aber das hat wohl niemand bemerkt oder es hat einfach niemanden interessiert. Alle waren #TeamScotty und taten so, als wären wir beide überhaupt nie im selben Team gewesen. Alle wollten Gerechtigkeit und traurigerweise passten Gerechtigkeit und Mitgefühl nicht zusammen in diesen Gerichtssaal.
Aber das Komische war, dass ich selbst auf deren Seite war. Ich wollte Gerechtigkeit für sie. Ich hatte Mitleid mit ihnen. Mit deiner Mutter, deinem Vater, mit all den Menschen in deinem Leben, die dort dicht gedrängt in diesem Gerichtssaal saßen.
Ich habe mich schuldig bekannt. Sehr zum Bedauern meines Anwalts. Ich konnte nicht anders. Als sie anfingen, davon zu reden, was du an jenem Abend durchlitten hattest, nachdem ich weggelaufen war, wusste ich, dass ich lieber sterben würde, als mir alle Details vor Gericht noch einmal anhören zu müssen. Es war einfach zu grauenvoll, so als würde ich irgendeine Horrorgeschichte leben und nicht mein eigenes Leben.
Es tut mir leid, Scotty.
Ich habe alles ausgeblendet, indem ich diesen Satz einfach immer und immer wieder in meinem Kopf wiederholte. Es tut mir leid, Scotty. Es tut mir leid, Scotty. Es tut mir leid, Scotty.
Es wurde ein weiterer Termin für die Urteilsverkündung festgelegt, und irgendwann zwischen diesen beiden Terminen stellte ich fest, dass ich schon seit Längerem meine Periode nicht mehr gehabt hatte. Ich dachte, mein Zyklus sei durcheinander, und habe nichts gesagt. Hätte ich früher geahnt, dass da ein Teil von dir in mir heranwuchs, dann hätte ich es bestimmt über mich gebracht und wäre zu der Verhandlung gegangen, um für mich zu kämpfen. Um für unsere Tochter zu kämpfen.
Als dann die Urteilsverkündung stattfand, versuchte ich, nicht hinzuhören, während deine Mutter die Stellungnahme der Angehörigen des Opfers verlas, dennoch hat sich mir jedes einzelne ihrer Worte unauslöschlich eingeprägt.
Ich musste die ganze Zeit an das denken, was du mir erzählt hattest, als du mich im Haus deiner Eltern auf dem Rücken diese Treppe hinaufgetragen hast – dass sie gerne mehr Kinder gehabt hätten, du aber ihr einziges kleines Wunder warst.
Das war das Einzige, woran ich in diesem Augenblick denken konnte: Ich hatte ihr Wunder getötet und nun hatten sie niemanden mehr und alles war meine Schuld.
Ich hatte vorgehabt, mich in einer Ansprache an deine Angehörigen zu wenden und mein tiefes Bedauern zum Ausdruck zu bringen, aber ich war zu schwach und nervlich am Ende, sodass ich weder körperlich noch emotional noch geistig in der Lage war, aufzustehen und zu sprechen, als ich an der Reihe war. Mein Anwalt musste mich stützen, sonst wäre ich zusammengebrochen, und dann hat er wohl eine Erklärung in meinem Namen verlesen. Ich weiß es nicht mehr. Ich bin mir noch immer nicht darüber im Klaren, was da eigentlich an jenem Tag vor Gericht passiert ist, weil dieser Tag so sehr der Nacht des Unfalls glich. Es war ein einziger Albtraum, den ich nur aus der Ferne beobachten konnte.
Ich hatte einen Tunnelblick. Ich wusste, da waren Menschen um mich herum, und ich wusste, dass der Richter etwas sagte, aber mein Hirn war wie leer gesaugt. Ich konnte nicht begreifen, was da gesagt wurde. Selbst als der Richter mein Urteil verkündete, reagierte ich nicht, weil ich es überhaupt nicht wahrnehmen konnte. Erst später, nachdem ich eine Infusion zur Rehydrierung bekommen hatte, erfuhr ich, dass ich zu einer Haftstrafe von sieben Jahren verurteilt worden war, mit der Aussicht, auch schon früher auf Bewährung freizukommen.
Ich weiß noch, wie ich dachte: »Sieben Jahre, was für ein Mist, das ist doch viel zu wenig.«
Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, wie es für dich gewesen sein muss, nachdem ich dich dort in dem Wagen alleine zurückgelassen hatte. Was hast du gedacht? Dachtest du, ich wäre aus dem Auto geschleudert worden? Hast du nach mir gesucht? Oder wusstest du, dass ich dich alleine zurückgelassen hatte?
Es ist genau diese Zeit, in der du in dieser Nacht allein warst, die uns alle verfolgt, weil wir nie wissen werden, was du durchgemacht hast. Was ging dir durch den Kopf? Nach wem hast du gerufen? Wie sahen deine letzten Minuten aus?
Für deine Eltern muss es unvorstellbar schmerzhaft sein, damit zu leben.
Manchmal frage ich mich, ob das der Grund ist, dass es Diem gibt. Vielleicht wolltest du mit Diem für deine Eltern sorgen.
Aber wenn man diese Gedanken weiterspinnt, könnte es auch deine Art sein, mich zu bestrafen, indem Diem eben nicht Teil meines Lebens ist. Das ist schon okay. Ich habe es verdient.
Ich habe vor, mich dagegen zu wehren, aber ich weiß, dass ich es verdient habe.
Ich wache jeden Morgen auf und entschuldige mich im Stillen. Bei dir, bei deinen Eltern, bei Diem. Im Laufe des Tages danke ich im Stillen deinen Eltern, dass sie unsere Tochter großziehen, weil wir es nicht können. Und jeden Abend vor dem Einschlafen entschuldige ich mich erneut.
Es tut mir leid. Danke. Es tut mir leid.
Das ist mein Tag, jeder Tag, in Endlosschleife.
Es tut mir leid. Danke. Es tut mir leid.
Meine Strafe ist nicht gerecht, wenn man bedenkt, wie du gestorben bist. Die Ewigkeit wäre gerecht. Aber ich kann nur hoffen, deiner Familie ist klar, dass mein Handeln in dieser Nacht nichts mit Egoismus zu tun hatte. Es war der Schrecken und der Schock und der Schmerz und die Verwirrung und die Angst, die mich in dieser Nacht von dir weggelockt haben. Es ging mir dabei nie um mich.
Ich bin kein schlechter Mensch, und ich weiß, dass du das weißt, wo auch immer du jetzt bist. Und ich weiß, dass du mir vergibst. So bist du einfach. Ich hoffe nur, dass auch unsere Tochter mir eines Tages vergeben wird. Und deine Eltern.
Dann kann vielleicht auch ich auf wunderbare Weise anfangen, mir selbst zu vergeben.
Bis dahin – ich liebe dich. Du fehlst mir.
Es tut mir leid.
Danke.
Es tut mir leid.
Danke.
Es tut mir leid.
In Endlosschleife.

Kapitel 34
Kenna

Ich schließe die Datei, weil ich nicht mehr weiterlesen kann. In meinen Augen stehen die Tränen. Es überrascht mich, dass ich überhaupt so weit gekommen bin, ohne zu weinen, aber ich habe versucht, die Worte beim Vorlesen nicht an mich heranzulassen.
Ich lege das Handy beiseite und wische mir die Augen.
Ledger hat sich nicht von der Stelle gerührt. Er verharrt weiter in derselben Haltung an die Fahrertür gelehnt und starrt stur geradeaus. Meine Stimme erfüllt nicht länger den Wagen. Jetzt ist da nur noch eine Stille, so dicht und abweisend, dass Ledger es irgendwann nicht mehr auszuhalten scheint. Er reißt die Tür auf und steigt aus. Er geht nach hinten und macht sich wortlos daran, den Tisch abzuladen.
Ich beobachte ihn im Rückspiegel. Sobald der Tisch auf dem Boden steht, nimmt er einen Stuhl, den er nach einer kleinen Pause auf den Tisch stellt. Er landet mit einem lauten Schlag, den ich in der Brust spüren kann.
Dann nimmt Ledger den zweiten Stuhl und schleudert ihn voller Wut quer durch den Garten.
Ich beuge mich vor und schlage die Hände vors Gesicht. Ich bereue jedes einzelne Wort, das ich ihm vorgelesen habe. Ich habe keine Ahnung, ob seine Wut der Situation gilt oder mir oder ob er nur dahinten steht und mit Stühlen um sich wirft, um die aufgestauten Gefühle der vergangenen fünf Jahre loszuwerden.
»Scheiße!«, schreit er, bevor der Aufprall des letzten Stuhls zu hören ist. Seine Stimme hallt von den dicht stehenden Bäumen wider, die sein Grundstück säumen.
Schließlich knallt er die Heckklappe so heftig zu, dass der ganze Wagen erzittert.
Und dann folgt Stille. Absolute Ruhe.
Das Einzige, was ich hören kann, ist mein flacher und schneller Atem. Ich habe Angst auszusteigen, weil ich ihm nicht gegenübertreten will, falls auch nur ein Teil dieses Ausbruchs sich gegen mich gerichtet hat.
Ich wünschte, ich wüsste mehr.
Ich schlucke den Kloß hinunter, der in meinem Hals steckt, als ich seine Schritte auf dem Kies höre. Er bleibt an meiner Tür stehen und öffnet sie. Ich sitze noch immer vornübergebeugt da und habe das Gesicht in den Händen vergraben, doch schließlich nehme ich sie fort und blicke zögernd zu ihm auf.
Er hält sich oben am Dach des Wagens fest und steht vor meiner Tür. Er hat den Kopf auf die Innenseite seines angehobenen Arms gelegt. Seine Augen sind rot, doch aus seiner Miene spricht kein Hass. Noch nicht einmal Wut. Wenn überhaupt, wirkt er entschuldigend, als wüsste er, dass sein Ausbruch mir Angst gemacht hat, und es täte ihm leid.
»Ich bin nicht wütend auf dich.« Er presst die Lippen aufeinander und schaut nach unten, während er sanft den Kopf schüttelt. »Es ist einfach nur alles ein bisschen viel.«
Ich nicke, aber ich kann nicht sprechen, weil mein Herz zu heftig schlägt und sich meine Kehle wie zugeschwollen anfühlt und ich außerdem gar nicht weiß, was ich sagen soll.
Er schaut immer noch nach unten, löst aber dann die Hand vom Dach des Wagens. Unsere Blicke treffen sich, als er seine rechte Hand auf meinen linken Oberschenkel legt und die linke Hand unter mein rechtes Knie. Er zieht mich an den Rand des Beifahrersitzes, sodass ich ihm direkt gegenübersitze.
Dann nimmt er mein Gesicht in seine Hände und hebt es so, dass ich ihn ansehe. Er atmet langsam aus, so als fiele es ihm schwer, das nun Folgende auszusprechen. »Es tut mir leid, dass du ihn verloren hast.«
Danach kann ich die Tränen nicht länger zurückhalten. Zum allerersten Mal hat jemand anerkannt, dass auch ich Scotty in jener Nacht verloren habe. Ledgers Worte bedeuten mir mehr, als er ahnen kann.
Mit gequälter Miene fährt er fort: »Was, wenn Scotty sehen kann, wie wir dich behandelt haben?« Eine Träne bildet sich und rollt seine Wange hinunter. Nur eine einzige, einsame Träne und sie macht mich so traurig. »Ich bin ein Teil dessen, was dich seit Jahren so runtergezogen hat, und es tut mir leid, Kenna. Es tut mir so leid.«
Ich lege meine Hand auf seine Brust, direkt über seinem Herzen. »Es ist okay. Was ich geschrieben habe, ändert gar nichts. Ich war trotzdem an allem schuld.«
»Nein, es ist nicht okay. Nichts davon ist okay.« Er hält mich im Arm und drückt die Wange auf meinen Scheitel, während er mir in tröstenden Kreisen über den Rücken streichelt.
Er hält mich lange so im Arm. Ich will nicht, dass er loslässt.
Er ist der erste Mensch, dem ich alle Einzelheiten jener Nacht erzählen konnte, und ich war mir nicht sicher, ob es vielleicht alles nur schlimmer machen würde. Doch es fühlt sich jetzt besser an und das hat vielleicht etwas zu bedeuten.
Es ist, als hätte ich eine Last abgeworfen. Nicht das Gewicht des Ankers, der mich unter der Oberfläche festhält – das wird sich erst heben, wenn ich meine Tochter im Arm halten darf. Aber ein kleiner Teil meines Schmerzes hat an sein Mitleid angedockt, und es fühlt sich tatsächlich so an, als würde er mich in die Höhe heben, damit ich Luft holen und ein paar Minuten lang frei atmen kann.
Irgendwann löst er sich weit genug von mir, um mich ansehen zu können. Dabei erkennt er wohl etwas in meinem Gesicht, das ihn veranlasst, mich zu trösten, denn er drückt mir einen sanften Kuss auf die Stirn, während er mir zärtlich die Haare nach hinten streicht. Dann küsst er mich auf die Nasenspitze und auch kurz auf die Lippen.
Ich glaube, er hat nicht damit gerechnet, dass ich seinen Kuss erwidere, aber ich empfinde in diesem Augenblick mehr für ihn als je zuvor. Ich kralle mich mit den Händen in sein Shirt und erbitte wortlos einen richtigen Kuss von seinem Mund. Er verweigert ihn mir nicht.
Seine Küsse sind für mich Vergebung und Versprechen zugleich. Ich stelle mir vor, dass meine für ihn wie Entschuldigungen sind, denn er holt sich immer gleich den nächsten, sobald wir uns trennen.
Schließlich liege ich auf dem Rücken, während er ins Wageninnere gelehnt über mir schwebt. Unsere Münder sind fest miteinander verbunden.
Bald sind alle Fenster beschlagen und er löst sich von meinem Hals. Für den Bruchteil einer Sekunde sieht er mich an, ganz schnell, nur ein kurzes Aufflackern, das vorüberhuscht, doch ich merke, dass er mehr will, genau wie ich. Also nicke ich und er beugt sich zur Seite, um das Handschuhfach zu öffnen. Er nimmt ein Kondom heraus und macht sich daran, es mit den Zähnen zu öffnen, während er sich mit einem Arm abstützt. Ich nutze die Gelegenheit, meinen Slip auszuziehen und meinen langen Rock um meine Taille zu raffen.
Er reißt die Packung auf, hält aber inne.
Die Sekunden ziehen sich hin, während er schweigend und nachdenklich auf mich herabsieht.
Dann wirft er das Kondom beiseite und senkt sich wieder auf mich. Er drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen. Ich spüre seinen Atem heiß an meiner Wange, als er sagt: »Du hättest ein Bett verdient.«
Ich fahre ihm mit der Hand durchs Haar. »Hast du denn kein Bett hier?«
Er schüttelt den Kopf. »Nein.«
»Nicht einmal eine aufblasbare Matratze?«
»Die ersten beiden Male waren schon auf einer aufblasbaren Matratze. Du hättest ein richtiges Bett verdient. Und nein, ich habe hier weder das eine noch das andere.«
»Eine Hängematte vielleicht?«
Lächelnd schüttelt er den Kopf.
»Eine Yogamatte? Ich bin nicht wählerisch.«
Er lacht und küsst mich aufs Kinn. »Hör auf, am Ende vögeln wir doch noch hier im Wagen.«
Ich schlinge die Beine um seinen Bauch. »Und was genau würde dagegensprechen?«
Er stöhnt an meinem Hals, und als ich dann noch meine Hüften anhebe, gibt er nach.
Er nimmt das Kondom und packt es aus. Während er damit beschäftig ist, öffne ich den Reißverschluss seiner Jeans.
Er streift das Kondom über und zieht mich an den Rand des Sitzes. Der Pick-up hat genau die richtige Höhe. Keiner von uns muss sich anders hinsetzen oder hinstellen. Er packt mich einfach an der Hüfte und dringt in mich ein, und auch wenn es kein richtiges Bett ist, ist es dennoch genauso schön wie in der vergangenen Nacht.
Kapitel 35
Ledger

Ich hätte sie noch mindestens zweimal in meinem Pick-up nehmen können. Ich habe keine Ahnung, woher ich die Willensstärke genommen habe, mich von ihr zu lösen und ins Haus zu gehen, um mit den Böden anzufangen.
Ich war davon ausgegangen, dass sie sich irgendwo hinsetzen und mir zusehen würde, oder vielleicht in ihr Notizbuch schreiben, aber als ich ihr gesagt habe, dass ich wirklich noch was tun muss, hat sie sofort gefragt, wie sie helfen kann.
Wir sind jetzt schon drei Stunden dabei. Die meiste Zeit arbeiten wir, nur ab und zu machen wir eine Pause, um etwas zu trinken und noch mehr rumzuknutschen, und wir sind mit dem Wohnzimmerfußboden schon ziemlich weit gekommen.
Wir könnten allerdings längst fertig sein, wenn sie nicht diese Bluse und diesen Rock anhätte. Sie krabbelt über den Boden, hilft mir, die Dielen zu fixieren, und jedes Mal, wenn ich sie ansehe, kann ich ihr direkt in den Ausschnitt schauen. Ich bin so abgelenkt, dass es mich ehrlich wundert, dass ich mich noch nicht verletzt habe.
Wir haben über nichts Wichtiges gesprochen, seit wir aus dem Pick-up gestiegen sind. Es ist fast, als hätten wir die ganzen schweren Themen im Wagen gelassen und nichts davon mit ins Haus genommen.
Der Tag heute war schon ernst genug, deswegen tue ich alles, um den Nachmittag so unbeschwert wie möglich zu halten. Das tun wir beide. Ich habe sie nicht noch mal auf den Brief angesprochen, seit wir ins Haus gekommen sind. Sie hat die einstweilige Verfügung nicht erwähnt, ich den Muttertag nicht, und wir haben nicht darüber geredet, was unsere neue körperliche Beziehung bedeutet oder wie um alles in der Welt wir damit umgehen sollen. Ich glaube, wir wissen beide, dass dieses Gespräch auf uns zukommt, aber im Moment fühlt es sich so an, als wären wir auf einer Wellenlänge, und wir wollen heute einfach nur das Hochgefühl unserer neuen Beziehung genießen.
Ich glaube, Kenna und ich haben diesen Tag heute gebraucht. Vor allem Kenna. Sie sieht immer aus, als würde das Gewicht der ganzen Welt auf ihren Schultern lasten, aber heute scheint sie regelrecht zu schweben. Die Schwerkraft hat keine Chance gegen sie.
In den letzten paar Stunden hat sie mehr gelächelt und gelacht als in der gesamten Zeit, die ich sie nun schon kenne. Ich frage mich, ob ich selbst ein großer Teil des Gewichts auf ihren Schultern war.
Kenna lässt die Holzdiele auf ihrer Seite einklicken und greift dann nach einer Flasche Wasser. Sie erwischt mich dabei, wie ich ihr mal wieder in den Ausschnitt starre, und lacht. »Scheint dir ja ganz schön schwerzufallen, mir in die Augen zu schauen.«
»Ich glaube, ich bin besessen von dieser Bluse.« Sie trägt sonst immer nur T-Shirts, und diese spezielle Bluse ist aus einem geschmeidigen Stoff gemacht, der vorn leicht aufklafft, und nach drei Stunden Arbeit klebt er ihr an der schweißfeuchten Haut. »Diese Bluse ist verdammt hübsch.«
Sie lacht und ich will sie schon wieder küssen. Ich krabble auf sie zu, und als ich sie erreiche, presse ich meinen Mund so heftig auf ihren, dass sie hintenüberkippt und auf dem Boden landet. Ich küsse sie durch ihr Lachen, bis ich auf ihr liege.
Ich verfluche die Tatsache, dass ich noch keine Möbel habe. Wir landen immer wieder auf dem Dielenboden, den wir verlegen, und das ist auch nett, aber ich würde alles dafür geben, sie auf etwas Bequemerem küssen zu können. Auf etwas, das so weich ist wie ihre Lippen.
»So werden wir nie mit dem Boden fertig«, flüstert sie.
»Scheiß auf den Boden.« Wir küssen uns einige Minuten lang und wir werden einfach immer besser darin. Es ist ein einziges schwindelerregendes Tasten und Schmecken und Miteinander-Verschmelzen, das immer leidenschaftlicher wird, und schließlich landet ihre Bluse, die ich so abgöttisch liebe, irgendwo neben uns auf dem Boden.
Während ich ihren BH bewundere und ihre Haut direkt darüber küsse, flüstert sie plötzlich: »Ich habe Angst.« Sie hat die Hände in meinen Haaren vergraben und sie lässt sie dort, als ich den Kopf gerade weit genug hebe, um sie ansehen zu können. »Was, wenn sie das mit uns herausfinden, bevor du die Chance hast, mit ihnen zu reden? Wir sind leichtsinnig.«
Ich will nicht, dass sie sich heute Sorgen darüber macht. Heute soll ein guter Tag sein und die Landrys sind sowieso nicht da, es ist also sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, bevor sie zurückkommen. Ich drücke einen tröstenden Kuss auf ihre Stirn. »Sich Sorgen zu machen, ändert nichts an der Situation«, sage ich. »Sie sind verreist. Was auch immer passieren wird, wird passieren, egal ob wir jetzt rumknutschen oder nicht.«
Sie lächelt über meine Worte. »Da ist was dran.« Sie legt eine Hand in meinen Nacken und zieht mich wieder zu sich, meine Lippen auf ihre.
Ich beuge mich über sie, flüstere dann aber: »Was wäre eigentlich so schlimm daran, wenn ich dich für immer und ewig verstecken muss? Du hast meinen Schrank doch gesehen, Kenna. Der ist riesig. Dir wird’s da drin gefallen.«
Sie lacht an meinem Mund.
»Ich könnte einen kleinen Kühlschrank für dich reinstellen und einen Fernseher. Wenn sie mich mal hier besuchen kommen, kannst du einfach in deinen Schrank gehen und so tun, als wärst du im Urlaub.«
»Darüber solltest du echt keine Witze machen«, sagt sie, lacht aber dabei. Ich küsse sie, bis wir beide nicht mehr lachen, und dann lasse ich mich von ihr runtergleiten, bis ich neben ihr liege, nur noch leicht über sie gebeugt.
Es ist das erste Mal, dass wir uns wirklich ansehen, ohne das Gefühl zu haben, wegsehen zu müssen. Sie ist so verdammt perfekt.
Doch das spreche ich nicht aus, denn ich will all die anderen wundervollen Dinge an ihr nicht mit einem oberflächlichen Kompliment zu ihrem Gesicht klein machen. Es würde schmälern, wie klug sie ist, wie mitfühlend, stark und mutig.
Ich wende den Blick von ihrem makellosen Gesicht ab und fahre mit den Fingern die Linie ihres Dekolletés nach, bis sie Gänsehaut bekommt. »Ich muss meinen Boden fertig verlegen.« Ich lasse meine Hand über ihre Brust gleiten und drücke sanft. »Hör auf, mich mit diesen Dingern abzulenken. Zieh deine Bluse wieder an.«
Sie lacht und im gleichen Moment räuspert sich jemand am anderen Ende des Zimmers.
Sofort setze ich mich auf und bemühe mich, Kenna so gut es geht vor wem auch immer, der da in mein Haus gekommen ist, abzuschirmen.
Als ich den Blick hebe, sehe ich meine Eltern in der Tür stehen. Beide starren konzentriert zur Decke hoch. Kenna macht sich sofort von mir los und greift nach ihrer Bluse.
»Oh mein Gott«, flüstert sie. »Wer ist das?«
»Meine Eltern«, murmle ich. Ehrlich, mich in Verlegenheit zu bringen ist ganz offensichtlich ihr Lieblingshobby. Ich hebe die Stimme, damit sie mich auch hören können. »Nett von euch, dass ihr euren Besuch diesmal angekündigt habt!« Ich ziehe Kenna auf die Füße, und meine Eltern sehen nach wie vor überall hin, außer zu uns, während ich ihr in die Bluse helfe.
Mein Vater sagt: »Ich habe mich immerhin geräuspert, als wir reingekommen sind. Wie viel Vorwarnung brauchst du denn noch?«
Mir ist die Situation nicht so peinlich, wie sie vermutlich sein sollte. Vielleicht werde ich langsam immun gegen ihre Späße. Aber Kenna ist alles andere als immun.
Als sie wieder voll bekleidet ist und halb hinter mir steht, deutet mein Vater auf den Boden, den wir heute verlegt haben. »Sieht so aus, als hättet ihr euch ganz schön ins Zeug gelegt … am Boden.«
»In mehr als einer Hinsicht«, ergänzt meine Mutter amüsiert. Kenna versteckt ihr Gesicht an meiner Schulter. »Wer ist deine Freundin, Ledger?« Meine Mutter lächelt, aber sie hat viele verschiedene Arten des Lächelns und nicht alle davon sind nett. Dieses Lächeln ist ihr belustigtes Lächeln. Ihr Das-macht-gerade-echt-Spaß-Lächeln.
»Das ist … ähm …« Ich habe keine Ahnung, wie ich ihnen Kenna vorstellen soll. Ich weiß nicht mal, welchen Namen ich verwenden soll. Den Namen Kenna würden sie auf jeden Fall wiedererkennen, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie ihr Gesicht nicht sowieso erkennen. Es wäre also sinnlos, sie anzulügen. »Das ist … meine neue Angestellte.« Ich muss Kenna fragen, wie ich das mit uns erklären soll. Ich lege ihr einen Arm um die Schultern und führe sie in Richtung Schlafzimmer. »Entschuldigt uns bitte kurz, damit wir unsere Lügen aufeinander abstimmen können«, sage ich über die Schulter hinweg zu meinen Eltern.
Kenna und ich erreichen das Schlafzimmer, wo wir endlich außer Hörweite meiner Eltern sind, und sie sieht mich mit großen Augen an. »Du kannst ihnen nicht sagen, wer ich bin«, flüstert sie.
»Ich kann sie nicht anlügen. Meine Mom wird dich bestimmt erkennen, wenn sie dich aus der Nähe sieht. Sie war bei deiner Verhandlung und sie vergisst nie ein Gesicht. Und sie weiß, dass du wieder in der Stadt bist.«
Kenna sieht aus, als würde sie gleich in sich zusammensinken. Sie beginnt, auf und ab zu laufen, und ich kann sehen, wie sich das Gewicht der Welt wieder auf ihre Schultern legt. Mit Angst im Blick sieht sie zu mir auf. »Hassen sie mich?«
Diese Frage trifft mich direkt ins Herz, vor allem, weil ihr dabei wieder die Tränen kommen. Und erst in diesem Moment realisiere ich, dass sie davon ausgeht, dass jeder, der Scotty kannte, sie hasst. »Nein. Natürlich hassen sie dich nicht.«
Noch während ich diese Worte ausspreche, wird mir klar, dass ich gar nicht weiß, ob sie wahr sind. Meine Eltern waren am Boden zerstört, als Scotty gestorben ist. Er hat ihnen genauso viel bedeutet wie ich Patrick und Grace. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals mit meinen Eltern darüber gesprochen habe, was sie über Kenna denken. Es ist mehr als fünf Jahre her. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was für Gespräche wir geführt haben und was ihre genaue Meinung zu der ganzen Situation war. Und inzwischen reden wir kaum noch darüber.
Kenna merkt, dass ich nachdenke, und ihre Angst schlägt in Panik um. »Kannst du mich nicht einfach nach Hause bringen? Ich kann mich hinten rausschleichen und wir treffen uns an deinem Wagen.«
Ob meine Eltern sie nun erkennen oder nicht, Kenna weiß nicht, was meine Eltern für Menschen sind. Sie weiß nicht, dass sie von ihnen nichts zu befürchten hat.
Ich lege beide Hände an ihre Wangen. »Kenna. Das sind meine Eltern. Selbst wenn sie dich erkennen, werden sie zu mir halten, immer.« Diese Worte scheinen sie etwas zu beruhigen. »Für den Moment stelle ich dich erst mal als Nicole vor, dann bringe ich dich nach Hause und setze mich später mit meinen Eltern und der Wahrheit auseinander. Okay? Die beiden sind gute Menschen. Genauso wie du.«
Sie nickt, also gebe ich ihr einen kurzen Kuss, nehme sie an der Hand und führe sie aus dem Schlafzimmer. Meine Eltern sind inzwischen in der Küche und sehen sich alles an, was Roman und ich neu gebaut haben, seit sie das letzte Mal hier draußen waren. Als sie uns bemerken, lehnen sie sich beide gegen den Küchentresen, sichtlich gespannt auf diese Vorstellungsrunde.
Ich deute auf Kenna. »Das ist Nicole.« Ich deute auf meine Eltern. »Meine Mutter, Robin. Mein Vater, Benji.«
Kenna lächelt und schüttelt ihnen die Hand, kommt dann aber sofort zurück an meine Seite, als hätte sie Angst davor, sich zu weit von mir zu entfernen. Ich nehme ihre Hand und drücke sie sanft, um ihr mehr Sicherheit zu geben.
»Es ist so eine schöne Überraschung, dass du nicht allein hier bist«, sagt meine Mutter. »Wir dachten, du bläst heute bestimmt ganz allein Trübsal hier draußen.«
Ich traue mich kaum zu fragen. »Wieso sollte ich Trübsal blasen?«
Meine Mutter lacht und wendet sich an meinen Vater. »Du schuldest mir zehn Dollar, Benji.« Sie hält die Hand auf und mein Vater holt seinen Geldbeutel aus der Tasche und knallt einen Zehndollarschein auf ihr Handfläche. Sie stopft ihn in die Tasche ihrer Jeans. »Wir haben darauf gewettet, ob du dich überhaupt daran erinnerst, dass du heute eigentlich in die Flitterwochen fliegen solltest.«
Wieso überrascht mich das nicht? »Und wer von euch hat gewettet, dass ich den Muttertag vergesse?«
Meine Mutter hebt die Hand.
»Habe ich aber nicht. Check mal deine E-Mails. Ich habe dir eine digitale Karte geschickt, weil ich keine Ahnung hatte, wo ich Blumen hinschicken soll.«
Meine Mutter holt den Zehndollarschein schulterzuckend wieder aus der Hosentasche und gibt ihn meinem Vater zurück. Dann kommt sie zu mir und umarmt mich endlich. »Danke.« Sie sieht Kenna nicht an, denn mitten in der Umarmung zieht die Terrassentür ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Oh, wow! Das sieht ja noch besser aus, als ich es mir vorgestellt habe!« Sie lässt mich los und geht an uns vorbei, um mit der Ziehharmonikatür zu spielen.
Mein Vater hat seinen Blick noch immer auf Kenna und mich gerichtet. Ich kann ihm ansehen, dass er höflich sein will und gleich versuchen wird, sie in ein Gespräch zu verwickeln, aber ich weiß, dass Kenna gerade einfach nur ignoriert werden will.
»Nicole muss jetzt zur Arbeit«, platze ich raus. »Ich bringe sie eben hin und wir treffen uns dann zu Hause, okay?«
Meine Mutter gibt hinter mir ein Hmpf von sich. »Wir sind doch gerade erst angekommen«, protestiert sie. »Ich will eine Tour und alles sehen, was ihr gemacht habt.«
Mein Vater sieht immer noch Kenna an. »Was machst du denn so, Nicole? Abgesehen von dem«, er nickt in meine Richtung, »was du mit Ledger treibst?«
Kenna schnappt leise nach Luft und sagt: »Wow. Okay. Also, ich … treibe … es nicht mit Ledger.«
Ich drücke wieder ihre Hand, denn das hat mein Vater sicher nicht gemeint. »Ich glaube, er meint, was du beruflich machst, außer für mich zu arbeiten.« Sie sieht mich verständnislos an. »Weil ich vorhin doch gesagt habe, dass du meine Angestellte bist, jetzt aber gerade gelogen habe, als ich gesagt habe, dass du zur Arbeit musst, und meine Eltern wissen, dass die Bar, sonntags geschlossen hat. Deswegen geht mein Dad davon aus, dass du noch einen anderen Job hast, außer dem in der Bar und deswegen …« Ich fange an zu schwafeln, und das macht diesen Moment nur noch schlimmer, weil meine Eltern dieses Gespräch mitbekommen und ich ganz genau weiß, dass sie sich dabei königlich amüsieren.
Meine Mutter steht jetzt wieder neben meinem Vater und grinst breit.
»Bitte bring mich nach Hause«, fleht Kenna mich an.
Ich nicke. »Ja. Das hier ist die reinste Folter.«
»Aber es macht so viel Spaß.« Meine Mutter strahlt. »Ich glaube, das ist der beste Muttertag, den ich jemals hatte.«
»Und wir dachten, er wäre traurig, weil seine Hochzeit ins Wasser gefallen ist«, sagt mein Vater. »Was, meinst du, hat er am Vatertag erst vor?«
»Schwer zu sagen«, erwidert meine Mutter.
»Ihr beide seid so peinlich. Ich bin fast dreißig. Wann hört das endlich auf?«
»Du bist achtundzwanzig«, stellt meine Mutter klar. »Das ist nicht fast dreißig. Neunundzwanzig ist fast dreißig.«
»Komm, wir gehen«, sage ich zu Kenna.
»Nein, bring sie doch mit zum Abendessen«, bettelt meine Mutter.
»Sie hat keinen Hunger.« Ich führe Kenna aus der Tür. »Wir sehen uns dann zu Hause!«
Wir haben meinen Wagen schon fast erreicht, als mir klar wird, was es bedeutet, meine Eltern hier allein zu lassen. Ich halte inne und sage: »Bin gleich wieder da.« Ich deute auf den Pick-up, um Kenna wissen zu lassen, dass sie schon mal vorgehen kann. Dann drehe ich mich um, gehe zurück zum Haus und stecke den Kopf durch die Tür. »Wehe, ihr habt Sex in meinem Haus.«
»Ach, komm schon«, sagt mein Vater. »Das würden wir doch niemals tun.«
»Ich meine es ernst. Das ist mein neues Haus und ich werde nicht zulassen, dass ihr beide es einweiht.«
»Werden wir nicht«, sagt meine Mutter und scheucht mich weg.
»Wir werden langsam eh zu alt dafür«, bemerkt mein Vater. »Krass, wie alt wir sind. Unser Sohn ist schon fast dreißig.«
Ich trete ganz durch die Tür und bedeute ihnen, nach draußen zu gehen. »Raus. Los. Ich traue euch nicht über den Weg.« Ich warte, bis sie draußen neben mir stehen, dann schließe ich ab und deute auf ihr Auto. »Wir treffen uns zu Hause.«
Ich gehe zu meinem Pick-up und ignoriere ihren Widerspruch. Dann warte ich, bis sie ausgeparkt haben, bevor Kenna und ich gleichzeitig aufatmen. »Die zwei können manchmal etwas anstrengend sein«, gebe ich zu.
»Wow. Das war …«
»Typisch für sie.« Ich sehe sie an und sie lächelt.
»Es war ziemlich peinlich, aber ich mag sie … irgendwie«, sagt sie. »Zum Abendessen komme ich trotzdem nicht mit.«
Dafür kann ich ihr keinen Vorwurf machen. Ich lege den Rückwärtsgang ein und deute dann auf den mittleren Sitz. Da wir die Grenze zwischen uns jetzt sowieso eingerissen haben, will ich sie so nah bei mir haben, wie es nur geht. Sie rutscht über die Sitzbank, bis sie direkt neben mir sitzt, und ich lege meine Hand auf ihr Knie, während ich losfahre.
»Das machst du ständig«, sagt sie.
»Was mache ich?«
»Du deutest ständig auf irgendwas. Das ist unhöflich.« Sie klingt eher amüsiert als beleidigt.
»Ich deute nicht ständig auf irgendwas.«
»Tust du wohl. Das ist mir schon am ersten Abend in der Bar aufgefallen. Deswegen habe ich mich von dir küssen lassen, weil ich das irgendwie attraktiv fand. Wie du immer wieder gedeutet hast.«
Ich grinse. »Gerade hast du noch gesagt, das sei unhöflich. Findest du Unhöflichkeit attraktiv?«
»Nein. Ich finde Freundlichkeit attraktiv. Vielleicht war unhöflich das falsche Wort.« Sie lehnt ihren Kopf an meine Schulter. »Ich finde dein Deuten sexy.«
»Ist das so?« Ich lasse ihr Knie los und deute auf einen Briefkasten. »Siehst du den Briefkasten da?« Dann deute ich auf einen Baum. »Schau dir mal diesen Baum an.« Ich trete auf die Bremse, als wir uns einem Stoppschild nähern, und zeige auf das Schild. »Schau mal da, Kenna. Was ist das? Ist das eine verdammte Taube?«
Sie legt den Kopf schief und sieht mich neugierig an. Als wir kurz vor dem Schild ganz zum Stehen kommen, sagt sie: »Scotty hat das auch manchmal gesagt. Was bedeutet es?«
Ich schüttle den Kopf. »Das war nur so ein Spruch von ihm.« Patrick ist der Einzige, der die Entstehungsgeschichte dieses Spruchs kennt, und auch wenn kein großes Geheimnis oder irgendeine tolle Geschichte dahintersteckt, will ich es trotzdem für mich behalten. Kenna drängt nicht auf eine Antwort. Sie streckt sich nur und gibt mir einen Kuss, bevor ich weiterfahre. Sie lächelt, und es fühlt sich gut an, sie so lächeln zu sehen. Ich richte meinen Blick wieder auf die Straße und lege meine Hand zurück auf ihr Knie. Sie lehnt den Kopf an meine Schulter und nach einem stillen Moment sagt sie: »Ich wünschte, ich hätte dich und Scotty mal zusammen erlebt. Ich wette, ihr hattet immer viel Spaß.«
Ich finde es schön, dass sie das so offen zugibt. Es tut gut, das zu hören, denn irgendwann werden wir alle darüber hinwegkommen müssen, wie Scotty gestorben ist. Ich glaube, ich bin inzwischen an einem Punkt, an dem ich mich nur noch mit positiven Gefühlen an ihn erinnern will. Ich will mit Leuten über ihn reden können, vor allem mit seinem Vater, ohne dass ihn solche Gespräche zum Weinen bringen.
Wir alle kannten Scotty, aber jeder kannte ihn auf andere Art und Weise. Wir haben alle unterschiedliche Erinnerungen an ihn. Ich glaube, es würde Patrick und Grace guttun, Kennas Erinnerungen an Scotty zu hören, Erinnerungen, die sonst keiner von uns hat.
»Ich wünschte, ich hätte dich mit Scotty erlebt«, gestehe ich.
Kenna drückt einen Kuss auf meine Schulter und lehnt dann wieder ihren Kopf dagegen. Wir schweigen, bis ich meine Hand hebe und auf einen Fahrradfahrer deute. »Sieh dir mal dieses Fahrrad an.« Ich deute auf eine Tankstelle vor uns. »Schau mal, eine Tankstelle.« Ich deute auf eine Wolke. »Schau, eine Wolke.«
Kenna gibt ein Geräusch von sich, das halb Lachen, halb Stöhnen ist. »Hör auf. Du ruinierst es noch.«
***
Es ist jetzt zwei Stunden her, dass ich Kenna widerwillig bei ihr zu Hause abgesetzt habe. Gut möglich, dass ich geschlagene fünfzehn Minuten gebraucht habe, bis ich aufhören konnte, sie zu küssen, und zu meinem Wagen zurückgegangen bin, aber ich wollte einfach nicht weg von ihr. Ich hätte am liebsten den restlichen Abend und vielleicht sogar die Nacht mit ihr verbracht, aber leider sind meine Eltern Arschlöcher, die nichts von Plänen halten und immer zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt auftauchen.
Wenigstens sind sie diesmal tagsüber angekommen. Einmal sind sie um drei Uhr morgens aufgetaucht und ich bin davon aufgewacht, dass mein Vater im Garten Steaks gegrillt und dazu in voller Lautstärke Nirvana gehört hat.
Heute Abend hat mein Vater Burger gemacht und wir sind seit etwa einer Stunde mit dem Essen fertig. Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie mich über Kenna ausfragen. Oder besser gesagt, Nicole. Aber keiner von beiden hat das Thema angesprochen. Wir haben nur über ihre neusten Abenteuer auf ihren Reisen gesprochen und über meine neusten Abenteuer mit Diem.
Sie waren enttäuscht, als sie gehört haben, dass Diem und die Landrys nicht da sind, woraufhin ich vorgeschlagen habe, dass sie das nächste Mal ja Bescheid geben könnten, bevor sie vorbeikommen. Das würde es uns allen einfacher machen.
Meine Eltern haben sich immer gut mit Scottys Eltern verstanden, aber die Landrys haben Scotty erst recht spät bekommen, deswegen sind sie etwas älter als meine Eltern. Ich würde sagen, sie sind reifer als meine Eltern, aber unreif ist trotzdem nicht das richtige Wort, um meine Eltern zu beschreiben. Sie sind nur etwas unbekümmerter und unstrukturierter. Richtig nahe stehen sich die vier jedenfalls nicht, sie haben nur wegen Scotty und mir eine enge Verbindung.
Und weil Diem wie eine Tochter für mich ist, ist sie für meine Eltern eben so etwas wie eine Enkeltochter. Was bedeutet, dass Diem ihnen wichtig ist und sie nur das Beste für sie wollen.
Das ist wohl auch der Grund, wieso meine Mutter es sich jetzt auf einem Barhocker gemütlich macht und mir eines ihrer vielen Lächeln schenkt, kaum dass mein Vater in den Garten verschwunden ist, um den Grill sauber zu machen. Diesmal ist es ihr Du-hast-ein-Geheimnis-und-das-solltest-du-mir-besser-sofort-erzählen-Lächeln.
Ich ignoriere sie und ihr Lächeln und konzentriere mich weiter auf den Abwasch. Aber meine Mutter sagt: »Komm her und rede mit mir, bevor dein Vater wieder reinkommt.«
Also trockne ich mir die Hände ab und setze mich ihr gegenüber. Sie sieht mich mit einem Blick an, als würde sie all meine Geheimnisse schon längst kennen. Das überrascht mich nicht. Als ich gesagt habe, meine Mutter vergisst nie ein Gesicht, habe ich das durchaus ernst gemeint. Es ist wie eine Superkraft.
»Wissen die Landrys Bescheid?«, fragt sie.
Ich stelle mich dumm. »Worüber?«
Sie neigt den Kopf zur Seite. »Ich weiß, wer sie ist, Ledger. Ich habe sie schon an dem Tag erkannt, als sie in deine Bar gekommen ist.«
Moment mal. Was? »An dem Tag, als ihr betrunken wart?«
Sie nickt. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, erinnere ich mich, dass sie Kenna damals angestarrt hat, als sie in die Bar gekommen ist. Wieso hat sie mir nichts gesagt? Sie hat nicht mal was erwähnt, als ich ein paar Tage später mit ihr telefoniert und ihr erzählt habe, dass Kenna wieder in der Stadt ist.
»Das letzte Mal, als wir über sie gesprochen haben, hast du gesagt, sie würde die Stadt verlassen«, sagt sie.
»Tut sie auch.« Ich fühle mich schuldig, kaum dass ich die Worte ausgesprochen habe, denn ich hoffe inständig, dass sie nicht wahr sind. »Oder zumindest hatte sie das vor. Ich weiß es nicht mehr.«
»Wissen Patrick und Grace, dass ihr beide …«
»Nein.«
Meine Mutter seufzt. »Was tust du denn nur?«
»Ich weiß es nicht«, sage ich ehrlich.
»Das wird nicht gut enden.«
»Ich weiß.«
»Liebst du sie?«
Ich stoße langsam, aber heftig die Luft aus. »Ich hasse sie auf jeden Fall nicht mehr.«
Sie nimmt einen Schluck von ihrem Wein und lässt unser Gespräch einen Moment lang sacken. »Tja, ich hoffe, du tust das Richtige.«
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Was ist das Richtige?«
Meine Mutter zuckt mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich hoffe einfach nur, dass du es tust.«
Ich lache kurz auf. »Danke für nichts.«
»Dafür bin ich doch da. Um diese Sache zu umgehen, die man Erziehung nennt.« Sie lächelt und greift über die Bar, um meine Hand zu drücken. »Ich weiß, dass du jetzt lieber bei ihr wärst. Es macht uns nichts aus, wenn du uns für den Rest des Abends allein lässt.«
Ich zögere einen Moment, nicht weil ich nicht zu Kenna fahren will, sondern weil ich überrascht bin, dass sie weiß, wer Kenna ist, und trotzdem kein Problem mit unserer Beziehung hat.
»Hältst du Kenna für schuldig?«, frage ich sie nach einer kurzen Pause.
Meine Mutter sieht mich direkt an. »Scotty war nicht mein Sohn, deswegen haben mir alle Beteiligten leidgetan. Auch Kenna. Aber wenn dir passiert wäre, was Scotty passiert ist, glaube ich nicht, dass ich eine andere Entscheidung getroffen hätte als Patrick und Grace. Ich glaube, in einer so großen Tragödie ist genug Platz, dass jeder richtig- und falschliegen kann. Wie auch immer«, sagt sie, »ich bin deine Mutter. Und wenn du etwas Besonderes in ihr siehst, dann weiß ich, dass da etwas Besonderes in ihr ist.«
Ich brauche einen Moment, um ihre Worte zu verdauen, aber dann schnappe ich mir meine Schlüssel und mein Handy und drücke ihr einen Kuss auf die Wange. »Seid ihr morgen noch da?«
»Ja, wir bleiben zwei oder drei Tage. Ich sage deinem Vater Gute Nacht von dir.«
Kapitel 36
Kenna

Ich stehe unter der Dusche, als es an meiner Tür klopft. Es überrascht mich, weil es eher ein unablässiges Trommeln ist. Lady Diana würde nicht so klopfen, und sie ist die Einzige außer Ledger, die mich besuchen kommt.
Ich habe mir gerade erst das Shampoo aus den Haaren gespült, deshalb öffne ich die Badezimmertür und rufe: »Augenblick!« Dann trockne ich mich eilig einigermaßen ab, um nicht den ganzen Weg zur Wohnungstür vollzutropfen.
Ich ziehe mir ein T-Shirt und eine Unterhose an und schnappe mir meine Jeans, bevor ich durch den Spion an der Wohnungstür schaue. Sobald ich erkenne, dass Ledger dort steht, schließe ich die Tür auf und schlüpfe in die Jeans, während er hereinkommt.
Er scheint fasziniert von der Tatsache, dass ich noch nicht vollständig bekleidet bin, denn er bleibt einfach stehen und starrt mich an, bis ich meine Jeans zugeknöpft habe. Ich lächele. »Hast du deine Eltern abgehängt?«
Er zieht mich für einen Kuss an sich, wobei er mich verblüfft, weil sein Kuss viel mehr ist als nur ein Kuss. Hinter der Art, wie sich sein Mund auf meinen drückt, steckt so viel mehr, so als hätten wir uns wochenlang nicht gesehen, dabei ist es gerade mal drei Stunden her.
»Du riechst so gut«, sagt er und drückt sein Gesicht in mein nasses Haar. Er fährt mit den Händen meine Oberschenkel entlang und hebt mich dann hoch und legt meine Beine um seine Taille. Er trägt mich zum Sofa.
»Das hier ist aber auch kein Bett«, necke ich ihn.
Er knabbert mit den Zähnen an meiner Unterlippe. »Das ist schon in Ordnung. Ich bin nicht so rücksichtsvoll, wie ich es vorhin sein wollte. Ich würde im Augenblick einfach überall mit dir Sex haben.«
»Falls du das vorhast, solltest du mich vielleicht lieber auf die Matratze rübertragen, weil ich nicht weiß, wie stabil dieses Sofa hier ist.«
Das lässt er sich nicht zweimal sagen. Er hebt mich hoch und trägt mich zur Matratze, doch als er meinen Hals küsst, fängt Ivy an zu miauen. Sie springt auf die Matratze und leckt Ledgers Hand. Er unterbricht seinen Kuss und schaut mein Kätzchen an.
»Das ist irgendwie komisch.«
»Ich bring sie ins Badezimmer.« Ich trage die Katze ins Bad und sperre sie dort mit ihrem Fressen und ihrem Wasser ein. Diesmal setze ich mich rittlings auf Ledger, und er streichelt meine Oberschenkel, während er mich mit den Augen verschlingt.
»Hast du immer noch ein gutes Gefühl?«, fragt er.
»Weswegen? Wegen uns?«
Er nickt.
»Das mit uns hat sich noch nie gut angefühlt. Irgendwie keine gute Idee, dieses Wir.«
Er packt mich vorne am T-Shirt und zieht mich zu sich herab, bis sich unsere Münder beinahe berühren. Mit der anderen Hand packt er meinen Hintern. »Ich meine es ernst.«
Ich lächele, denn wie kann er erwarten, dass ich ernst bleibe, wenn er sich gleichzeitig auf diese Weise an mich drückt? »Willst du wirklich eine ernsthafte Unterhaltung mit mir führen, während ich hier auf dir sitze?«
Er dreht uns um, sodass er nun über mir schwebt. »Ich hab Kondome dabei. Ich will dich ausziehen. Ich will noch mal mit dir schlafen, aber ich habe auch das Gefühl, dass ich mit den Landrys sprechen sollte, bevor das hier noch weiter geht.«
»Es ist doch nur Sex.«
Er seufzt. »Kenna.« Er sagt nur meinen Namen, so als wollte er mich ermahnen, drückt dann aber sogleich seinen Mund auf meinen, und das ist süß und sanft und so ganz anders als alle Küsse zuvor.
Ich verstehe, was er sagen will, aber ich glaube, ich bin es leid, wenn wir uns mit diesem Thema immer wieder im Kreis drehen, weil ich am liebsten für eine Weile nicht mehr daran denken möchte. Sobald ich mit ihm zusammen bin, kreisen meine Gedanken immer nur um meine Lage. Das ist mühsam und ehrlich gesagt macht es mir Angst.
Ich hebe die Hand und zupfe einen Sofafussel von seiner Wange. »Willst du wirklich wissen, wie es mir geht?«
»Ja. Deswegen frage ich.«
»Das mit uns ist ein ständiges Vor und Zurück. Du machst dir Sorgen und dann mache ich mir Sorgen und dann machst du dir wieder Sorgen, aber damit werden wir dieses Problem nicht lösen. Ich habe das Gefühl, dass es kein gutes Ende nehmen wird. Oder vielleicht doch. So oder so sind wir beide gerne zusammen, und deswegen, egal ob es ein gutes oder ein schreckliches Ende nimmt, möchte ich nicht, dass wir unsere Zeit zusammen damit verschwenden, um eine Zukunft zu kreisen, die wir nicht vorhersagen können. Also zieh dich einfach aus und schlaf mit mir.«
Ledger schüttelt den Kopf, doch er lächelt. »Es kommt mir vor, als könntest du meine Gedanken lesen.«
Das mag sein, doch das, was ich gerade gesagt habe, ist bei Weitem nicht alles, was ich empfinde.
Denn in Wahrheit habe ich Angst. Ich weiß genau, dass nichts, was er sagt, an der Haltung der Landrys mir gegenüber etwas ändern wird. Und sie haben nicht einmal unrecht damit. Die Entscheidung, die sie für sich gefällt haben, ist die richtige, weil es die Entscheidung ist, mit der sie am ehesten Frieden finden.
Ich werde diese Entscheidung respektieren.
Aber erst morgen.
Jetzt werde ich erst einmal nur an mich denken und mich auf den einzigen Menschen auf der Welt konzentrieren, der mich so sieht, wie ich am liebsten von allen gesehen werden möchte. Und wenn das bedeutet, dass ich vorgaukeln muss, dass diese Geschichte ein gutes Ende nehmen könnte, dann werde ich das tun.
Ich ziehe ihm sein Shirt aus, dann ist meines an der Reihe, gefolgt von unseren Jeans, und innerhalb von Sekunden sind wir beide nackt und er streift ein Kondom über. Ich weiß nicht, warum wir es so eilig haben, aber wir drängen beide vorwärts. Wir küssen, berühren, stöhnen, als würde uns die Zeit davonlaufen.
Er küsst sich an meinem Körper hinunter, bis sein Kopf zwischen meinen Beinen ist. Er küsst mich auf beide Oberschenkel, bevor er mich langsam mit der Zunge öffnet. Das Gefühl ist so stark, dass ich meine Fersen in die Matratze bohre und mich nach oben schiebe, sodass er meine Oberschenkel packen und meinen Körper zurück an seinen Mund ziehen muss. Ich suche nach etwas, woran ich mich festhalten kann, aber da ist nicht einmal eine Decke und so vergrabe ich meine Hände in seinen Haaren und bewege mich im Rhythmus seines Kopfes.
Es dauert nicht lange, bis ich komme, und während die Lust durch mich hindurchrollt und sich meine Beine anspannen, intensiviert Ledger die Bewegung seiner Zunge. Ich erbebe und stöhne, bis ich es nicht mehr aushalte. Ich will ihn in mir spüren. Ich ziehe ihn an den Haaren, bis er nach oben gekrochen kommt und diesmal mit einer schnellen Bewegung in mich eindringt.
Er stößt so kraftvoll zu, immer und immer wieder, bis wir schließlich schweißgebadet und außer Atem neben der Matratze auf dem Boden landen.
Am Ende duschen wir gemeinsam, mein Rücken gegen seine Brust geschmiegt. Das Wasser rinnt an uns hinab, während er mich still im Arm hält.
Bei dem Gedanken, mich irgendwann von ihm verabschieden zu müssen, würde ich mich am liebsten in einer Ecke verkriechen und heulen, deswegen versuche ich mir einzureden, dass ich die Landrys vielleicht falsch eingeschätzt habe. Ich versuche mir einzureden, dass es doch noch irgendwie alles gut gehen könnte mit uns. Vielleicht nicht morgen und vielleicht nicht diesen Monat, aber hoffentlich behält Ledger recht. Vielleicht wird es ihm eines Tages gelingen, sie umzustimmen.
Vielleicht wird er Worte finden, die wie ein Saatkorn irgendwann aufgehen und gedeihen, bis sie anfangen, Mitleid mit mir zu empfinden.
Was auch immer geschieht, ich bin ihm dankbar, dass er mir verzeihen konnte, ganz gleich, ob sich andere ihm anschließen werden oder nicht.
Ich drehe mich zu ihm, sodass ich ihn ansehen kann, und streiche ihm sanft über die Wange. »Ich hätte mich auch in dich verliebt, wenn du Diem nicht so lieb hättest.«
Seine Miene verwandelt sich und dann küsst er mich auf die Innenseite meiner Hand. »Ich habe mich in dich verliebt, weil du sie so liebst.«
Verdammt, Ledger.
Dafür kriegt er noch einen Kuss.
Kapitel 37
Ledger

Es ist schon lustig, wie sich das Leben manchmal entwickelt. Ich hätte heute eigentlich in einem Strandhotel aufwachen sollen, neben meiner frischgebackenen Ehefrau, und mit ihr unsere Flitterwochen feiern. Stattdessen erwache ich in einem kargen Apartment auf einer aufblasbaren Matratze, neben einer Frau, auf die ich so viele Jahre wütend war. Wenn mir letztes Jahr jemand dieses Bild in einer Kristallkugel gezeigt hätte, hätte ich mich gefragt, was zur Hölle passiert sein muss, dass ich so viele miserable Entscheidungen getroffen habe.
Aber jetzt, da ich mitten in diesem Moment bin, realisiere ich, dass ich hier bin, weil ich endlich Klarheit habe. Ich war noch nie so überzeugt von meinen Entscheidungen, wie ich es heute bin.
Ich lasse Kenna schlafen. Sie sieht so friedlich aus, und ich brauche sowieso einen Moment, um mir einen Plan für heute zurechtzulegen. Ich will dieses Thema so bald wie möglich angehen.
Ich habe Angst davor, wie die Diskussion mit Patrick und Grace ausgehen wird, deswegen würde ein großer Teil von mir am liebsten noch ein paar Wochen warten, einfach im Geheimen mit Kenna glücklich sein und darauf hoffen, dass sich alles so entwickelt, wie wir es uns wünschen.
Aber je länger wir warten, desto unvorsichtiger würden wir werden. Das Letzte, was ich will, ist, dass Patrick und Grace herausfinden, dass ich sie angelogen habe, bevor ich sie ruhig und besonnen mit meiner Meinung konfrontieren kann.
Kenna regt sich, legt einen Arm über ihre Augen und dreht sich auf die Seite. Sie kuschelt sich an mich und stöhnt. »Es ist so hell hier drinnen.« Ihre Stimme ist rau und sexy.
Ich streiche mit der Hand über ihre Taille, ihre Hüfte, umfasse dann ihren Oberschenkel und ziehe ihr Bein über meine. Ich küsse sie auf die Wange. »Gut geschlafen?«
Sie lacht an meinem Nacken. »Geschlafen? Wir hatten dreimal Sex und mussten uns dann eine aufblasbare Matratze teilen. Ich glaube, ich habe maximal eine Stunde geschlafen.«
»Es ist schon nach neun. Du hast mehr als eine Stunde geschlafen.«
Kenna setzt sich auf. »Was? Ich dachte, die Sonne ist gerade erst aufgegangen.« Sie wirft die Decke von sich. »Ich hätte um neun bei der Arbeit sein sollen.«
»Oh, verdammt. Ich fahre dich schnell hin.« Ich suche nach meinen Klamotten. Mein Hemd entdecke ich sofort, aber Kennas Katzenbaby hat sich darauf zusammengerollt und schläft. Ich hebe es vorsichtig hoch und lege es auf die Couch, dann steige ich in meine Jeans. Kenna ist schon im Bad und putzt sich die Zähne. Die Tür steht offen, sie ist vollkommen nackt und ich erstarre mitten in der Bewegung, weil sie einfach den perfekten Po hat.
Durch den Spiegel ertappt sie mich dabei, wie ich sie anstarre, und kickt lachend die Badtür mit einem Fuß zu. »Zieh dich an!«
Ich ziehe mich fertig an, gehe dann aber zu ihr ins Bad, weil ich ihre Zahnpasta benutzen will. Sie tritt zur Seite, während sie sich den Mund ausspült, und ich will mir schon Zahnpasta auf den Finger drücken, als sie in eine Schublade greift und eine Packung Zahnbürsten herausholt, in der noch eine drin ist.
»Ich habe einen Doppelpack gekauft.« Sie gibt mir die neue Zahnbürste und geht dann aus dem Bad.
Kurz darauf verlassen wir ihre Wohnung. »Wann hast du heute Feierabend?« Ich ziehe sie an mich. Sie riecht nach frischer Minze.
»Um fünf.« Wir küssen uns. »Außer ich werde gefeuert.« Wir küssen uns wieder. »Ledger, ich muss wirklich los«, murmelt sie gegen meine Lippen. Doch wir küssen uns einfach weiter.
Um Viertel vor zehn kommen wir am Supermarkt an. Sie ist schon fünfundvierzig Minuten zu spät, aber bis wir uns verabschiedet haben, sind es fünfzig Minuten.
»Ich bin um fünf wieder hier«, sage ich, als sie aussteigt.
Sie lächelt. »Nur weil wir miteinander schlafen, heißt das nicht, dass du jetzt immer meinen Chauffeur spielen musst.«
»Ich war schon dein Chauffeur, bevor wir miteinander geschlafen haben.«
Sie wirft ihre Tür zu, kommt dann aber noch mal an das Fenster auf meiner Seite. Ich habe die Scheibe schon runtergelassen und sie beugt sich vor, um mir noch einen letzten Kuss zu geben. Als sie sich von mir löst, hält sie kurz inne, als wolle sie etwas sagen, schweigt aber. Sie sieht mich nur ein paar Sekunden lang an, als läge ihr etwas auf der Zungenspitze, doch dann dreht sie sich um und rennt in den Laden.
Ich bin nur noch einen guten Kilometer von meinem Haus entfernt, als mir klar wird, dass ich die gesamte Fahrt hindurch ein lächerlich breites Grinsen im Gesicht hatte. Ich bemühe mich, mir das Grinsen vom Gesicht zu wischen, aber es ist die Art Grinsen, die einfach immer wieder auftaucht, jedes Mal, wenn ich an sie denke. Und an diesem Morgen denke ich an nichts anderes.
Das Wohnmobil meiner Eltern blockiert die ganze Einfahrt, deswegen parke ich am Straßenrand vor meinem Haus.
Grace und Patrick sind schon zurück. Er steht im Vorgarten und sprengt den Rasen, wie jeden Morgen, bevor er zur Arbeit fährt, während Diem mit einem Eimer Kreide in der Einfahrt sitzt. Offenbar hat Grace sie heute nicht in den Kindergarten gebracht.
Ich zwinge das Lächeln endgültig von meinem Gesicht. Nicht, dass ein einfaches Lächeln alles verraten könnte, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert ist, aber Patrick kennt mich zu gut und könnte auf die Idee kommen, dass meine gute Laune etwas mit einem Mädchen zu tun hat. Und dann würde er Fragen stellen. Und dann müsste ich ihn noch mehr anlügen als ohnehin schon.
Diem dreht sich um, als ich die Tür meines Pick-ups zuwerfe. »Ledger!« Sie sieht nach rechts und links, bevor sie zu mir auf die andere Straßenseite rennt. Ich hebe sie hoch und drücke sie fest an mich.
»War’s schön bei Grandma NoNo?«
»Ja, wir haben eine Schildkröte gefunden und NoNo hat gesagt, ich darf sie behalten. Sie ist oben in meinem Zimmer in so einem Glasding.«
»Das will ich sehen.« Ich setze sie ab und sie nimmt meine Hand, doch bevor wir den Rasen ihres Vorgartens erreicht haben, begegne ich Patricks Blick.
Mir rutscht sofort das Herz in die Hose.
Seine Miene ist hart. Er sagt mir nicht Hallo. So resigniert habe ich ihn noch nie gesehen.
Er sieht Diem an und sagt: »Du kannst ihm deine Schildkröte später zeigen. Ich muss erst mit Ledger reden.«
Diem bekommt nichts von der Anspannung mit, die von ihm ausgeht, und hüpft unbekümmert ins Haus, während ich wie festgefroren am Rand der Rasenfläche stehen bleibe, die Patrick noch immer geistesabwesend wässert. Er sagt auch dann nichts, als die Tür hinter Diem zufällt. Er sprengt einfach weiter den Rasen, als würde er darauf warten, dass ich alles gestehe.
Das bereitet mir aus mehr als nur einem Grund Sorgen. Sein Verhalten macht unmissverständlich klar, dass etwas nicht stimmt, aber wenn ich zuerst etwas sage, könnte ich mich verraten. Es könnte alles Mögliche los sein. Vielleicht ist seine Mutter krank, oder sie haben irgendeine schlechte Nachricht bekommen, die Diem nicht hören soll.
Sein Verhalten muss überhaupt nichts mit Kenna zu tun haben, deswegen warte ich darauf, dass er ausspricht, was auch immer ihm so schwer über die Lippen zu kommen scheint.
Er stellt das Wasser ab und lässt den Schlauch fallen. Dann kommt er langsam auf mich zu und mein Herz hämmert im Takt seiner Schritte. Einen knappen Meter vor mir bleibt er stehen, aber mein Herz hämmert einfach weiter. Die Stille zwischen uns gefällt mir nicht. Mir ist klar, dass er mich gleich konfrontieren wird, und Patrick ist kein konfrontativer Mensch. Die Tatsache, dass er nicht wie sonst mit einem Tja um das eigentliche Thema herumredet, macht mir Angst.
Irgendwas ist los, etwas Ernstes. Ich versuche, die Anspannung zwischen uns etwas aufzulockern, indem ich betont entspannt frage: »Wann seid ihr zurückgekommen?«
»Heute Morgen«, sagt er. »Wo warst du?« Er klingt wie ein Vater, der wütend ist, weil sein Sohn sich nachts heimlich rausgeschlichen hat.
Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Ich suche nach irgendeiner Lüge, die in diesem Moment halbwegs plausibel klingt, aber mir fällt nichts Passendes ein. Ich kann nicht behaupten, mein Wagen wäre in der Garage gewesen, weil das Wohnmobil meiner Eltern die Ausfahrt blockiert. Ich kann nicht behaupten, ich wäre zu Hause gewesen, weil mein Wagen offensichtlich nicht hier war.
Patrick schüttelt den Kopf. Seine Miene zeigt unermessliche Enttäuschung.
»Er war dein bester Freund, Ledger.«
Ich versuche, mein scharfes Einatmen zu verbergen, schiebe die Hände in die Hosentaschen und starre auf meine Füße. Wieso sagt er das? Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Ich weiß nicht, was er weiß. Ich weiß nicht, woher er es weiß.
»Wir haben deinen Pick-up heute Morgen vor ihrem Apartmenthaus gesehen.« Seine Stimme ist leise und er sieht mich nicht an. Es ist, als könnte er meine Gegenwart kaum ertragen. »Ich war mir sicher, dass es nur ein Zufall war. Dass jemand, der dort wohnt, genauso einen Wagen hat wie du, aber als ich näher hingefahren bin, habe ich Diems Kindersitz auf der Rückbank gesehen.«
»Patrick …«
»Schläfst du mit ihr?« Seine Stimme ist verstörend monoton und ausdrucklos.
Ich lege einen Arm über meine Brust und umfasse mit der Hand meine Schulter. Mein Brustkorb ist so eng, dass es sich anfühlt, als würde meine Lunge gleich zerquetscht. »Ich glaube, wir sollten uns zu dritt hinsetzen und darüber reden.«
»Schläfst du mit ihr?«, wiederholt er, diesmal deutlich lauter.
Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht, frustriert darüber, dass es so enden muss. Ich hätte nur noch ein paar Stunden gebraucht, dann hätte ich mit ihnen geredet. Auf die Art wäre es so viel besser gewesen. »Wir hatten alle ein falsches Bild von ihr.« Ich klinge wenig überzeugend, denn mir ist klar, dass er in diesem Moment sowieso nichts aufnimmt, ganz egal, was ich sage. Dafür ist er viel zu wütend.
Er stößt ein halbherziges Lachen aus, doch dann fällt sein Gesicht in sich zusammen und er runzelt traurig die Stirn. »Tatsächlich? Wir hatten ein falsches Bild?« Er kommt noch einen Schritt auf mich zu, sieht mir endlich in die Augen. In seinem Blick ist deutlich zu lesen, wie betrogen er sich fühlt. »Hat sie meinen Sohn nicht allein zum Sterben zurückgelassen? Hat dein bester Freund seine letzten Stunden auf dieser Erde nicht allein und verlassen am Rand einer einsamen Straße verbracht?« Eine Träne läuft ihm über die Wange und er wischt sie zornig fort. Er ist so wütend, dass er einmal langsam den Atem ausstoßen muss, um mich nicht anzuschreien.
»Es war ein Unfall, Patrick.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Sie hat Scotty geliebt. Sie hat in ihrer Panik die falsche Entscheidung getroffen, aber sie hat für diese Entscheidung bezahlt. Wann können wir endlich aufhören, ihr allein die Schuld zu geben?«
Diese Frage beantwortet er mit seiner Faust. Er verpasst mir einen heftigen Kinnhaken.
Ich tue nichts, denn ich fühle mich so schuldig, weil er das alles auf diese Weise erfahren musste, dass ich mich noch eine Million Mal von ihm schlagen lassen würde, ohne mich zu verteidigen.
»Hey!« Mein Vater kommt aus meinem Haus und auf uns zugestürmt. Patricks Faust trifft mich noch einmal, gerade als Grace aus ihrer Tür gelaufen kommt. Mein Vater drängt sich zwischen uns, bevor Patrick noch ein drittes Mal ausholen kann.
»Was zur Hölle, Pat?«, schreit mein Dad.
Patrick sieht ihn nicht an. Er sieht nur mich an, ohne einen Funken von Reue im Blick. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, um ihn anzuflehen, weil ich nicht will, dass dieses Gespräch zu Ende ist, nicht jetzt, wo endlich alles offenliegt, doch da kommt Diem in den Garten gerannt. Patrick sieht sie nicht und versucht, mich noch einmal zu schlagen.
»Verdammt noch mal!« Mein Dad schubst ihn zurück. »Hör auf!«
Diem fängt an zu weinen, als sie sieht, was vor sich geht. Grace greift nach ihr und versucht, sie zurück ins Haus zu ziehen, aber Diem will zu mir. Sie streckt die Hand nach mir aus und ich weiß nicht, was ich tun soll.
»Ich will zu Ledger«, jammert Diem.
Grace dreht sich halb um und sieht mich an. Ihre Miene ist so verletzt, dass ich mir nicht sicher bin, ob sie in diesem Moment nicht sogar noch mehr leidet als Patrick.
»Grace, bitte. Lass es mich erklären.«
Sie wendet sich ab und verschwindet mit Diem im Haus. Ich kann Diem weinen hören, selbst als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen ist, und es fühlt sich an, als hätte sie mir das Herz aus der Brust gerissen.
»Wage es ja nicht, uns deine Entscheidungen aufzuzwingen«, sagt Patrick. »Du kannst dich für diese Frau entscheiden oder für Diem, aber wage es ja nicht, uns Schuldgefühle einzureden für eine Entscheidung, mit der wir schon vor fünf Jahren unseren Frieden geschlossen haben. Du hast dich selbst in diese Lage gebracht, Ledger.« Patrick dreht sich um und geht ins Haus.
Mein Vater lässt meinen Arm los. Er stellt sich vor mich und ich bin mir sicher, dass er versuchen wird, mich zu beruhigen, aber dafür lasse ich ihm keine Gelegenheit. Ich gehe zu meinem Pick-up und starte den Motor.
Ich fahre zur Bar, doch statt reinzugehen, hämmere ich an die Tür, die zu Romans Wohnung hochführt. Ich höre nicht auf zu klopfen, bis er aufmacht. Er sieht verwirrt aus, aber dann entdeckt er meine aufgeplatzte Lippe und sagt: »Ach, Scheiße.« Er tritt zur Seite und folgt mir dann hoch in sein Apartment.
Ich gehe direkt in die Küche und befeuchte ein Stück Küchenrolle, um mir das Blut vom Mund zu wischen.
»Was ist passiert?«
»Ich habe die Nacht bei Kenna verbracht. Die Landrys haben es rausgefunden.«
»Patrick hat dich so zugerichtet?«
Ich nicke.
Roman kneift die Augen zusammen. »Du hast doch nicht zurückgeschlagen, oder? Er ist immerhin sechzig oder so.«
»Natürlich nicht, aber nicht wegen seines Alters. Er ist genauso stark wie ich. Ich habe nicht zurückgeschlagen, weil ich es verdient habe.« Als ich das Küchenpapier von der Lippe nehme, ist es voller Blut. Ich gehe ins Bad und inspiziere mein Gesicht. Mein Auge sieht einigermaßen okay aus, es wird vermutlich nur etwas blau werden, aber die Innenseite meiner Lippe ist aufgerissen. Ich glaube, er hat mich so heftig getroffen, dass mein Zahn durch die Lippe geschnitten hat. »Scheiße.« Blut strömt aus meinem Mund. »Ich glaube, das muss genäht werden.«
Roman wirft einen Blick auf meinen Mund und verzieht das Gesicht. »Scheiße, Alter.« Er nimmt einen Waschlappen aus dem Regal, hält ihn kurz unter den Wasserhahn und gibt ihn mir dann. »Komm schon. Ich bring dich in die Notaufnahme.«
Kapitel 38
Kenna

Mein Gang wird beschwingter, sobald ich aus dem Supermarkt komme und Ledgers Pick-up auf dem Parkplatz entdecke.
Er sieht mich kommen und fährt mir ein Stück entgegen. Ich steige in den Wagen und rutsche zu ihm hinüber, um ihm einen Kuss zu geben, doch er dreht sich nicht zu mir, sodass meine Lippen auf seiner Wange landen.
Ich würde mich auf den Mittelplatz setzen, doch er hat die Ablage heruntergeklappt und im Getränkehalter steht ein Becher. Deswegen schnalle ich mich auf dem Beifahrersitz an.
Er trägt eine Sonnenbrille und hat mich noch kein einziges Mal angesehen. Als ich mir schon langsam Sorgen mache, streckt er den Arm über die Konsole und nimmt meine Hand. Das beruhigt mich. Ich hatte schon Angst, dass er den gestrigen Abend bereut, aber an der Art, wie er meine Hand drückt, merke ich, wie sehr er sich freut, mich zu sehen. Diese ständigen Zweifel machen einen wirklich verrückt. »Weißt du was?«
»Was denn?«
»Ich bin befördert worden. Zur Kassiererin. Da krieg ich zwei Dollar mehr pro Stunde.«
»Das ist super, Kenna.« Aber er sieht mich noch immer nicht an. Er lässt meine Hand los, stützt sich mit dem Ellenbogen an seiner Tür ab und lehnt den Kopf gegen seine linke Hand, während er mit der rechten lenkt. Ich mustere ihn ein Weilchen und überlege, warum er mir so anders erscheint. Stiller.
Ich bekomme einen trockenen Mund und frage: »Kann ich einen Schluck haben?«
Ledger nimmt den Becher aus der Halterung und reicht ihn mir. »Das ist süßer Tee. Ist aber schon ein paar Stunden alt.«
Ich nehme einen Schluck, ohne ihn aus den Augen zu lassen, bevor ich den Becher wieder in die Halterung stelle. »Was ist los?«
Er schüttelt den Kopf. »Nichts.«
»Hast du mit ihnen gesprochen? Ist etwas passiert?«
»Es ist nichts«, sagt er und klingt dabei alles andere als überzeugend. Ich glaube, er merkt selber, dass man ihm die Lüge anhört, denn nach einer kleinen Pause fügt er hinzu: »Lass uns erst mal zu dir fahren.«
Ich lasse mich in den Sitz zurücksinken, während mich eine Welle von Angst überrollt.
Ich dränge ihn nicht, es mir gleich zu erzählen, weil ich Angst vor dem habe, was ihn so erstarren lässt. Den ganzen Weg über schaue ich aus dem Fenster und habe das ungute Gefühl, es könnte das letzte Mal sein, dass Ledger Ward mich nach Hause fährt.
Er biegt auf den Parkplatz ein und stellt den Motor ab. Ich löse meinen Gurt und steige aus, doch bevor ich meine Tür zuschlage, merke ich, dass er weiter regungslos dasitzt. Gedankenverloren tippt er mit dem Daumen aufs Lenkrad. Nach einer Weile öffnet er schließlich seine Tür und steigt aus.
Ich gehe zu ihm hinüber, um besser sehen zu können, was mit ihm los ist, doch sobald ich ihm gegenüberstehe, erstarre ich.
»O mein Gott!« Seine Lippe ist geschwollen, und als er die Sonnenbrille hochschiebt, sehe ich, dass er ein blaues Auge hat. »Was ist passiert?«, frage ich zaghaft.
Er überwindet den Abstand zwischen uns, legt mir den Arm um die Schulter und zieht mich an sich, sodass sein Kinn auf meinem Scheitel ruht. Er drückt mich kurz und gibt mir dann einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe. »Lass uns reingehen.« Er nimmt mich an der Hand und führt mich die Treppe hinauf.
Sobald ich die Wohnungstür hinter uns geschlossen habe, frage ich ihn erneut. »Was ist passiert, Ledger?«
Er steht an die Arbeitsplatte gelehnt und nimmt mich bei der Hand. Er zieht mich an sich, streicht mir die Haare zurück und schaut auf mich hinab. »Sie haben heute Morgen meinen Pick-up hier gesehen.«
Jedes noch so kleine Fünkchen Hoffnung, das ich heute Morgen hatte, löst sich in nichts auf. »Hat er dich geschlagen?«
Ledger nickt und ich muss mich kurz aus seiner Umarmung lösen, um mich zu fangen, denn mir wird ganz übel. Ich könnte weinen, denn Patrick muss schon sehr wütend gewesen sein, um jemanden zu schlagen. So wie Scotty und Ledger ihn beschrieben haben, ist er ansonsten nicht der Typ, der schnell die Beherrschung verliert. Was wiederum bedeutet … dass sie mich hassen. Sie hassen mich so, dass die Vorstellung von Ledger und mir zusammen einen normalerweise freundlichen, ruhigen Mann derart in Rage geraten lässt.
Ich hatte also recht. Sie werden ihn vor die Wahl stellen.
Das Gefühl von Panik breitet sich von meiner Brust auf meinen gesamten Körper aus. Ich trinke einen Schluck Wasser und nehme Ivy auf den Arm, die zu meinen Füßen miaut. Ich streichele sie und versuche, mich von ihr trösten zu lassen. Sie ist das Einzige, was mir noch bleibt, denn diese Geschichte endet genau so, wie ich es vorhergesagt habe. Keinerlei unerwartete Kehrtwenden des Handlungsverlaufs.
Ich bin hierhergekommen mit einem einzigen Ziel vor Augen, nämlich mich um eine Verbindung mit den Landrys und mit meiner Tochter zu bemühen. Aber sie haben es sehr deutlich gemacht, dass sie das nicht wollen. Vielleicht sind sie damit einfach emotional überfordert.
Ich setze Ivy wieder auf den Boden und verschränke die Arme vor der Brust. Ich kann Ledger nicht ins Gesicht sehen, als ich ihm die Frage stelle. »Haben sie von dir verlangt, dass du dich nicht mehr mit mir triffst?«
Er atmet hörbar aus, und dieser Seufzer sagt alles, was ich wissen muss. Ich versuche, die Fassung zu bewahren, aber ich will nur noch, dass er jetzt geht. Oder vielleicht sollte lieber ich gehen.
Fort aus dieser Wohnung, dieser Stadt, dieser Gegend. Ich will so weit wie möglich weg von meiner Tochter, denn je näher ich ihr bin, ohne sie sehen zu dürfen, desto größer wird die Versuchung, einfach dorthin zu gehen und sie mitzunehmen. Ich bin so verzweifelt, dass ich eine Dummheit begehen könnte, wenn ich noch länger hierbleibe.
»Ich brauche Geld.«
Ledger sieht mich an, als hätte er mich nicht richtig gehört oder würde nicht kapieren, warum ich Geld brauche.
»Ich muss hier wegziehen, Ledger. Ich kann es dir irgendwann zurückzahlen, aber ich muss hier weg und habe nicht genug Geld, um irgendwo von vorne anzufangen. Ich kann nicht hierbleiben.«
»Warte«, sagt er und macht einen Schritt auf mich zu. »Du willst weg? Willst du etwa aufgeben?«
Seine Wortwahl ärgert mich. »Ich habe doch alles versucht, oder etwa nicht? Sie haben ein Kontaktverbot gegen mich erwirkt – da kann man wohl kaum von Aufgeben sprechen.«
»Und was ist mit uns? Lässt du mich einfach fallen?«
»Sei nicht unfair. Für mich ist es schwerer als für dich. Immerhin hast du am Ende immer noch Diem.«
Er packt mich an den Schultern, aber ich wende den Blick ab, und so legt er die Hände an meine Schläfen und dreht mein Gesicht, damit ich ihn wieder ansehe. »Tu das nicht, Kenna. Bitte. Warte noch ein paar Wochen. Lass uns sehen, was passiert.«
»Wir wissen doch, was passieren wird. Wir werden uns weiter heimlich treffen und uns immer mehr ineinander verlieben, aber sie werden ihre Meinung nicht ändern, und dann muss ich trotzdem hier weg, nur dass es in ein paar Wochen noch viel schmerzhafter sein wird, als wenn ich es jetzt tue.« Ich gehe zum Schrank, um meinen Koffer herauszuholen, lege ihn aufgeklappt auf die Matratze und werfe mein Zeug hinein. Ich kann den Bus in die nächste Stadt nehmen und dort im Hotel schlafen, bis ich mir überlegt habe, wohin ich gehen soll. »Ich brauche Geld«, wiederhole ich. »Ich werde dir jeden Cent zurückzahlen, Ledger. Versprochen.«
Mit drei Schritten ist Ledger neben mir und klappt den Koffer zu. »Hör auf.« Er zieht mich an sich und schlingt die Arme um mich. »Bitte, hör auf.«
Aber es ist zu spät. Es tut auch jetzt schon so entsetzlich weh.
Ich lege die Hände auf sein Shirt, kralle mich daran fest und fange an zu weinen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, nicht in seiner Nähe zu sein, sein Lächeln nicht zu sehen, seinen Rückhalt nicht zu spüren. Er fehlt mir jetzt schon, obwohl ich noch hier stehe und er mich im Arm hält. Aber so schmerzlich es erscheint, ihn verlassen zu müssen, gelten meine Tränen doch meiner Tochter. Sie gelten immer ihr.
»Ledger«, sage ich leise und hebe den Kopf von seiner Brust, um ihn anzusehen. »Das Einzige, was du jetzt tun kannst, ist zu ihnen zu gehen und dich zu entschuldigen. Diem braucht dich. So weh es auch tut – wenn sie nicht darüber hinwegkommen können, was ich ihnen angetan habe, dann ist es nicht deine Aufgabe, das geradezubiegen oder zu reparieren, was in ihnen zerbrochen ist. Es ist deine Aufgabe, sie zu unterstützen, und das kannst du nicht tun, solange ich Teil deines Lebens bin.«
Seine Miene ist angespannt. Er scheint mit den Tränen zu kämpfen. Aber er scheint auch zu wissen, dass ich recht habe. Er tritt einen Schritt zurück und nimmt seine Brieftasche. »Willst du meine Kreditkarte?«, fragt er und zieht sie hervor. Er nimmt außerdem mehrere Zwanzigdollarscheine heraus. Er wirkt so traurig und wütend und resigniert, während er alles aus seiner Brieftasche zerrt. Er wirft Kreditkarte und Geldscheine auf die Arbeitsplatte, kommt dann zu mir, küsst mich auf die Stirn und geht.
Im Weggehen knallt er die Tür hinter sich zu.
Ich beuge mich vor und stütze die Ellenbogen auf die Platte. Dann lasse ich den Kopf auf die Hände sinken und weine noch mehr, weil ich wütend auf mich selbst bin, dass ich mir Hoffnungen gemacht habe. Der Unfall ist jetzt mehr als fünf Jahre her. Wenn sie mir jemals vergeben könnten, wäre das inzwischen geschehen. Sie sind einfach nicht dazu in der Lage.
Es gibt Menschen, die Frieden finden, indem sie vergeben, während andere es als Verrat empfinden würden. Mir zu vergeben, wäre für die Landrys ein Verrat an ihrem eigenen Sohn. Ich kann nur hoffen, dass sie es sich eines Tages anders überlegen werden, aber bis dahin muss ich mich mit meinem Leben abfinden und damit, wohin es mich führt.
Und ich muss ganz von vorne anfangen. Noch einmal. Und ich werde es ohne Ledger an meiner Seite tun müssen, ohne seine Hilfe und Ermutigung. Trotz meines Schluchzens höre ich, wie sich die Wohnungstür öffnet.
Ich hebe den Kopf, während er die Tür wieder zuknallt und durch den Raum zu mir kommt. Er nimmt mich und setzt mich auf die Arbeitsplatte, sodass wir uns direkt in die Augen sehen können, bevor er mich voller Verzweiflung küsst, als wäre dies der letzte Kuss, den er mir jemals geben wird.
Dann sieht er mich fest entschlossen an. »Ich werde alles für deine Tochter geben, das verspreche ich dir. Ich werde ihr das beste Leben ermöglichen, und wenn sie nach ihrer Mutter fragt, werde ich ihr sagen, was für ein wunderbarer Mensch du bist. Ich werde dafür sorgen, dass sie immer weiß, wie sehr du sie liebst.«
Ich bin jetzt vollkommen am Ende, denn er wird mir so unendlich fehlen.
Er drückt seine geschwollenen Lippen auf meine und ich küsse ihn sanft, weil ich ihm nicht wehtun will. Dann lege ich meine Stirn an seine. Er scheint um Fassung zu ringen. »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr für dich tun konnte.« Er weicht langsam zurück, löst sich von mir, während ich den Blick fest auf den Boden richte, denn es schmerzt zu sehr, ihm hinterherzusehen.
Da liegt etwas unter meinen Füßen. Es sieht aus wie eine Visitenkarte. Ich lasse mich von der Arbeitsplatte gleiten und hebe sie auf. Es ist Ledgers Treuekarte vom Eisstand. Sie muss aus seiner Brieftasche gefallen sein, als er das Geld herausgezogen hat.
»Warte, Ledger.« Ich hole ihn an der Tür ein und gebe ihm seine Treuekarte. »Die brauchst du noch«, sage ich und schniefe die Tränen weg. »Du bist kurz davor, ein Eis umsonst zu kriegen.«
Er lacht über seinen Schmerz hinweg und nimmt die Karte entgegen. Doch dann verzieht er das Gesicht und lässt seine Stirn auf meine fallen. »Ich bin so wütend auf sie, Kenna. Es ist einfach nicht fair.«
Da hat er recht. Aber es ist nicht an uns, das zu entscheiden. Ich küsse ihn ein letztes Mal, bevor ich seine Hand drücke und ihn anflehe: »Du darfst sie nicht hassen. Okay? Sie sorgen dafür, dass mein kleines Mädchen es gut hat. Bitte hasse sie nicht.«
Er nickt fast unmerklich, aber es ist ein Nicken. Als er meine Hand loslässt, gehe ich ins Badezimmer und mache die Tür hinter mir zu, um nicht sehen zu müssen, wie er meine Wohnung verlässt.
Ein paar Sekunden später höre ich, wie die Tür ins Schloss fällt.
Ich sinke zu Boden und weine haltlos.
Kapitel 39
Ledger

Ich gehe gar nicht erst ins Haus, als ich zurückkomme, sondern direkt rüber zu Patrick und Grace und klopfe an die Tür.
Es war nicht wirklich eine Entscheidung. Diem wird immer das wichtigste Mädchen in meinem Leben sein, ganz egal, was oder wer oder wann. Aber das heißt nicht, dass mich diese Situation nicht völlig fertigmacht.
Patrick öffnet die Tür und Grace tritt sofort hinter ihn. Ich glaube, sie hat Angst, dass wir uns noch mal prügeln. Sie scheinen beide überrascht davon, wie schlimm meine Verletzungen aussehen, aber Patrick macht keinerlei Anstalten, sich zu entschuldigen. Das habe ich auch nicht erwartet.
Ich sehe ihnen in die Augen. »Diem wollte mir ihre Schildkröte zeigen.«
Ein so simpler Satz, mit dem ich so viel sage. Dieser Satz bedeutet: »Ich wähle Diem. Lasst uns so weitermachen, als wäre nie was gewesen.«
Patrick mustert mich noch einen Augenblick lang, doch Grace tritt zur Seite und sagt: »Sie ist in ihrem Zimmer. Du kannst sie ins Bett bringen.«
Vergebung und Akzeptanz, allerdings nicht die Vergebung, die ich mir wirklich von ihnen wünsche. Ich nehme sie trotzdem.
Diem liegt im Schlafanzug auf dem Boden, als ich ihre Tür erreiche. Die Schildkröte sitzt etwa dreißig Zentimeter vor ihr und sie versucht, das Tier mit einem grünen Legostein zu sich zu locken.
»Das ist also deine Schildkröte, was?«
Diem setzt sich auf und strahlt mich an. »Jep.« Sie hebt die Schildkröte hoch und wir setzen uns zusammen auf ihr Bett. Ich lehne mich gegen das Kopfteil, während sie in die Mitte des Betts krabbelt. Sie gibt mir die Schildkröte und kuschelt sich dann an meine Seite. Ich setze das Tier auf mein Bein und es fängt an, in Richtung meines Knies zu kriechen.
»Warum hat NoNo dich gehauen?« Bei der Frage betrachtet sie meine lädierte Lippe.
»Erwachsene treffen manchmal schlechte Entscheidungen, D. Ich habe etwas gesagt, das seine Gefühle verletzt hat, und er ist deswegen wütend geworden. Es ist nicht seine Schuld. Es war meine Schuld.«
»Bist du böse auf ihn?«
»Nein.«
»Ist NoNo immer noch sauer?«
Sehr wahrscheinlich. »Nein.« Ich will das Thema wechseln. »Wie heißt deine Schildkröte denn?«
Diem nimmt sie wieder hoch und setzt sie auf ihren Schoß. »Ledger.«
Ich lache. »Du hast deine Schildkröte nach mir benannt?«
»Ja. Weil ich dich lieb habe.« Sie sagt den letzten Satz mit der süßesten Stimme der Welt und mein Herz zieht sich zusammen. Ich wünschte, sie könnte diese Worte zu Kenna sagen.
Ich drücke ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ich hab dich auch lieb, D.«
Ich setze die Schildkröte in ihr Terrarium und mache es mir wieder auf Diems Bett bequem. Ich decke sie zu, lese ihr noch etwas vor und bleibe bei ihr, bis sie wegdöst. Dann bleibe ich noch ein bisschen länger, nur um sicherzugehen, dass sie auch wirklich schläft.
Ich weiß, dass Patrick und Grace sie lieben, und ich weiß, dass sie mich lieben, sie würden Diem und mich also nie leichtfertig trennen. Sie können wütend auf mich sein, aber sie wissen auch, wie sehr Diem mich liebt, deswegen bin ich mir sicher, dass ich immer eine große Rolle in Diems Leben spielen werde, auch wenn wir Erwachsenen unseren Mist nicht wieder auf die Reihe bekommen. Und solange ich ein Teil ihres Lebens bin, werde ich für das kämpfen, was am besten für Diem ist.
Das hätte ich schon die ganze Zeit tun sollen.
Und das Beste für Diem ist es, ihre Mutter in ihrem Leben zu haben.
Genau aus diesem Grund habe ich getan, was ich getan habe, kurz bevor ich Kennas Apartment vorhin verlassen habe.
Direkt nachdem Kenna im Bad verschwunden war, habe ich ihre Wohnungstür geschlossen, damit es so klang, als wäre ich gegangen. Doch stattdessen habe ich mir ihr Handy geschnappt. Die PIN war leicht zu erraten – Diems Geburtstag. Ich habe ihren Dokumente-Ordner geöffnet und ihre Briefe an Scotty gefunden, die ich an meine E-Mail-Adresse weitergeleitet habe, bevor ich mich aus ihrer Wohnung geschlichen habe.
Ich bleibe in Diems Zimmer und rufe über mein Handy Grace’ und Patricks WLAN-Drucker auf. Dann öffne ich meine Mails und suche den Brief raus, den Kenna mir vorgelesen hat, ihre restlichen Briefe an Scotty ignoriere ich. Ich habe ihre Privatsphäre schon genug verletzt, indem ich ihr Handy benutzt und diese Briefe an mich weitergeleitet habe. Ich habe nicht vor, auch nur einen der anderen Briefe zu lesen, außer sie gibt mir irgendwann die Erlaubnis dazu.
Heute Abend brauche ich nur diesen einen Brief.
Ich klicke auf Drucken, dann schließe ich die Augen und lausche auf das Geräusch des Druckers in Patricks Büro gegenüber Diems Zimmer.
Ich warte, bis das Gerät wieder verstummt ist, dann gleite ich vorsichtig von Diems Bett und bleibe noch einen Moment in ihrem Zimmer stehen, um sicherzugehen, dass ich sie nicht aufgeweckt habe. Aber sie schläft tief und fest, also gehe ich leise rüber in Patricks Büro. Ich nehme den Brief aus dem Drucker und überprüfe, ob auch wirklich alles gedruckt wurde.
»Wünsch mir Glück, Scotty«, flüstere ich. Als ich aus dem Flur komme, finde ich sie beide in der Küche. Grace hat den Blick auf ihr Handy gesenkt und Patrick räumt die Spülmaschine aus. Sie sehen beide im selben Moment auf.
»Ich muss euch etwas sagen, und ich will wirklich nicht schreien, aber wenn es nötig ist, werde ich es tun, deswegen sollten wir vielleicht besser rausgehen, damit wir Diem nicht aufwecken.«
Patrick schließt die Spülmaschine. »Wir wollen nicht hören, was du zu sagen hast, Ledger.« Er deutet zur Tür. »Du solltest gehen.«
Ich habe wirklich viel Mitgefühl mit ihnen, aber ich fürchte, ich habe mein Limit erreicht. Eine Hitzewelle steigt meinen Nacken hoch und ich versuche, meine Wut zurückzudrängen, aber das ist schwer, nach all dem, was ich für sie getan habe. Ich rufe mir in Erinnerung, was Kenna zu mir gesagt hat, bevor wir uns getrennt haben. Bitte hasse sie nicht.
»Ich habe diesem kleinen Mädchen mein ganzes Leben gewidmet«, sage ich. »Ihr seid mir das schuldig. Ich werde euer Grundstück nicht verlassen, bevor wir nicht darüber gesprochen haben.« Ich gehe aus der Tür und warte im Vorgarten auf sie. Eine Minute vergeht. Vielleicht zwei. Ich setze mich auf die Bank auf der Veranda. Entweder sie rufen die Polizei oder sie kommen hier raus oder sie gehen ins Bett und ignorieren mich. Ich werde so lange warten, bis eines dieser drei Dinge passiert.
Es dauert noch einige Minuten, bis ich höre, wie hinter mir die Tür geöffnet wird. Ich stehe auf und drehe mich um. Patrick kommt aus dem Haus, jedoch nur so weit, dass Grace in der Tür stehen bleiben und mich trotzdem sehen kann. Keiner von beiden scheint offen für das, was ich zu sagen habe, doch ich sage es trotzdem. Es wird nie einen guten Zeitpunkt für dieses Gespräch geben. Es gibt einfach keinen guten Zeitpunkt, um sich auf die Seite des Mädchens zu stellen, das ihr Leben ruiniert hat.
Ich habe das Gefühl, die Worte, die ich gleich sagen werde, sind die wichtigsten Worte, die jemals aus meinem Mund kommen werden. Ich wünschte, ich wäre besser vorbereitet. Kenna hat mehr verdient als nur mich und meine Bitte als letzte Hoffnung für sie und Diem.
Ich atme heftig aus. »Jede Entscheidung, die ich treffe, treffe ich für Diem. Ich habe meine Verlobung mit einer Frau, die ich geliebt habe, gelöst, weil ich mir nicht sicher war, ob sie gut genug für dieses kleine Mädchen ist. Das sollte euch zeigen, dass ich niemals mein eigenes Glück vor Diems stellen würde. Ich weiß, dass ihr beide das wisst, und ich weiß auch, dass ihr nur versucht, euch vor dem Schmerz zu schützen, den Kennas Handlungen euch zugefügt haben. Aber ihr kennt nur den schlimmsten Moment aus Kennas Leben und ihr definiert sie allein darüber. Das ist nicht fair. Es ist Kenna gegenüber nicht fair. Es ist Diem gegenüber nicht fair. Und ich frage mich allmählich, ob es Scotty gegenüber fair ist.«
Ich halte die Seiten in meiner Hand hoch.
»Sie schreibt Briefe an ihn. An Scotty. Das tut sie schon seit fünf Jahren. Das hier ist der einzige, den ich gelesen habe, aber er hat meine Meinung von ihr vollkommen verändert.« Ich halte kurz inne und korrigiere mich dann. »Genau genommen ist das nicht ganz richtig. Ich habe Kenna schon verziehen, bevor ich wusste, was in diesem Brief steht. Aber in dem Moment, als sie mir den Brief vorgelesen hat, habe ich realisiert, dass sie genauso sehr leidet wie wir. Und wir bringen sie langsam um, indem wir ihren Schmerz immer mehr in die Länge ziehen.« Ich ziehe die Brauen zusammen und sage die nächsten Worte mit noch mehr Nachdruck. »Wir halten eine Mutter von ihrem Kind fern. Das ist nicht in Ordnung. Scotty wäre so wütend auf uns.«
Es ist still, als ich aufhöre zu sprechen. Zu still. Es scheint fast, als würden sie nicht mal mehr atmen. Ich gebe Grace den Brief. »Es wird schwer für euch sein, den zu lesen. Aber ich bitte euch nicht, ihn zu lesen, weil ich in Kenna verliebt bin. Ich bitte euch, ihn zu lesen, weil euer Sohn sie geliebt hat.«
Grace fängt an zu weinen. Patrick sieht mir immer noch nicht ins Gesicht, doch er streckt die Arme nach seiner Frau aus und zieht sie an sich.
»Ich habe euch die letzten fünf Jahre meines Lebens geopfert. Alles, was ich mir im Gegenzug dafür wünsche, sind zwanzig Minuten eurer Zeit. Vermutlich dauert es nicht mal so lange, den Brief zu lesen. Wenn ihr ihn gelesen habt und Zeit hattet, ihn zu verarbeiten, reden wir weiter. Und ich werde die Entscheidung respektieren, die ihr trefft. Das schwöre ich. Aber bitte, bitte gebt mir diese zwanzig Minuten. Ihr seid Diem die Möglichkeit schuldig, eine weitere Person in ihrem Leben zu haben, die sie so sehr lieben wird, wie Scotty sie geliebt hätte.«
Ich gebe ihnen keine Gelegenheit, eine Diskussion anzufangen oder den Brief zurückzugeben. Ich drehe mich sofort um, gehe über die Straße zu meinem Haus und mache die Tür hinter mir zu. Ich schaue nicht mal aus dem Fenster, um zu sehen, ob sie ebenfalls reingegangen sind oder den Brief draußen lesen.
Ich bin so nervös, dass ich zittere.
Ich mache mich auf die Suche nach meinen Eltern und finde sie im Garten. Mein Vater hat irgendwelche Teile vom Wohnmobil auf dem Rasen ausgebreitet und macht sie mit dem Wasserschlauch sauber. Meine Mutter sitzt auf dem kleinen Rattansofa auf der Veranda und liest ein Buch.
Ich setze mich neben sie. Sie sieht auf und lächelt mich an, doch als sie den Ausdruck auf meinem lädierten Gesicht bemerkt, klappt sie ihr Taschenbuch zu.
Ich lasse den Kopf in meine Hände sinken und fange an zu weinen. Es überkommt mich einfach. Ich habe das Gefühl, als hinge das Leben aller Menschen, die ich liebe, von diesem einen Moment ab, und das ist einfach verdammt überwältigend.
»Ledger«, sagt meine Mutter. »Ach, Liebling.« Sie legt die Arme um mich und drückt mich fest an sich.
Kapitel 40
Kenna

Ich habe gestern Abend so viel geweint, dass ich mit Kopfschmerzen aufgewacht bin..
Ich hatte erwartet, dass Ledger mir schreiben oder mich anrufen würde, doch er hat sich nicht gemeldet. Eigentlich will ich es auch gar nicht. Eine klare Trennung ist besser als ein ewiges Hin und Her.
Es ist so entsetzlich, welche fatalen Folgen mein Verhalten in jener Nacht vor fünf Jahren bis heute hat. Wie lange werden die Nachbeben dieser Nacht noch so gravierend bleiben? Werde ich die Auswirkungen auf ewig spüren?
Manchmal frage ich mich, ob wir vielleicht alle mit der gleichen Menge von Gut und Böse geboren werden. Könnte es nicht sein, dass kein Mensch böswilliger ist als der andere und dass wir alle das Schlechte in uns nur zu unterschiedlichen Zeiten und auf unterschiedliche Weise von uns geben?
Vielleicht werden die meisten von uns das schlechte Verhalten schon als Kleinkinder los, während andere als Teenager der reinste Horror sind. Und dann sind da vielleicht noch diejenigen, die sehr wenig Böses von sich geben, bis sie erwachsen sind, und selbst dann tröpfelt es nur ganz langsam heraus. Ein ganz klein wenig jeden Tag, bis sie sterben.
Aber dann gibt es auch Menschen wie mich. Die alles Schlechte auf einmal ausstoßen – in einer einzigen grauenvollen Nacht.
In diesem Fall sind die Folgen viel schlimmer, als wenn es nur langsam heraussickert. Die Zerstörung, die man dann hinterlässt, umfasst einen weit größeren Bereich und nimmt viel mehr Raum in der Erinnerung der Menschen ein.
Ich will nicht glauben, dass es gute Menschen und schlechte Menschen gibt und nichts dazwischen. Ich will nicht glauben, dass ich schlechter bin als alle anderen, als wäre da ein Gefäß voller Bosheit in mir, das sich immer wieder füllt, sobald es geleert wurde. Ich will nicht glauben, dass ich dazu fähig wäre, das Verhalten, das ich in der Vergangenheit gezeigt habe, noch einmal zu wiederholen, aber es ist einfach eine Tatsache, dass es auch nach so vielen Jahren immer noch Menschen gibt, die durch meine Schuld leiden.
Und trotz der Zerstörung, die ich hinterlassen habe, bin ich kein schlechter Mensch. Es hat lange gedauert, bis mir das klar geworden ist: Ich bin kein schlechter Mensch.
Den ganzen Vormittag habe ich die Playlist gehört, die Ledger mir zusammengestellt hat. Eigentlich ist es nur eine Sammlung von Songs, die keine Verbindung zu irgendwelchen traurigen Dingen haben. Ich weiß nicht, wie er es angestellt hat, so viele Songs zu finden. Er muss eine Ewigkeit dafür gebraucht haben.
Ich setze mir Mary Annes Kopfhörer auf, stelle die Playlist auf Shuffle und mache mich daran, meine Wohnung zu putzen. Sobald ich weiß, wohin ich umziehen werde, will ich meine Kaution zurück und werde Ruth keinen Vorwand liefern, sie mir nicht zurückzuzahlen. Ich werde die Wohnung zehnmal sauberer hinterlassen, als ich sie vorgefunden habe.
Nachdem ich ungefähr zehn Minuten geputzt habe, bemerke ich einen Beat, der nicht zu dem Song passt. Aber ich brauche viel zu lang, bis mir klar wird, dass dieser Beat gar nicht zu dem Song gehört.
Es klopft an der Tür.
Ich ziehe den Kopfhörer aus und höre es jetzt noch lauter. Jemand klopft an meine Wohnungstür. Mein Herz schlägt schneller, weil ich nicht will, dass es Ledger ist, und mir doch zugleich nichts sehnlicher wünsche. Noch ein weiterer Kuss würde mich schon nicht aus der Bahn werfen. Glaube ich jedenfalls.
Auf Zehenspitzen schleiche ich zur Tür und schaue durch den Spion.
Es ist Ledger.
Ich drücke die Stirn gegen die Tür und versuche, die richtige Entscheidung zu fällen. Er hat einen Augenblick der Schwäche, aber ich darf mich nicht darauf einlassen. Wenn ich dem nachgebe, werden seine schwachen Augenblicke mein Verderben sein. Dann wird es ein ewiges Hin und Her, bis wir beide daran kaputtgehen.
Ich nehme das Handy und schreibe ihm eine Nachricht: Ich werde die Tür nicht aufmachen.
Ich sehe durch den Spion, wie er die Nachricht liest, doch seine Miene ist unnachgiebig. Er schaut direkt in den Spion und deutet dann auf den Türknauf.
Mist. Warum kann ich seinem Deuten nicht widerstehen? Ich schiebe den Riegel zurück und öffne die Tür nur einen Spalt. »Du darfst mich nicht küssen und auch nichts Nettes zu mir sagen.«
Ledger lächelt. »Ich werde mich bemühen.«
Vorsichtig öffne ich die Tür, doch er macht keine Anstalten hereinzukommen. Er steht kerzengerade da und sagt: »Hast du einen Augenblick?«
Ich nicke. »Ja. Komm rein.«
Er schüttelt den Kopf. »Nicht ich.« Er schaut an mir vorbei und macht eine Handbewegung in Richtung meiner Wohnung, bevor er sich einen Schritt von der Tür entfernt.
Und dann tritt Grace in mein Blickfeld.
Vor Schreck schlage ich die Hand vor den Mund, denn mit ihr hätte ich nicht gerechnet. Das letzte Mal bin ich ihr vor Scottys Tod begegnet, und ich hätte nicht gedacht, dass es mir derart den Atem verschlagen würde.
Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat. Ich lasse den Gedanken gar nicht erst zu, dass es etwas zu bedeuten haben könnte, aber in mir schlummert zu viel Hoffnung, um sie in ihrer Gegenwart unter der Decke zu halten.
Ich gehe rückwärts in meine Wohnung, während mir die Tränen aus den Augen quellen. Da ist so vieles, was ich ihr sagen möchte. So viele Entschuldigungen. So viele Versprechen.
Grace betritt meine Wohnung und Ledger bleibt draußen. Er schließt die Tür, um uns alleine zu lassen. Ich nehme ein Taschentuch und wische mir die Tränen weg. Umsonst. Ich glaube, ich habe nicht mehr so geweint, seit man mir Diem gleich nach der Geburt weggenommen hat.
»Ich bin nicht herkommen, um mich mit dir anzulegen«, sagt Grace. Ihre Stimme ist sanft, genau wie ihre Miene.
Ich schüttele den Kopf. »Es ist nicht … Es tut mir leid. Ich kann gerade nicht sprechen, ich brauche einen Augenblick.«
Grace deutet auf das Sofa. »Können wir uns setzen?«
Ich nicke und wir setzen uns beide aufs Sofa. Grace mustert mich einen Augenblick. Vermutlich will sie wissen, ob meine Tränen echt oder gespielt sind.
Sie greift in die Tasche und holt etwas hervor. Zuerst halte ich es für ein Taschentuch, doch bei näherer Betrachtung erkenne ich ein kleines Säckchen aus Samt. Grace reicht mir das Säckchen und ich habe keine Ahnung, warum.
Ich ziehe an den beiden Schnüren, um das Säckchen zu öffnen, und kippe seinen Inhalt in meine Hand.
Verblüfft schnappe ich nach Luft. »Was? Wie?« In meiner Hand liegt der Ring, in den ich mich vor vielen Jahren verliebt hatte, als ich mit Scotty in diesem Antiquitätenladen war. Der Viertausend-Dollar-Goldring mit dem rosafarbenen Stein, den er sich nicht leisten konnte. Diese Geschichte habe ich nie jemandem erzählt, deshalb verwirrt es mich zutiefst, wie er in den Besitz von Grace kommt. »Woher hast du den?«
»An dem Tag, als ihr diesen Ring gesehen hattet, hat Scotty mich angerufen. Er meinte, er wäre noch nicht so weit, dir einen Heiratsantrag zu machen, aber er wüsste jetzt schon, mit welchem Ring er es tun wollte, wenn die Zeit reif sei. Er hatte nicht genügend Geld und fürchtete, jemand anderes könnte ihn kaufen, bevor er dazu in der Lage wäre. Wir haben ihm das Geld geliehen. Er hat mir den Ring gegeben und ich sollte ihn sicher aufbewahren, bis er uns das Geld zurückgeben konnte.«
Mit zitternden Händen schiebe ich den Ring an meinen Finger. Ich kann es nicht glauben, dass Scotty das getan hat.
Grace atmet hörbar aus. »Ich will ganz ehrlich mit dir sein, Kenna. Nach seinem Tod wollte ich diesen Ring nicht haben. Und ich wollte auch nicht, dass du ihn bekommst, weil ich so wütend auf dich war. Doch als wir dann wussten, dass Diem ein Mädchen ist, habe ich beschlossen, ihn aufzubewahren. Nur für den Fall, dass ich ihn eines Tages an sie weitergeben wollte. Aber nachdem ich jetzt gründlich darüber nachgedacht habe … steht es mir nicht zu, das zu entscheiden. Ich will, dass du ihn bekommst. Scotty hat ihn für dich gekauft.«
Es stürmt so vieles auf mich ein, dass ich einen Augenblick brauche, mich davon zu erholen. Ich schüttele den Kopf. Ich wage es nicht, ihr zu glauben. Ich lasse noch nicht einmal die Bedeutung der Worte an mich heran. »Danke.«
Grace ergreift meine Hand und drückt sie, bis ich ihr ins Gesicht sehe. »Ich habe Ledger zwar versprochen, es dir nicht zu erzählen, aber … er hat uns einen der Briefe zu lesen gegeben, die du an Scotty geschrieben hast.«
Ich schüttele den Kopf, obwohl sie noch gar nicht zu Ende gesprochen hat. Wie hat Ledger die Briefe in die Hände gekriegt? Welchen hat er ihnen gezeigt?
»Er hat mich gestern Abend gezwungen, ihn zu lesen.« Sie macht ein betroffenes Gesicht. »Deine Version der Ereignisse hat mich noch wütender gemacht und zutiefst erschüttert. Es war sehr schwer … all diese Einzelheiten zu erfahren. Ich habe die ganze Nacht geweint. Aber heute Morgen war es, als hätte auf einmal ein überwältigendes Gefühl von Frieden von mir Besitz ergriffen. Heute Morgen bin ich zum ersten Mal aufgewacht und war nicht wütend auf dich.« Sie wischt die Tränen weg, die ihr jetzt übers Gesicht laufen. »All die Jahre habe ich angenommen, dass dein Schweigen vor Gericht Gleichgültigkeit war. Ich habe angenommen, dass du ihn in diesem Auto zurückgelassen hast, weil du nur an dich selbst gedacht hast und keine Scherereien mit der Polizei haben wolltest. Vielleicht habe ich all das angenommen, weil es einfacher war, wenn es jemanden gab, dem ich die Schuld für diesen entsetzlichen und sinnlosen Verlust in die Schuhe schieben konnte. Und mir ist schon klar, dass mein innerer Frieden nicht von deiner Trauer abhängen sollte, Kenna. Aber es ist jetzt so viel leichter, dich zu verstehen, als solange ich annahm, du hättest nie getrauert.« Grace stößt einen tiefen Seufzer aus und streicht mir sanft eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hat. Es ist eine mütterliche Geste, die ich nicht begreife. Mir will einfach nicht in den Kopf, wie sie innerhalb so kurzer Zeit mich erst hassen und mir dann vergeben kann, weswegen ich der Lage noch nicht recht traue. Doch die Tränen in ihren Augen fühlen sich echt an. »Es tut mir so leid, Kenna«, sagt sie mit großer Aufrichtigkeit. »Ich habe es zu verantworten, dass du fünf Jahre lang deine Tochter nicht sehen durftest, und dafür gibt es keine Entschuldigung. Das Einzige, was ich tun kann, ist jetzt dafür zu sorgen, dass du keinen einzigen Tag länger warten musst, sie endlich kennenzulernen.«
Meine Hand zittert, als ich sie an meine Brust lege. »Ich … ich darf sie sehen?«
Grace nickt und nimmt mich in den Arm, während ich in Tränen ausbreche. Sie streicht mir tröstend mit der Hand über den Hinterkopf und gibt mir mehrere Minuten Zeit, die Ereignisse zu verarbeiten.
Es ist alles, was ich mir je gewünscht habe, und nun wird es auf einmal wahr. Das ist mehr, als ich körperlich und emotional bewältigen kann. Ich hatte schon solche Träume. Träume, in denen Grace auftaucht und mir erlaubt, Diem zu sehen, doch dann wache ich alleine auf und muss feststellen, dass es nur ein grausamer Traum war. Ich hoffe inständig, dass es diesmal Wirklichkeit ist.
»Ledger kann es vermutlich kaum erwarten zu erfahren, was hier drin vor sich geht.« Sie steht auf und macht ihm die Tür auf.
Ledgers Blicke wandern suchend durch den Raum, bis er auf meinen trifft. Sobald ich ihn anlächele, entspannt er sich, so als wäre mein Lächeln das Einzige, was in diesem Augenblick zählt.
Dann nimmt er zuerst Grace in den Arm. Ich höre, wie er ihr ins Ohr flüstert: »Danke!«
Bevor sie die Wohnung verlässt, sieht sie mich an. »Ich mache heute Abend Lasagne. Ich möchte, dass du zum Essen kommst.«
Ich nicke zustimmend. Grace geht und Ledger schlingt die Arme um mich, noch bevor sie die Tür hinter sich geschlossen hat.
»Danke, danke, danke«, wiederhole ich immer und immer wieder, weil ich weiß, dass ich all das nur ihm zu verdanken habe. »Danke.« Ich küsse ihn. »Danke.« Als ich ihn schließlich lange genug geküsst und mich bei ihm bedankt habe, um mich ein wenig aus seiner Umarmung lösen und ihn ansehen zu können, bemerke ich, dass er ebenfalls weint. Das erfüllt mich mit einem Gefühl von Dankbarkeit, wie ich es noch nie empfunden habe.
Ich bin ihm so dankbar und ich bin so dankbar für ihn.
Gut möglich, dass dies genau der Augenblick ist, in dem ich mich endgültig in Ledger Ward verliebe.
***
»Ich glaube, mir wird schlecht.«
»Soll ich anhalten?«
Ich schüttele den Kopf. »Nein. Fahr schneller.«
Ledger drückt aufmunternd mein Knie.
Es war die reinste Folter, bis zum Nachmittag warten zu müssen, um endlich zu Patrick und Grace fahren zu können. Nachdem Grace meine Wohnung verlassen hatte, wäre ich am liebsten sofort mit Ledger zu Diem gefahren, aber ich wollte, dass alles nach ihren Bedingungen lief. Ich werde so viel Geduld aufbringen wie nötig.
Ich werde ihre Regeln respektieren. Ich werde ihre Zeitvorstellungen und ihre Entscheidungen und ihre Wünsche respektieren. Ich werde ihnen denselben Respekt entgegenbringen, den sie meiner Tochter entgegengebracht haben.
Ich weiß, dass sie gute Menschen sind. Scotty hat sie geliebt. Sie sind aber auch sehr verletzte Menschen, deswegen akzeptiere ich, wie lange sie gebraucht haben, um zu dieser Entscheidung zu kommen.
Ich habe Angst, dass ich etwas falsch machen, etwas Falsches sagen könnte. Als ich das erste und einzige Mal bei ihnen zu Hause war, bin ich ja nur von einem Fettnäpfchen ins andere gestolpert, aber diesmal muss es anders laufen, weil so viel auf dem Spiel steht.
Wir biegen in die Einfahrt zu Ledgers Haus ein, aber wir steigen nicht gleich aus. Er macht mir Mut und küsst mich ungefähr zehn Mal, bis ich schließlich nervöser und aufgeregter bin als je zuvor und die Gefühle mich zu überwältigen drohen. Ich platze, wenn ich es jetzt nicht hinter mich bringe.
Er hält meine Hand ganz fest, während wir die Straße überqueren und den Rasen, auf dem Diem gespielt hat, und an die Tür des Hauses klopfen, in dem Diem lebt.
Nicht weinen. Nicht weinen. Nicht weinen.
Ich drücke Ledgers Hand so fest, als wäre ich mitten in einer heftigen Wehe.
Endlich geht die Tür auf und vor mir steht Patrick. Er wirkt nervös, aber er lächelt trotz allem und zieht mich in eine Umarmung. Und es fühlt sich nicht an wie eine erzwungene Umarmung, weil ich nun mal vor ihm stehe oder weil seine Frau ihn dazu gedrängt hat.
Es ist eine Umarmung, in der so vieles andere liegt. Genug jedenfalls, dass Patrick sich die Augen wischen muss, als er mich loslässt. »Diem ist hinten im Garten bei ihrer Schildkröte«, sagt er und deutet den Flur entlang.
Von ihm kommen keine harten Worte und er strahlt überhaupt nichts Negatives aus. Ich weiß nicht, ob es der richtige Zeitpunkt für eine Entschuldigung wäre, aber da Patrick uns in Richtung Diem schickt, habe ich das Gefühl, dass sie das, was zwischen uns gesagt werden muss, auf später verschieben wollen.
Ledger hält meine Hand, während wir ins Haus gehen. Ich war schon einmal in diesem Haus und in diesem Garten, sodass mir beides auf eine beruhigende Weise vertraut erscheint. Aber alles andere macht mir Angst. Was ist, wenn sie mich nicht mag? Was ist, wenn sie mir böse ist?
Grace kommt aus der Küche und ich bleibe stehen, bevor wir nach draußen in den Garten gehen. Ich schaue Grace an. »Was habt ihr Diem erzählt? Über meine Abwesenheit? Ich will nur sichergehen …«
Grace schüttelt den Kopf. »Wir haben eigentlich gar nicht mit ihr über dich gesprochen. Einmal hat sie gefragt, warum sie nicht bei ihrer Mutter lebt, und ich habe ihr erklärt, dein Auto sei nicht groß genug.«
Ich lache angespannt. »Was?«
Grace zuckt die Schultern. »Das war eine Panikreaktion, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.«
Mein Auto ist nicht groß genug? Damit kann ich arbeiten. In meinen schlimmsten Vorstellungen hatte ich gefürchtet, sie hätten ihr Schlechtes über mich erzählt. Ich hätte es besser wissen müssen.
»Wir dachten, den Rest überlassen wir dir«, sagt Patrick. »Wir waren nicht sicher, wie viel du ihr erzählen willst.«
Ich nicke und lächele und versuche, nicht zu weinen. Ich schaue Ledger an, der an meiner Seite ist wie ein Anker und mich hält. »Kommst du mit?«
Wir gehen zusammen zur Hintertür, von wo aus ich Diem im Gras sitzen sehe. Ich beobachte sie ein paar Minuten lang durch das Insektengitter hindurch, weil ich vor dem, was nun kommen mag, alles an ihr in mich aufnehmen möchte. Ich habe Angst davor. Entsetzliche Angst. Es ist fast dasselbe Gefühl wie damals, als ich mit ihr in den Wehen lag. Ich hatte Angst, befand mich auf unbekanntem Terrain und war zugleich so voller Hoffnung und Erwartung und Liebe wie nie zuvor in meinem ganzen Leben.
Schließlich gibt Ledger mir einen aufmunternden Schubs und ich öffne die Tür. Diem blickt auf und sieht Ledger und mich auf der Veranda stehen. Für mich hat sie nur einen kurzen Blick übrig, doch sobald sie Ledger entdeckt, läuft sie ihm mit leuchtenden Augen in die Arme und er fängt sie auf.
Ich erhasche einen Hauch von Erdbeershampoo.
Ich habe eine Tochter, die nach Erdbeeren riecht.
Ledger setzt sich mit Diem auf die Hollywoodschaukel und deutet auf den leeren Platz neben sich. Diem sitzt auf seinem Schoß. Ich setze mich neben die beiden. Diem schaut mich an und kuschelt sich dabei an Ledger.
»Diem, das ist meine Freundin Kenna.«
Diem lächelt mich an und ich schmelze dahin. »Willst du meine Schildkröte sehen?«, fragt sie und richtet sich auf.
»Gerne.«
Ihre kleine Hand packt zwei meiner Finger, während sie von Ledgers Schoß rutscht und mich mitzieht. Ich stehe auf und schaue Ledger an, der mir aufmunternd zunickt. Diem führt mich auf den Rasen, wo sie sich neben ihrer Schildkröte ins Gras fallen lässt.
Ich lege mich auf der anderen Seite gegenüber von Diem auf den Boden. »Wie heißt sie?«
»Ledger. Es ist nämlich ein Männchen.« Sie kichert und hebt die Schildkröte in die Höhe. »Und er sieht genauso aus wie Ledger.«
Ich lache, während sie sich bemüht, die Schildkröte aus ihrem Panzer zu locken. Ich kann den Blick nicht von ihr wenden. Sie im Video zu sehen war eine einzigartige Erfahrung, aber tatsächlich in ihrer Nähe sein zu dürfen und ihre Energie zu spüren, ist wie eine Wiedergeburt.
»Willst du mein Klettergerüst sehen? Das krieg ich zum Geburtstag – ich werde nämlich bald fünf.« Diem läuft bereits zu dem Klettergerüst und ich folge ihr. Ein Blick zurück zeigt mir, dass Ledger noch immer auf der Hollywoodschaukel sitzt und uns zusieht.
Diem steckt den Kopf aus dem Gerüst und ruft: »Ledger, kannst du Ledger in sein Gehege setzen, damit er nicht wegläuft?«
»Klar, mach ich.« Er steht auf.
Diem nimmt mich bei der Hand und zieht mich in das Klettergerüst hinein, wo sie sich auf den Boden setzt. Hier drinnen fühle ich mich wohler, weil uns keiner sehen kann und ich mir keine Gedanken machen muss, was andere darüber denken, wie ich mit ihr umgehe.
»Das Gerüst hat meinem Daddy gehört«, erzählt Diem. »NoNo und Ledger haben es wieder aufgebaut für mich.«
»Ich hab deinen Daddy gekannt.«
»War er dein Freund?«
Ich lächele. »Ich war seine Freundin. Ich hab ihn sehr lieb gehabt.«
Diem kichert. »Ich wusste gar nicht, dass mein Daddy eine Freundin hatte.«
Ich kann so vieles von Scotty in ihr erkennen. In diesem Lachen. Ich muss den Blick abwenden, weil mir die Tränen kommen.
Diem entgehen sie dennoch nicht. »Warum bist du traurig? Vermisst du ihn?«
Ich nicke und wische die Tränen fort. »Ja, er fehlt mir, aber deswegen weine ich nicht. Ich weine, weil ich so froh bin, dass ich dich endlich kennenlernen durfte.«
Diem legt den Kopf schief und fragt: »Warum?«
Sie ist einen ganzen Meter von mir entfernt und ich würde sie am liebsten in den Arm nehmen und festhalten. Ich klopfe auf die Stelle vor mir. »Komm ein bisschen näher. Ich möchte dir etwas erzählen.«
Diem rutscht ein Stück zu mir und setzt sich im Schneidersitz hin.
»Ich weiß, dass wir uns noch nie gesehen haben, aber …« Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, deswegen sage ich es einfach geradeheraus: »Ich bin deine Mutter.«
In Diems Augen zeigt sich etwas, doch ich weiß noch nicht recht, was dieser Ausdruck bedeutet. Ob es eher Überraschung oder Neugier ist. »Echt?«
Ich lächele sie an. »Ja. Du bist in meinem Bauch gewachsen. Und nachdem du geboren wurdest, haben Nana und NoNo sich um dich gekümmert, weil ich es nicht konnte.«
»Hast du jetzt ein größeres Auto?«
Ich lache kurz auf und bin froh, dass Grace mir diese kleine Information gegeben hat, denn sonst hätte ich keine Ahnung, wovon sie redet. »Ich habe im Augenblick gar kein Auto mehr. Aber bald kriege ich eins. Ich konnte es nur nicht mehr erwarten, dich zu sehen, deswegen hat Ledger mich abgeholt. Ich wollte dich schon so lange mal kennenlernen.«
Diem zeigt keine große Reaktion. Sie lächelt nur. Und dann krabbelt sie ein Stück übers Gras und dreht die Tic-Tac-Toe-Quadrate um, die einen Teil der Wand des Klettergerüsts einnehmen. »Kannst du zu meinem Softballspiel kommen? Es ist das letzte.« Sie lässt einen der Buchstaben an der Spielwand kreiseln.
»Das würde ich sehr gerne sehen.«
»Irgendwann will ich aber lieber das mit den Schwertern machen«, bemerkt Diem. »Hey, weißt du, wie dieses Spiel geht?«
Ich nicke und rutsche ein Stück näher, damit ich ihr zeigen kann, wie man Tic-Tac-Toe spielt.
Mir wird klar, dass dieser Augenblick für Diem bei Weitem nicht die Bedeutung hat wie für mich. Ich habe mir millionenfach ausgemalt, wie es ablaufen würde, und immer war Diem entweder traurig oder wütend, dass ich so lange gebraucht habe, bis ich wieder für sie da sein konnte.
Aber sie hat tatsächlich nicht mal gewusst, dass ich gefehlt habe.
Und dafür bin ich sehr dankbar. All die Jahre voller Sorge und Verzweiflung waren nur auf meiner Seite, was bedeutet, dass Diem ein unbeschwertes, glückliches und erfülltes Leben hatte.
Es hätte nicht besser kommen können. Es ist, als würde ich mich ganz einfach ohne jegliche Turbulenz in ihr Leben einfügen.
Diem nimmt meine Hand und sagt: »Ich hab keine Lust mehr, komm, wir gehen schaukeln.« Sie lässt das Spiel links liegen und wir krabbeln aus dem Spielhäuschen. Sie klettert auf eine der beiden Schaukeln und sagt: »Ich hab deinen Namen vergessen.«
»Ich heiße Kenna«, sage ich und muss lächeln, weil mir bewusst wird, dass ich nun niemanden mehr wegen meines Namens anlügen muss.
»Kannst du mich anschubsen?«
Ich gebe ihr Anschwung und sie erzählt mir dabei von einem Film, den sie kürzlich mit Ledger im Kino gesehen hat.
Ledger sieht uns von der Veranda aus reden. Er kommt zu uns, tritt hinter mich und schlingt die Arme um mich. Als er mich gerade auf die Schläfe küsst, dreht Diem sich um und sagt: »Bäh, eklig!«
Ledger gibt mir noch einen Kuss auf die Schläfe und sagt: »Daran musst du dich gewöhnen, D.«
Ledger übernimmt es, Diem anzuschubsen, während ich mich auf die Schaukel daneben setze und den beiden zusehe. Diem legt den Kopf in den Nacken und sieht Ledger an. »Heiratest du meine Mom?«
Vermutlich sollte ich auf das Stichwort Heiraten in dieser Frage reagieren, aber mein Hirn kann gerade nur die Tatsache wahrnehmen, dass sie soeben meine Mom gesagt hat.
»Ich weiß nicht. Wir müssen uns noch ein bisschen besser kennenlernen.« Ledger sieht mich an und lächelt. »Vielleicht werde ich eines Tages würdig sein, sie zu heiraten.«
»Was bedeutet würdig?«, fragt sie.
»Das bedeutet gut genug.«
»Du bist gut genug«, sagt Diem. »Deswegen hab ich meine Schildkröte auch Ledger genannt.« Wieder legt sie den Kopf in den Nacken und sieht ihn an. Bringst du mir einen Saft?«
»Hol ihn dir doch selbst«, erwidert er.
Ich springe von der Schaukel. »Ich hole dir einen.«
Im Weggehen höre ich, wie Ledger ihr zuflüstert: »Du bist echt unmöglich.«
Diem lacht. »Bin ich gar nicht.«
Bevor ich ins Haus gehe, sehe ich den beiden noch einen Augenblick von der Hintertür aus zu. Sie sind so süß zusammen. Diem ist so süß. Ich habe Angst, ich könnte gleich aufwachen und feststellen, dass all das hier gar nicht wirklich passiert, aber ich weiß genau, dass es passiert. Und ich weiß, dass ich mich irgendwann an den Gedanken gewöhnen werde, dass ich es verdient habe. Vielleicht nachdem ich ein richtiges Gespräch mit den Landrys geführt habe.
Ich gehe in die Küche, wo Grace das Essen vorbereitet. »Sie möchte einen Saft«, sage ich.
Grace hat beide Hände voller gehackter Tomaten, die sie auf einen Salat streut. »Im Kühlschrank.«
Während ich den Saft einschenke, sehe ich Grace beim Kochen zu. Diesmal möchte ich mich hilfsbereiter und offener zeigen als damals, als Scotty mich zum ersten Mal mit nach Hause gebracht hat. »Kann ich was helfen?«
Grace lächelt mich an. »Brauchst du nicht. Geh raus und spiel mit deiner Tochter.«
Ich gehe aus der Küche, doch meine Schritte sind schwer. Da ist so vieles, was ich Grace sagen möchte und was ich ihr vorhin in meiner Wohnung noch nicht sagen konnte. Ich wende mich um und habe ein »Es tut mir leid« auf den Lippen, doch ich fürchte, dass ich anfangen werde zu weinen, sobald ich den Mund aufmache.
Mein Blick begegnet dem von Grace und sie erkennt meine Seelenqual.
»Grace …« Meine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern.
Sie kommt sofort zu mir herüber und zieht mich an sich.
Es ist eine wunderbare Umarmung. Eine verzeihende Umarmung. »Hey«, sagt sie tröstend. »Hey, hör mir mal zu.« Sie schiebt mich ein Stück weg, und da wir etwa gleich groß sind, können wir uns direkt in die Augen sehen. Sie nimmt mir den Saft aus der Hand und stellt ihn beiseite. »Wir schauen nach vorn«, sagt sie. »Nicht mehr und nicht weniger. So einfach ist das. Ich verzeihe dir und du verzeihst mir, und wir schauen gemeinsam nach vorn und sorgen dafür, dass dieses kleine Mädchen es so gut hat im Leben wie nur irgend möglich. Einverstanden?«
Ich nicke, weil ich das kann. Ich kann ihnen verzeihen. Ich habe ihnen schon immer verziehen.
Mit mir selbst war ich viel härter. Aber ich glaube, ich bin jetzt an einem Punkt, an dem ich mir endlich selbst vergeben kann.
Und genau das tue ich.
Hiermit verzeihe ich dir, Kenna.
Kapitel 41
Ledger

Sie passt perfekt ins Bild. Es ist surreal und, um ehrlich zu sein, ein bisschen überwältigend. Wir sind fertig mit dem Essen, sitzen aber alle noch am Tisch. Diem hat sich auf meinen Schoß gekuschelt und ich sitze neben Kenna.
Als wir uns zum Essen gesetzt haben, schien sie noch ziemlich nervös, aber inzwischen hat sie sich deutlich entspannt. Vor allem, nachdem Patrick angefangen hat, Geschichten aus Diems Leben zu erzählen. Gerade erzählt er Kenna, wie sich Diem vor sechs Monaten den Arm gebrochen hat.
»Sie hat die ersten zwei Wochen in dem Glauben verbracht, dass sie den Gips jetzt für immer tragen muss. Keiner von uns ist auf die Idee gekommen, ihr zu erklären, dass Brüche verheilen, und Diem ist einfach davon ausgegangen, dass ein Knochen, den man sich bricht, dann eben kaputt ist.«
»Oh, nein«, sagt Kenna lachend. Sie sieht auf Diem hinab und streicht ihr zärtlich über den Kopf. »Du Arme.«
Diem streckt eine Hand nach Kenna aus und Kenna nimmt sie. Mühelos rutscht Diem von meinem Schoß und rüber auf Kennas. Es passiert ganz schnell und leise. Sie kuschelt sich an Kenna und Kenna legt die Arme um sie, als wäre das die natürlichste Sache der Welt.
Wir starren sie alle an, doch Kenna bekommt nichts davon mit, weil sie ihre Wange auf Diems Kopf gelegt hat. Ehrlich, ich bin kurz davor, direkt hier am Tisch in Tränen auszubrechen. Ich räuspere mich und schiebe meinen Stuhl zurück.
Ich entschuldige mich nicht mal, weil ich das Gefühl habe, dass meine Stimme sofort brechen würde, wenn ich versuche, etwas zu sagen. Ich stehe einfach schweigend auf und gehe raus in den Garten.
Ich will den vier etwas Privatsphäre geben. Den ganzen Nachmittag über war ich eine Art Puffer zwischen ihnen, aber ich will, dass sie auch ohne mich miteinander klarkommen. Ich will, dass Kenna sich bei ihnen wohlfühlt und mich nicht als Sicherheitsnetz braucht, denn es ist wichtig, dass sie selbst eine Beziehung zu Grace und Patrick aufbaut.
Ich konnte sehen, dass Patrick und Grace angenehm überrascht waren, als sie realisiert haben, dass Kenna überhaupt nicht so ist, wie wir sie uns alle vorgestellt haben.
Das zeigt in meinen Augen, wie Zeit, Abstand und Trauer Menschen dazu bringen können, Bösewichte aus Leuten zu machen, die sie überhaupt nicht kennen. Aber Kenna war nie der Bösewicht. Sie war ein Opfer. Genau wie wir alle.
Die Sonne ist noch nicht untergangen, aber es ist schon kurz vor acht und damit Schlafenszeit für Diem. Ich bin mir sicher, dass Kenna noch nicht ansatzweise bereit ist zu gehen, aber ich freue mich darauf, mit ihr allein zu sein und über den heutigen Tag zu reden. Ich will bei ihr sein, während sie die Ereignisse dieses Tages verarbeitet, der vermutlich der beste ihres Lebens war.
Die Hintertür geht auf und Patrick kommt auf die Veranda. Er setzt sich nicht wie ich auf einen der Stühle, sondern lehnt sich gegen eine Säule und sieht hinaus in den Garten.
Als ich ihn und Grace gestern Abend mit dem Brief allein gelassen habe, habe ich eigentlich mit irgendeiner Reaktion gerechnet. Ich hatte keine Ahnung, wie die aussehen würde, aber ich war sicher, dass irgendwas passieren würde. Eine Nachricht, ein Anruf, ein Klopfen an meiner Tür.
Doch es ist nichts davon passiert.
Zwei Stunden, nachdem ich ihnen den Brief gegeben hatte, habe ich endlich genug Mut zusammengekratzt, um aus dem Fenster zu ihrem Haus rüberzuschauen, und sämtliche Lichter waren aus.
Ich habe mich noch nie so hoffnungslos gefühlt wie in diesem Moment. Ich dachte, mein Versuch wäre gescheitert. Aber heute Morgen, nach einer schlaflosen Nacht, hat es doch noch an meiner Tür geklopft.
Als ich aufgemacht habe, stand Grace davor, ohne Diem oder Patrick. Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint. »Ich möchte Kenna kennenlernen.« Mehr hat sie nicht gesagt.
Wir sind in meinen Pick-up gestiegen, und ich habe sie zu Kennas Apartment gebracht, ohne zu wissen, was sie vorhat, ob sie Kenna akzeptieren oder endgültig wegschicken würde. Als wir angekommen sind, hat Grace mich angesehen und gefragt: »Liebst du sie?«
Ich habe genickt, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.
»Wieso?«
Auch bei dieser Frage habe ich nicht gezögert. »Das wirst du selbst sehen. Sie macht es einem so viel leichter, sie zu lieben, als sie zu hassen.«
Grace saß noch einen Moment schweigend da, bevor sie schließlich ausgestiegen ist. Sie schien mindestens genauso nervös wie ich. Wir sind zusammen hochgegangen, aber dann hat sie mir gesagt, dass sie allein mit Kenna reden möchte. Und so schwer es auch war, nicht mitzuhören, was sie in dieser Wohnung besprochen haben, es ist noch viel schwerer, nicht zu wissen, was Patrick über die ganze Situation denkt.
Wir hatten noch keine Gelegenheit, darüber zu sprechen. Ich nehme an, dass er deswegen zu mir nach draußen gekommen ist.
Ich hoffe natürlich, dass er und Grace einer Meinung sind, aber das ist nicht gesagt. Es ist genauso gut möglich, dass er Kenna nur akzeptiert, weil es das ist, was Grace braucht.
»Was denkst du gerade?«, frage ich ihn.
Patrick kratzt sich am Kinn, denkt über meine Frage nach. Er antwortet, ohne mich direkt anzusehen. »Hättest du mir diese Frage gestellt, als Kenna und du vor ein paar Stunden angekommen seid, hätte ich dir gesagt, dass ich immer noch stinksauer auf dich bin. Und dass es mir nicht leidtut, dass ich dich geschlagen habe.« Er hält inne und setzt sich auf die Verandastufe. Er schiebt die Hände zwischen seine Knie und sieht zu mir rüber. »Aber das hat sich geändert, als ich dich mit ihr gesehen habe. Als ich gesehen habe, wie du sie ansiehst. Wie dir fast die Tränen gekommen sind, als Diem gerade auf ihren Schoß geklettert ist.« Patrick schüttelt den Kopf. »Ledger, ich kenne dich schon, seit du in Diems Alter warst. In all den Jahren hast du mir nicht ein einziges Mal Grund gegeben, an dir zu zweifeln. Wenn du mir sagst, dass Kenna gut genug für Diem ist, dann glaube ich dir. Dir zu glauben, ist das Mindeste, was ich tun kann.«
Scheiße.
Ich wende den Blick ab und wische mir über die Augen. Ich weiß immer noch nicht, wie ich mit all diesen verdammten Emotionen umgehen soll. Da sind einfach so viele in mir, seit Kenna wieder hier ist.
Ich lehne mich zurück, habe nicht den Hauch einer Ahnung, wie ich ihm antworten soll. Vielleicht gar nicht. Vielleicht sind seine Worte genug.
Wir sitzen eine oder zwei Minuten schweigend da. Dieses Schweigen fühlt sich anders an als sonst. Dieses Schweigen ist angenehm und friedlich und überhaupt nicht traurig.
»Heilige Scheiße«, sagt Patrick.
Ich sehe zu ihm, doch er hat seine Aufmerksamkeit auf etwas im Garten gerichtet. Ich folge seinem Blick, bis … Nein. Unmöglich.
»Ich fasse es nicht«, sage ich leise. »Ist das … ist das eine verdammte Taube?«
Ist es. Es ist tatsächlich eine Taube. Eine reale, grau-weiße Taube tapst einfach so durch den Garten, als hätte sie nicht das wundersamste Timing in der gesamten Geschichte der Vögel.
Patrick lacht. Es ist ein Lachen voller Verwunderung.
Er lacht so sehr, dass er mich damit auch zum Lachen bringt.
Aber er weint nicht. Es ist das erste Mal, dass ihn eine Erinnerung an Scotty nicht zum Weinen bringt, und das ist einfach unglaublich. Nicht nur, weil die Wahrscheinlichkeit, dass eine Taube genau in diesem Moment in diesem Garten landet, gegen null geht, sondern auch, weil Patrick und ich noch nie über Scotty geredet haben, ohne dass ich mich danach wegschleichen musste, damit Patrick allein weinen kann.
Aber er lacht einfach nur, sonst nichts, und das erste Mal seit Scottys Tod habe ich Hoffnung für ihn. Für uns alle.
***
Vor heute war Kenna nur ein einziges Mal in meinem Haus, nämlich direkt nachdem sie unangekündigt in dieser Straße aufgetaucht ist. Das war für keinen von uns eine positive Erfahrung, deswegen will ich, dass sie sich willkommen fühlt, als ich jetzt meine Tür öffne und sie ins Haus führe.
Ich freue mich schon darauf, Kenna heute Abend ganz für mich allein zu haben, in einem richtigen Bett. Die paar Male, die wir schon miteinander geschlafen haben, waren verdammt nah an der Perfektion, aber ich hatte jedes Mal das Gefühl, dass sie etwas Besseres verdient hat als eine aufblasbare Matratze oder meinen Pick-up oder einen Dielenboden.
Ich will ihr das Haus zeigen, aber das Bedürfnis, sie zu küssen, ist stärker. Ich ziehe sie an mich, kaum dass ich die Tür hinter uns geschlossen habe. Ich küsse sie, wie ich sie schon den ganzen Abend lang küssen wollte. Es ist unser erster Kuss ohne einen leichten Beigeschmack von Trauer oder Angst.
Es ist der beste Kuss, den wir bisher hatten. Wir küssen uns so lange, dass ich vollkommen vergesse, dass ich ihr das Haus zeigen wollte, und sie einfach hochhebe und direkt zu meinem Bett trage. Als ich sie auf meine Matratze lege, rekelt sie sich genüsslich und seufzt.
»Oh mein Gott, Ledger. Die ist so weich.«
Ich greife nach der Fernbedienung neben dem Bett und aktiviere den Massagemodus, sodass das Bett zu vibrieren beginnt. Das entlockt ihr ein wohliges Stöhnen, aber als ich mich auf sie legen will, schiebt sie mich zur Seite. »Ich brauche eine Minute, um dein Bett zu genießen«, sagt sie und schließt die Augen.
Ich lege mich neben sie und betrachte das Lächeln auf ihrem Gesicht. Mit einer Hand fahre ich sanft den Umriss ihrer Lippen nach, ohne sie wirklich zu berühren. Dann wandere ich mit den Fingerspitzen über ihr Kinn und ihren Hals hinunter.
»Ich möchte dir was erzählen«, sage ich leise.
Sie öffnet die Augen und lächelt mich sanft an, wartet darauf, dass ich anfange zu sprechen.
Ich lege eine Hand an ihre makellose Wange und fahre mit dem Daumen über ihre Lippen. »Die letzten Jahre habe ich immer versucht, Diem ein gutes Vorbild zu sein, deswegen habe ich auch ein paar Bücher zum Thema Feminismus gelesen. Dadurch habe ich gelernt, dass es schädlich sein kann, wenn man ein zu großes Augenmerk auf das Aussehen eines Mädchens legt, deswegen habe ich Diem nicht gesagt, wie hübsch ich sie finde, sondern mich auf die Dinge konzentriert, die wirklich wichtig sind, zum Beispiel wie klug sie ist und wie stark. Ich habe versucht, dich genauso zu behandeln. Deswegen habe ich dir noch nie ein Kompliment zu deinem Aussehen gemacht oder dir gesagt, wie unfassbar schön du bist. Und jetzt bin ich froh, dass ich dir das noch nie gesagt habe, denn du warst noch nie so schön wie in diesem Moment.« Ich küsse sie auf die Nasenspitze. »Glücklichsein steht dir, Kenna.«
Sie legt eine Hand an meine Wange und lächelt zu mir auf. »Dank dir.«
Ich schüttle den Kopf. »Der heutige Abend ist nicht mein Verdienst. Ich bin nicht derjenige, der jeden Penny gespart hat, um in diese Stadt kommen zu können, und jeden Tag zu Fuß zur Arbeit gegangen ist, damit …«
»Ich liebe dich, Ledger.« Die Worte kommen ihr so mühelos über die Lippen, als wären sie das Leichteste, was sie jemals gesagt hat. »Du musst jetzt nicht darauf antworten. Ich will nur, dass du weißt, wie viel du …«
»Ich liebe dich auch.«
Sie grinst und presst dann ihre Lippen auf meine. Ich versuche, den Kuss zu erwidern, aber sie lächelt noch immer an meinem Mund. So gern ich sie auch ausziehen und immer wieder »Ich liebe dich« gegen ihre nackte Haut flüstern würde, noch lieber halte ich sie für eine Weile einfach im Arm und gebe uns beiden Zeit, all das zu verarbeiten, was heute passiert ist.
Es ist so viel passiert. Und es wartet noch viel mehr auf uns. »Ich ziehe nicht um«, sage ich.
»Wie meinst du das?«
»Ich werde dieses Haus nicht verkaufen. Ich verkaufe das neue. Ich will hierbleiben.«
»Wann hast du das entschieden?«
»Jetzt gerade. Die Menschen, die mir wichtig sind, sind hier. Das hier ist mein Zuhause.«
Vielleicht bin ich verrückt, vor allem wenn man bedenkt, wie viele Stunden Arbeit ich in das neue Haus gesteckt habe, aber Roman hat genauso viel investiert. Vielleicht verkaufe ich ihm das Haus zum Materialpreis.
Das wäre das Mindeste, was ich für ihn tun kann. Schließlich ist es gut möglich, dass Roman der eigentliche Auslöser für den heutigen Tag ist. Hätte er mich damals nicht gezwungen, zurück zu Kenna zu fahren und nach ihr zu sehen, weiß ich nicht, ob irgendjemand von uns jetzt an diesem Punkt wäre.
Kenna hat anscheinend genug geredet. Sie küsst mich und hört nicht mehr damit auf, bis wir uns eine Stunde später müde und verschwitzt und befriedigt in den Armen liegen. Ich betrachte sie, bis sie eingeschlafen ist, und dann starre ich hoch zur Decke, weil ich nicht einschlafen kann.
Ich kann nicht aufhören, an diese verdammte Taube zu denken.
Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Scotty nichts damit zu tun hatte? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er etwas damit zu tun hatte?
Es kann einfach ein Zufall gewesen sein, aber es könnte auch ein Zeichen gewesen sein. Eine Nachricht von wo auch immer er jetzt ist.
Vielleicht ist es auch egal, ob etwas Zufall ist oder ein Zeichen. Vielleicht ist es die beste Art, mit dem Verlust eines geliebten Menschen umzugehen, denjenigen in so vielen Orten und Dingen und Ereignissen zu sehen, wie man nur kann. Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass uns die Menschen, die wir verloren haben, doch noch irgendwie hören können, sollten wir nie aufhören, mit ihnen zu reden.
»Ich werde gut auf deine Mädchen aufpassen, Scotty. Versprochen.«
Kapitel 42
Kenna

Ich schnalle Diem in ihrem Kindersitz ab und helfe ihr beim Aussteigen aus Ledgers Wagen. Das Kreuz habe ich bereits in der Hand und greife mit der anderen nach dem Hammer auf der Fußmatte.
»Bist du sicher, dass du keine Hilfe brauchst?«, fragt Ledger.
Lächelnd schüttele ich den Kopf. Das hier ist etwas, was ich mit Diem alleine tun will.
Ich gehe mit ihr zu der Stelle am Straßenrand, wo ich das Kreuz gefunden habe, und fahre mit der Schuhspitze über das Gras, bis ich das Loch im Boden gefunden habe, in dem es gesteckt hat. Ich reiche Diem das Kreuz. »Siehst du das Loch da?«
Sie lehnt sich vor und betrachtet aufmerksam den Boden.
»Steck es da rein.«
Vorsichtig schiebt Diem das Kreuz in das Loch. »Warum machen wir das?«
Ich drücke das Kreuz tiefer in die Erde und überprüfe, ob es fest sitzt. »Weil deine Nana sich freuen wird, dass es hier ist, wenn sie mal vorbeifährt.«
»Freut mein Daddy sich auch darüber?«
Ich knie mich neben Diem auf den Boden. Nachdem ich so viel von ihrem Leben verpasst habe, möchte ich, dass jede Minute, die wir zusammen verbringen, authentisch ist. Ich bin immer so ehrlich zu ihr, wie es mir möglich ist.
»Nein. Wahrscheinlich nicht. Dein Daddy fand solche Kreuze blöd. Aber deine Nana nicht, und manchmal tun wir etwas für Menschen, die wir lieb haben, auch wenn wir es für uns selbst anders machen würden.«
Diem streckt die Hand nach dem Hammer aus. »Kann ich?«
Ich gebe ihr den Hammer und sie schlägt ein paarmal auf das Kreuz. Viel bewirkt das allerdings nicht, sodass ich, nachdem sie mir den Hammer zurückgegeben hat, selbst noch dreimal daraufschlage, bis es fest im Boden steckt.
Ich nehme Diem in die Arme und wir betrachten das Kreuz. »Gibt es etwas, was du deinem Daddy sagen möchtest?«
Diem überlegt einen Augenblick und sagt dann: »Was soll ich denn sagen? Soll ich mir was wünschen?«
Ich lache. »Du kannst es ja versuchen, aber er ist keine gute Fee und auch nicht der Weihnachtsmann.«
»Ich wünsche mir eine kleine Schwester oder einen kleinen Bruder.«
Wehe, wenn du ihr diesen Wunsch erfüllst, Scotty. Ich kenne Ledger jetzt gerade mal fünf Monate.
Ich nehme Diem auf den Arm und gehe mit ihr zum Pick-up zurück. »Für ein Geschwisterchen braucht es mehr als nur einen Wunsch.«
»Ich weiß. Wir müssen bei Walmart ein Ei kaufen. Darin wachsen dann die Babys.«
Ich schnalle sie in ihrem Kindersitz an. »Nicht ganz. Babys wachsen im Bauch von ihren Müttern. Ich hab dir doch erzählt, dass du in meinem Bauch gewachsen bist, weißt du noch?«
»Dann kann da ja noch ein Baby wachsen.«
Ich schaue Diem an und weiß nicht, was ich darauf antworten soll. »Wie wär’s, wenn wir uns erst mal noch eine Katze anschaffen? Ivy braucht eine Freundin.«
Diem reißt vor Begeisterung die Arme in die Höhe. »Au ja! Noch ein Kätzchen!«
Ich gebe ihr einen Kuss auf den Kopf und schließe die Tür.
Ledger schaut mich schräg von der Seite an, als ich die Beifahrertür öffne. Er deutet auf den Mittelsitz, und so rutsche ich ganz bis zu ihm hinüber und schnalle mich an. Er nimmt meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. Dabei sieht er mich mit einem Glitzern in den Augen an, so als könnte er der Vorstellung, Diem ein Geschwisterchen zu machen, durchaus etwas abgewinnen.
Ledger gibt mir einen Kuss und fährt los.
Seit langer, langer Zeit habe ich zum ersten Mal Lust, Radio zu hören. Ich will einfach irgendwelche Songs hören, sogar die traurigen. Ich beuge mir vor und schalte das Radio ein. Bisher haben wir hier in diesem Wagen nie etwas anderes gehört als die sichere Playlist, die Ledger für mich zusammengestellt hat.
Als er bemerkt, was ich getan habe, wirft er mir einen Blick zu. Ich lächele nur zurück und lehne mich an seine Schulter.
Wenn ich Musik höre, muss ich noch immer an Scotty denken, aber der Gedanke an ihn macht mich nicht mehr traurig. Jetzt, da ich mir selbst verziehen habe, bringt mich die Erinnerung an ihn nur noch zum Lächeln.
 
Ende
Epilog

Lieber Scotty,
tut mir leid, dass ich dir nur noch so selten schreibe. Früher habe ich dir geschrieben, weil ich so einsam war, deswegen ist es wohl ein gutes Zeichen, wenn die Briefe jetzt weniger geworden sind.
Aber du fehlst mir immer noch. Du wirst mir immer fehlen. Zugleich bin ich überzeugt, dass nur wir hier die Lücken spüren, die du hinterlassen hast. Du bist dagegen ganz, wo auch immer du jetzt bist. Das ist es, was zählt.
Diem wird so schnell groß. Sie ist gerade sieben geworden. Ich kann mir kaum noch vorstellen, dass ich die ersten fünf Jahre ihres Lebens nicht bei ihr war, weil es sich so anfühlt, als wäre ich immer hier gewesen. Das hat bestimmt sehr viel mit Ledger und deinen Eltern zu tun. Sie erzählen mir Geschichten von früher, als sie noch ganz klein war, und zeigen mir Videos, sodass es mir manchmal scheint, als hätte ich gar nichts verpasst.
Ich weiß nicht, ob Diem sich überhaupt an ein Leben ohne mich erinnert. Für sie war ich immer schon hier. Das liegt sicher in erster Linie daran, dass all die Menschen, die dich geliebt haben, ihr alles gegeben haben, was sie brauchte, als weder du noch ich hier sein konnten.
Sie lebt noch immer bei deinen Eltern, obwohl ich sie inzwischen täglich sehe. Mindestens zweimal pro Woche schläft sie auch bei Ledger und mir. Sie hat in beiden Häusern ein eigenes Zimmer. Und wir essen jeden Abend gemeinsam.
Ich fände es wunderbar, wenn sie immer bei mir leben könnte, aber ich weiß auch, wie wichtig es ist, dass sie in der gewohnten Umgebung bleibt, in der sie seit ihrer Geburt war. Und Patrick und Grace haben es verdient, ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens zu bleiben. Das würde ich ihnen nie wegnehmen wollen.
Seit dem Tag, an dem sie mich in ihr Leben gelassen haben, habe ich mich kein einziges Mal unwillkommen gefühlt. An keinem einzigen Tag, nicht eine Sekunde lang. Sie haben mich vorbehaltlos akzeptiert. So als würde ich schon immer hierhergehören, zu all den Menschen, die dich geliebt haben.
Du warst umgeben von guten Menschen, Scotty. Von deinen Eltern bis zu deinem besten Freund und den Eltern deines besten Freundes. Ich kann mir keine liebevollere Familie vorstellen.
Die Menschen in deinem Leben sind jetzt auch die Menschen in meinem Leben, und ich werde alles tun, um ihnen weiterhin mit der Liebe und dem Respekt zu begegnen, die du ihnen entgegengebracht hast. Ich werde jeder dieser Beziehungen dieselbe Bedeutung und Sorgfalt zukommen lassen, mit der ich auch an das Thema Namensgebung herangehe.
Du weißt, wie gründlich ich immer darüber nachdenke, welchen Namen ich einem Tier oder einem Menschen gebe. Nach Diems Geburt habe ich lange und gründlich über ihren Namen nachgedacht und selbst bei Ivy habe ich drei Tage dazu gebraucht.
Der Name, den ich vor zwei Wochen vergeben habe, war eindeutig ein besonders wichtiger, und doch ist es mir diesmal ganz leichtgefallen.
Als man mir unseren neugeborenen Sohn auf die Brust legte, habe ich ihn mit Tränen in den Augen angesehen und gesagt: »Hallo, Scotty.«
In Liebe
Kenna

Kenna Rowans Playlist

1 »Raise Your Glass« – P!nk
2 »Dynamite« – BTS
3 »Happy« – Pharrell Williams
4 »Particle Man« – They Might Be Giants
5 »I’m Good« – The Mowgli’s
6 »Yellow Submarine« – The Beatles
7 »I’m Too Sexy« – Right Said Fred
8 »Can’t Stop the Feeling!« – Justin Timberlake
9 »Thunder« – Imagine Dragons
10 »Run the World (Girls)« – Beyoncé
11 »U Can’t Touch This« – MC Hammer
12 »Forgot About Dre« – Dr. Dre featuring Eminem
13 »Vacation« – Dirty Heads
14 »The Load Out« – Jackson Browne
15 »Stay« – Jackson Browne
16 »The King of Bedside Manor« – Barenaked Ladies
17 »Empire State of Mind« – JAY-Z
18 »Party in the U.S.A.« – Miley Cyrus
19 »Fucking Best Song Everrr« – Wallpaper.
20 »Shake It Off« – Taylor Swift
21 »Bang!« – AJR

Dank

Vielleicht ist euch aufgefallen, dass es keinen bestimmten Ort gibt, an dem die Handlung dieser Geschichte spielt. Das ist mir noch bei keinem Buch passiert – dass ich die Charaktere nicht fest lokalisieren konnte. Während ich die Geschichte schrieb, habe ich Kenna immer wieder in unterschiedlichste Städte versetzt, und keine davon erschien mir richtig, weil alle richtig gewesen wären.
Menschen wie Kenna gibt es in jeder Stadt. Menschen, die sich einsam fühlen, ganz gleich, wo sie sich befinden. Als ich mit dem Buch fertig war, fiel mir auf, dass ich das genaue Setting noch immer nicht festgelegt hatte, aber es fühlte sich irgendwie richtig an, es offenzulassen, wo sich Kennas Geschichte abspielt. Ihr habt also hiermit die Erlaubnis, euch vorzustellen, dass sich diese Geschichte überall dort ereignet, wo ihr euch auf der Welt befindet. Auch wenn unsere Nachbarn von außen gesehen vollkommen heil erscheinen, ahnen wir oft nicht, aus wie vielen Bruchstücken sie innerlich zusammengesetzt sind.
Lesen ist ein Hobby, aber für manche von uns ist es auch eine Flucht vor einer schwierigen Situation, der wir gegenüberstehen. Allen von euch, die sich in Bücher flüchten, möchte ich danken, dass ihr euch in dieses hier geflüchtet habt. Aber ich möchte mich auch dafür entschuldigen, dass es mir einfach nicht gelingen will, romantische Liebesgeschichten zu schreiben, sosehr ich mich auch bemühe. Als ich angefangen habe zu schreiben, dachte ich, dieses Buch würde eine romantische Liebesgeschichte werden, aber die Charaktere hatten offensichtlich keine Lust darauf. Vielleicht beim nächsten Mal.
Ich möchte mich außerdem bei all denen bedanken, die dieses Buch als Erste gelesen und mir hilfreiches Feedback gegeben haben: Pam, Laurie, Maria, Chelle, Brooke, Steph, Erica, Lindsey, Dana, Susan, Stephanie, Melinda, und es werden sicher noch viele andere das Buch lesen und mir Feedback geben, wenn diese Danksagungen längst gedruckt sind, deswegen danke ich jetzt schon all denen, die mir in letzter Minute noch helfen, dafür aber keinen öffentlichen Dank mehr bekommen.
Ein ganz besonderer Dank gilt zwei Schwestern: Kenna und Rowan. Ich habe eure Namen in meiner Leserinnengruppe gesehen und sie für dieses Buch geklaut, weil ich dachte, dass sie zusammen einen tollen Namen für meine Figur abgeben. Ich hoffe, ich habe euren Namen Ehre gemacht!
Ich möchte meiner Agentin Jane Dystel danken und meiner Foreign-Rights-Agentin Lauren Abramo. Ihr beide und alle eure Mitarbeiter*innen seid so aufmerksam und toll und geduldig.
Ein Riesendank geht an Montlake Publishing, Anh Schluep, Lindsey Faber, Cheryl Weisman, Kristin Dwyer, Ashley Vanicek und alle, die sonst noch an der Produktion und Vermarktung dieses Buches beteiligt waren. Die Zusammenarbeit mit euch ist einfach traumhaft und ich schätze das gesamt Montlake-Team außerordentlich.
Ich danke meinem Hype-Team, Stephanie und Erica.
Danke, Lauren Levine, dass du an mich glaubst. Immer.
Großer Dank an all die, die so viel für die Bookworm Box und Book Bonanza tun. Ohne euch würde es diese beiden Projekte nicht geben.
Ich danke meinen Schwestern, Lin Reynolds und Murphy Fennell. Ihr seid alle beide meine Lieblingsschwestern.
Danke an Murphy Rae und Jeremy Meerkreebs, die meine Fragen im Anfangsstadium beantwortet haben. Die Grundidee dieses Buches beruht auf eurem Rat und ich danke euch beiden!
Ich danke Heath, Levi, Cale und Beckham. Danke, dass ihr mich immer wie eine Königin behandelt. Ich bin mit den besten vier Männern der Welt beschenkt worden. Don’t @ me.
Ich danke meiner Mutter. Danke, dass du immer als Erste und mit der größten Begeisterung meine Bücher liest, und zwar jedes einzelne. Ohne dich hätte ich sie bestimmt nicht alle fertig geschrieben.
Ach so, ja, TikTok! Was zum Teufel? TEUFEL NOCH MAL! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ihr BookTok-Nutzer habt mitgeholfen, neue Leserinnen nicht nur für meine Bücher, sondern für die Bücher so vieler anderer Autor*innen zu gewinnen. Eure Begeisterung fürs Lesen hat neue Leser*innen gewonnen und damit der gesamten Buchbranche ungeheuer geholfen. Das ist schön zu sehen.
Und zuletzt … danke ich allen Mitgliedern von Colleen Hoover’s CoHorts auf Facebook. Ihr lasst für mich jeden Tag die Sonne scheinen.
Danke dir, Welt, und allen deinen Bewohnerinnen und Bewohnern!
Über Colleen Hoover
Colleen Hoover ist nichts so wichtig wie ihre Leserinnen. Sie hat weltweit eine riesige Fangemeinde und stürmt mit ihren Romanen regelmäßig die Bestsellerlisten. Mit ihrem Mann und ihren Söhnen lebt sie in Texas.
 
Michelle Landau hat Germanistik und Buchwissenschaft studiert. Nach einigen Jahren im Verlag hat es sie jedoch auf die schottische Isle of Skye gezogen, wo ihr die wilde Natur, ihre vier Hühner, drei Katzen und zwei Schafe nun Inspiration und Energie für ihre Arbeit als freie Lektorin und Übersetzerin schenken.
 
Kattrin Stier hat Anglistik, Germanistik und Pädagogik studiert. Sie lebt mit ihrer Familie, unzähligen Büchern, vielen Musikinstrumenten, drei Kaninchen und zwei Nähmaschinen in einem alten Bauernhaus in der Nähe von München. Seit vielen Jahren übersetzt sie Bücher aus dem Englischen. Die besten Einfälle kommen ihr dabei meist am späten Abend.
Über das Buch

					Eine junge Mutter, die um ihr Kind kämpfen muss – und eine Liebe, die nicht sein darf …
 
Fünf Jahre nach dem tragischen Verlust ihrer großen Liebe Scott kehrt Kenna an den Ort des Geschehens zurück. Ihr einziger Wunsch: endlich ihre vierjährige Tochter, die bei Scotts Eltern lebt, in die Arme zu schließen. Gleich am ersten Abend trifft sie auf Ledger, den ersten Mann, zu dem sie sich seit Scotts Tod hingezogen fühlt—und er sich umgekehrt auch zu ihr. Doch Kenna erkennt schnell: Ledger ist der eine Mann, von dem sie sich fernhalten sollte. Der eine, der der Schlüssel zu ihrem Lebensglück oder ihrem Unglück sein könnte …
 
Von Colleen Hoover ist bei dtv außerdem lieferbar:
 
Weil ich Layken liebe/Weil ich Will liebe/Weil wir uns lieben
Hope Forever/Looking for Hope/Finding Cinderella
Love and Confess
Zurück ins Leben geliebt
Nächstes Jahr am selben Tag
Nur noch ein einziges Mal
Never Never (zusammen mit Tarryn Fisher)
Maybe Someday/Maybe Not/Maybe Now
Die tausend Teile meines Herzens
Too Late
Was perfekt war
Verity
All das Ungesagte zwischen uns
Finding Perfect
Layla
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    Herzen haben keine Knochen, sie können nicht brechen – oder etwa doch?
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    Der nächste Geniestreich der Queen of Romance 

Daniel und Six verbindet eine große Liebe – und eine perfekte Beziehung … fast: Denn das Wissen, dass sie ihr Baby zur Adoption freigegeben hat, frisst Six beinahe auf. Ihr Leid ist so groß, dass Daniel alles auf eine Karte setzt und versucht, zu den Adoptiveltern des Kindes Kontakt aufzunehmen …
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    Wie weit bist du bereit, für die große Liebe zu gehen? 

Auf der Hochzeit von Laylas Schwester lernen sie sich kennen und lieben: Leeds, der seinen Lebensunterhalt als Musiker verdient, und Layla. Es ist eine Amour fou – bis zu dem Tag, an dem Leeds eifersüchtige Exfreundin versucht, Layla zu erschießen. Danach ist Layla nicht mehr sie selbst. Um die Beziehung zu retten und Layla zu stabilisieren, mietet Leeds das Haus, in dem sie sich kennengelernt haben. Doch dort scheint nicht alles mit rechten Dingen zuzugehen ...
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    »Die Queen hat wieder einen Volltreffer gelandet.« Leserstimme 

Ein tragischer Unfall verändert von einer Sekunde auf die andere Morgans Leben und entlarvt, dass ihr bisheriges Leben auf Lügen basierte. Gleichzeitig entgleitet ihr ihre Tochter Clara immer mehr: Sie trifft sich heimlich mit einem Jungen, von dem sie weiß, dass ihre Mutter ihn nicht an ihrer Seite sehen möchte. Halt findet Morgan in dieser schweren Zeit ausgerechnet bei dem einen Menschen, bei dem sie keinen Trost suchen sollte ...
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    »Voller aufwühlender Emotionen, düster, faszinierend und extrem süchtig machend.« TotallyBooked Blog 

Die Jungautorin Lowen Ashleigh bekommt ein Angebot, das sie unmöglich ablehnen kann: Sie soll die gefeierten Psychothriller von Starautorin Verity Crawford zu Ende schreiben. Diese ist seit einem Autounfall, der unmittelbar auf denTod ihrer beiden Töchter folgte, nicht mehr ansprechbar und ein dauerhafter Pflegefall.
 Lowen akzeptiert – auch, weil sie sich zu Veritys Ehemann Jeremy hingezogen fühlt. Während ihrer Recherchen im Haus der Crawfords findet sie Veritys Tagebuch und darin offenbart sich Lowen Schreckliches ...
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